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Solches  tat  ich,  Freund  in  Wahrheit, 
Ringend  auf  dem  Meer  des  Lebens! 
Wider  Bosheit,  Neid,  Verleumdung 
Kämpft  Ich  um  des  Tages  Notdurft 
Mit  dem  einen  dieser  Arme. 
Mit  dem  andern  dieser  Arme 
Hielt  ich  über  Tod  und  Abgrund 
In  des  Sonnengottes  Strahlen 
Mein  Gedicht,  die  Lusiaden, 
Bis  sie  wurden,  was  sie  bleiben. 


(Oamoens.) 


Druck  von  Huber  &  Co.  In  Frauenfeld 


Vorwort. 

In  diesem  Buche  lege  ich  die  Ergebnisse  langjähriger  und, 
wie  ich  wohl  hinzufügen  darf,  oft  mühsamer  Studien  in  gemein- 
verständlicher Form  vor.  Die  Anfänge  der  Arbeit  reichen  in  die 
Zeit  vor  dem  Kriege  zurück.  Daß  sein  Ausbruch  der  Fortführung 
und  Beendigung  wenig  günstig  war,  wird  man  gerne  zugestehen. 
Nur  nach  langen  Verzögerungen  wurde  der  Abschluß  erreicht,  wobei 
mich  das  Bewußtsein  immerhin  beruhigt,  daß  die  Grundlagen  der 
Betrachtung  bei  aller  Erweiterung  der  Ziele  dieselben  geblieben  sind. 

Die  Absicht,  die  mich  zunächst  leitete,  war,  der  Lyrik  Meyers, 
soweit  sie  nicht  in  den  Jugendsammlungen  Aufnahme  fand,  eine 
gesonderte  Betrachtung  zu  widmen.  Indem  ich  aber  nach  den 
Quellen  forschte,  lernte  ich  bald  die  Gedichte  in  ihrem  Zusammen- 
hang fassen  und  sah  mich  in  eine  Tiefe  des  Erlebnisgrundes  ge- 
stoßen, von  wo  auf  das  ganze  Werk  Meyers  neues  Licht  fiel. 

Dabei  war  mir  eine  Entdeckung  freilich  überraschend. 

Es  ist  unter  dem  Einfluß  der  naturalistischen  Strömung  üblich 
geworden,  von  Meyer  als  einem  weltfremden  Ästheten  zu  reden. 
Er  soll  ein  Formkünstler  gewesen  sein,  ohne  Sinn  für  die  großen 
Anliegen  seiner  Zeit.  Daß  das  Gegenteil  davon  richtig  sei,  drängte 
sich  mir  während  meiner  Arbeit  überzeugend  auf.  Es  gibt  kaum 
einen  Dichter  im  19.  Jahrhundert,  der  vom  Atem  der  Zeit  heftiger 
erfaßt  worden  wäre  als  gerade  Meyer,  und  es  bedurfte  des  un- 
historischen und  unpolitischen  Geistes  der  letzten  Generation,  das 
Bewußtsein  davon,  das  den  Zeitgenossen  geläufig  war,  zu  verlieren. 
Schon  die  Tatsache,  daß  Meyers  Produktion  durch  den  deutsch- 
französischen Krieg  geweckt  worden  ist,  um  alsbald  eine  so  reife 
Frucht  wie  „Huttens  letzte  Tage"  zu  zeitigen,  hätte  vor  der  ge- 
hegten Auffassung  warnen  sollen.  Indem  sich  mir  aber  Meyers 
Schaffen  im   Zusammenhang  mit   dem   geistigen   Leben   der  Zeit 
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darstellte,  ergaben  sich  für  seine  Gliederung  endlich  Gesichtspunkte, 
die  seiner  eigenen  Entwicklung  entnommen  waren  und  deren  Be- 
deutung voll  erkennen  ließen. 

Vor  allem  läßt,  wie  ich  hoffe,  die  historische  Betrachtung 
von  Meyers  Leben  und  Schaffen  die  Widersprüche  in  sich  zu- 
sammenfallen, in  denen  sich  die  bisherige  Auslegung  seiner  Dichtung 
erging.  Indem  die  religiös-protestantische  und  die  ästhetische 
Lebensauffassung  als  Stufen  der  persönlichen  Entwicklung  Meyers 
auseinandertreten,  erhellt  ihre  relative  Gültigkeit  innerhalb  einer 
Laufbahn,  deren  wesentliche  Triebkräfte  künstlerischer  Natur 
waren.  So  lösen  sich  wenigstens  einige  der  Schwierigkeiten,  die 
ein  reiches  und  vielseitiges  Talent,  das  zu  schweigen  verstand,  dem 
Betrachter  aufgibt. 

Die  Erörterung  der  Werke  tritt  in  den  Mittelpunkt  dieser 
Darstellung.  Im  einzelnen  mag  da  und  dort  Ergänzendes  zu  ihrer 
Kenntnis  beigebracht  werden.  In  der  Hauptsache  wird,  wie  ich 
hoffe,  der  eingenommene  Standpunkt  der  Betrachtung,  die  zum 
Kern  vordringen  möchte,  Billigung  finden.  Die  Gedichte  Meyers, 
die  seine  großen  Werke  verbinden,  bilden  gleichsam  die  geistige 
Atmosphäre,  aus  der  sich  jene  erheben.  Sie  enthalten,  indem  sie 
sie  vorbereiten  und  ankündigen,  die  historische  Erklärung  derselben. 
Daher  wurde  ihnen  eine  verhältnismäßig  ausführliche  Berück- 
sichtigung gegönnt. 

Ich  bin  für  hilfreiche  Unterstützung  in  meinen  Untersuchungen 
der  Zürcher  Stadtbibliothek  und  der  Zürcher  Kantonsbibliothek, 
der  Museumsgesellschaft  in  Zürich,  der  Winterthurer  Stadtbibliothek, 
der  Schweizerischen  Landesbibliothek  in  Bern,  der  Öffentlichen 
und  Universitätsbibliothek  in  Basel,  der  ehemaligen  kgl.  und 
Staatsbibliothek  in  München  und  der  Universitätsbibliothek  in 
Leipzig  dankbar  verpflichtet.  Insbesondere  schulde  ich  Herrn 
Dr.  Hermann  Escher,  dem  Vorsteher  der  ehemaligen  Zürcher 
Stadtbibliothek,  und  Herrn  Professor  Dr.  Theodor  Vetter,  dem 
Präsidenten  der  Museumsgesellschaft  in  Zürich,  sowie  Herrn  Stadt- 
bibliothekar H.  Brunner  in  Winterthur  für  ihre  Bereitwilligkeit, 
mich  in  meinen  Bemühungen  zu  fördern,  großen  Dank. 


Mit  Auskünften  auf  einzelne  Fragen  gingen  mir  der  Verlag 
H.  Haessel  in  Leipzig,  das  Bibliographische  Institut  in  Leipzig, 
sowie  verschiedene  Fachkollegen  hilfreich  an  die  Hand.  Ihnen 
allen  sei  hiefür  wärmstens  gedankt.  Vor  allem  spreche  ich  meinen 
Dank  auch  Frau  Camilla  Meyer  in  Kilchberg  und  Herrn  Professor 
Dr.  Adolf  Frey  in  Zürich  aus,  die  mir  die  Benützung  des  hand- 
schriftlichen Nachlasses  von  Conrad  Ferdinand  Meyer  bereitwillig 
gestatteten.  Erst  auf  diese  Weise  war  es  mir  möglich,  die  Zweifel, 
die  in  vielen  Fällen  blieben,  zu  beseitigen  und  die  gewünschte 
Sicherheit  zu  erlangen.  Mit  ihrer  gütigen  Erlaubnis  bin  ich  ferner 
in  der  Lage,  im  Anhang  einige  bisher  ungedruckte  Gedichte  Meyers 
aus  seiner  Frühzeit  abzudrucken.  Dem  Verlage  Huber  &  Co.  in 
Frauenfeld  gebührt  für  die  treffliche  Ausstattung  des  Buches  in 
für  das  Buchgewerbe  wenig  erfreulichen  Zeiten  dankbare  An- 
erkennung. Aus  Gründen,  die  mit  den  obwaltenden  Zeitverhält- 
nissen zusammenhängen,  wurde  von  eingehenden  Quellennachweisen 
abgesehen.  Nur  ein  kleiner  Teil  der  gemachten  Studien  ist  im 
beigegebenen  Anhang  verwertet. 

Die  Epoche,  in  die  die  Abfassung  der  Werke  Meyers  fällt, 
erfreut  sich  bisher  keiner  bevorzugten  Wertschätzung.  Freilich 
besitzen  wir  eine  Literaturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts,  die 
dauernde  Gültigkeit  beanspruchte,  nicht.  Wird  aber  einmal  das 
Schrifttum  des  19.  Jahrhunderts  im  Vergleich  mit  den  Leistungen 
früherer  Zeiten  überblickt  und  auf  die  Gedanken  geprüft,  die  es 
neu  emporführte,  um  sie  ins  allgemeine  Bewußtsein  zu  heben  oder 
ihre  Verwirklichung  der  Zukunft  anheimzugeben,  dann  wird  auch 
die  Epoche,  in  der  Keller  und  Meyer  ihre  Werke  schufen,  mit 
einem  neuen  Maßstabe  gemessen  werden  müssen. 

Möge  das  Buch,  nun  ich  es  aus  den  Händen  gebe,  als  eine 
vielleicht  nicht  unzeitgemäße  Erscheinung  wohlwollend  auf- 
genommen werden. 

Basel,  Mitte  April  1919. 

Max  Nußberger. 
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Einleitung. 


A  US  der  Zeit,  für  die  er  hervorbrachte,  empfing  Meyer  zwei 
^/~jL  wesentliche  Eigenschaften  seiner  Dichtung:  den  bildnerischen 
Zug  und  die  Energie  des  gedrängten,   kürzesten  Ausdrucks. 

Meyers  Schaffen  fällt  in  die  Epoche  des  allgemeinen  Auf- 
schwungs, der  auf  die  Einigung  Deutschlands  folgte.  Die  wirt- 
schaftliche Entwicklung,  die  überall  einsetzte,  war  geeignet,  dem 
Rationalismus  des  Denkens,  den  die  positive  Philosophie  und  die 
Entfaltung  der  Naturwissenschaften  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
in  die  Erscheinung  gerufen  hatten,  nochmals  erheblichen  Vorschub 
zu  leisten.  Eine  Ära  der  Realpolitik  hub  an,  die  die  Erwägungen 
des  Einzelnen  wie  der  Öffentlichkeit  vorwiegend  bestimmte.  Für 
das  künstlerische  Leben  ergab  sich  aus  solcher  Zeitlage  ein  Zurück- 
dämmen alles  Subjektiven.  Auf  Kosten  der  ehedem  gepflegten 
Gemütswerte  bildete  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  strengeren 
Empirismus,  der  alle  Gebiete  des  Lebens  zu  beherrschen  begann, 
ein  bewußtes  Sehen  und  Formen  aus.  Die  Linie,  die  Farbe  dienten 
vorwiegend  dem  Ausdruck  der  künstlerischen  Persönhchkeit,  die 
in  der  Hingabe  an  die  Erscheinung  mit  ihrem  Innenleben  zurück- 
hielt. Das  Gefühl  wurde  als  romantische  Sentimentalität  belächelt, 
die  Phantasiewerte  allein  noch  geschätzt.  Der  Dichter  sah  sich 
unter  solchen  Umständen  dazu  gedrängt,  von  der  Überschweng- 
lichkeit  des  Gefühls  zu  einer  wirklichkeitsschwereren  Gegenwart 
zurückzukehren,  die  er  unter  Verzicht  auf  alle  musikahschen 
Stimmungswerte  allein  nach  der  Größe  ihres  Bildes  zu  gestalten 
trachtete.  Hand  in  Hand  damit  ging  ein  Streben  nach  Kürze  und 
Schlagkraft  des  Wortes,  das  jetzt  gegen  viel  stärkere  Mächte 
werbend  anzukämpfen  hatte. 

In  diese  Konstellation  trat  Meyers  Dichtung.  Früh  hatte  er  die 
Zeitlage  klar  erfaßt,  um  sie  mit  neuen  Stilmitteln  künstlerisch  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Meyers  historische  Novellen  waren  erfüllt 
von  dem  Geiste  strenger  Objektivität,  der  als  die  bemerkenswerteste 
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Errungenschaft  der  neuen  Zeit  gelten  konnte.  Die  Individualität 
des  Dichters  schien  völlig  ausgelöscht  zugunsten  einer  reinen  Er- 
fassung der  Menschen  und  Zeitalter.  In  der  Lyrik,  wo  die  Persön- 
lichkeit des  Dichters  stärker  hervortrat,  war  alles  Gefühl  aufgelöst 
in  die  feste  Form  objektiver  Gestaltung.  Mit  seiner  knappen, 
visuellen  Diktion  traf  Meyer  den  Nerv  der  Zeit.  Er  hat  damit 
unmittelbar  auf  seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger  eingewirkt  und 
sein  Einfluß  ist  heute  noch  keineswegs  abgeschlossen. 

Wenn  Meyers  Dichtung  mit  ihrer  ausgeprägten  Bildhaftigkeit 
und  mit  der  gedrungenen  Prägnanz  des  Wortes  als  das  echte  Kind 
des  realistischen  19.  Jahrhunderts  erscheint,  so  ist  doch  mit  solchen 
Zügen  ihre  Wesenheit  nur  zum  Teil  umschrieben.  Es  besteht  ein 
erheblicher  Unterschied  zwischen  dem  Realismus  Meyers  und  dem- 
jenigen etwa  der  modernen  Naturalisten.  Meyer  war  es  gegeben, 
die  Tendenzen  seiner  Zeit  in  seinen  dichterischen  Ausdruck  auf- 
zunehmen, um  sie  mit  den  künstlerischen  Traditionen  in  Harmonie 
zu  bringen.  Dies  bezeichnet  die  Stellung,  die  Meyers  Dichtung  in  der 
Entwicklung  der  deutschen  Literatur  einnimmt.  Gesättigt  mit  den 
Errungenschaften  einer  Evolution,  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts ununterbrochen  an  der  Verfeinerung  der  stihstischen 
Ausdrucksmittel  gearbeitet  hatte,  weiß  sie  diese  mit  dem  realist- 
ischen Geiste  der  neuen  Zeit  zu  vereinen.  Sie  enthält  einerseits  die 
letzte  Aufgipfelung  begonnener  Entwicklungsreihen,  andererseits 
steht  sie  an  der  Schwelle  einer  neuen  Epoche,  in  manchem  Be- 
tracht bereits  auf  diese  vorausdeutend,  wie  sie  denn  keineswegs 
ohne  nachhaltige  Wirkung  auf  einzelne  ihrer  Vertreter  gebheben  ist. 

Meyers  erzählende  Prosa  bildet  den  Abschluß  und  wohl  auch 
die  Höhe  der  aus  England  stammenden,  durch  Frankreich  und 
Italien  vermittelten,  aber  auch  direkt  übernommenen  historischen 
Richtung.  In  Deutschland  Avurde  sie  durch  Scheffel  begründet, 
von  Freytag,  Laube,  Scherr  und  Louise  von  Fran9ois  vorzugsweise 
gepflegt.  In  Dahns  und  Ebers  schnellgefertigten  Werken  sank  sie 
zur  bilhgen  Marktware.  Riehls  Erzählungen  beluden  sich  stark 
mit  archäologischen  Absichten.  Solchen  Verzweigungen  gegenüber 
stellen  Meyers  Novellen  mit  ihren  rein  künstlerischen  Zwecken 
ausgesuchte  dichterische  Schöpfungen  dar. 

Schwieriger  hält  es,  Meyers  Lyrik  ihren  genauen  geschicht- 
lichen  Platz  anzuweisen.     Wir   überblicken,   um   dies  zu  tun,    in 
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kurzen  Zügen  den  Gang  der  deutschen  Lyrik  während  des  19.  Jahr- 
hunderts. Mit  einem  Gegensatz  zur  klassischen  Kunst  setzt  die 
Entwicklung  zu  Beginn  ein,  neue  Töne  anschlagend.  Nirgends  ge- 
lang der  Romantik  der  Zauber  einer  zarten,  innerlichen  Stimmungs- 
dichtung besser  als  im  Liede,  das  sich  an  der  Gefühlsunmittelbar- 
keit  der  Volksweise  geschult  hatte.  Im  lyrischen  Landschaftsbild, 
im  eigentlichen  sanglichen  Liede  schritt  man  über  das  Errungene 
hinaus.  Dann  durchsetzten  Chamisso  und  Heine  die  romantischen 
Harmonien  unter  dem  Einflüsse  moderner  Ideen  mit  einzelnen 
Dissonanzen,  bis  der  Ruf  der  neuen  Zeit,  vom  Chor  der  politischen 
Lyriker  erhoben,  laut  erklang.  Alle  diese  Jüngeren  hatten  sich 
zu  den  klassischen  Traditionen  im  Gegensatz  gefühlt.  Da  erstanden 
ihnen  in  der  Münchnerschule  neue  Pfleger.  Nicht  nur  Geibel 
blickte  wieder  schönheitstrunken  nach  Griechenland,  auch  Lingg 
und  Meißner  orientierten  sich  am  klassischen  Verse.  In  der  Pathetik 
der  um  sie  vereinten  Gruppe  entwickelte  sich  ein  lyrisches  Barock, 
das  seine  feierhche  Würde  gerne  zur  Schau  trug. 

Meyers  Lyrik  empfing  Anregungen  von  Seiten  der  romantischen 
und  der  klassischen  Entwicklungsrichtung.  Sie  nahm  die  Er- 
rungenschaften beider  auf,  um  sie  ihrer  Eigenart  dienstbar  zu 
machen.  Meyers  lyrisches  Schaffen  beginnt  im  Zeichen  der  Klassik; 
es  findet  die  Schulung  des  Ausdrucks,  die  Schmiegsamkeit  des 
Wortes  und  des  Verses  in  der  Anlehnung  an  das  Lied  und  die 
Ballade  der  Romantiker.  Endlich  beherrscht  es  beide  Stilarten, 
um  sie  durch  neue  selbständige  Ziele  zu  bereichern,  zu  steigern 
und  zur  Einheit  zu  verschmelzen.  Auf  der  Höhe  der  Entwicklung 
ist  Meyers  Lyrik  im  vollen  Besitze  des  technischen  Könnens  ihrer 
Zeit.  Sie  verwertet  es,  um  in  der  Durchsetzung  mit  realistisch- 
visuellen  Werten  einen  neuen  Typus  zu  begründen,  der  ihr  eigen- 
tümlich ist. 

Da  Meyers  Lyrik  innige  Beziehungen  sowohl  zur  romantischen 
wie  zur  klassizistischen  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts  besitzt,  liegt 
die  Frage  nahe,  welche  Verwandtschaft  größer  sei.  Haben  wir  mit 
andern  Worten  Meyers  Lyrik  in  ihrer  ausgereiften  Eigenart  als  eine 
Höherentwicklung  der  romantischen  oder  der  klassischen  Stilart  zu 
bewerten?  Es  ist  unschwer,  in  Meyers  Diktion  tiefere  Zusammen- 
hänge mit  der  Romantik  zu  erkennen.  Die  Dominante  seiner 
lyrischen  Kunst  weist  gleichwohl  nach  der  Seite  der  klassischen 
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Richtung.  Diese  wurde  von  Meyer  mit  dem  Realismus  der  neuen 
Zeit  erfüllt  und  in  der  gesteigerten  Technik  angewendet,  die  in- 
zwischen ausgebildet  worden  war.  Meyers  Lyrik  steht  derjenigen 
der  Münchnerschule  nicht  fern,  obwohl  sie  ihr  nicht  zugehört. 
Sie  repräsentiert  die  letzte  Verfeinerung  und  Aufgipfelung  der 
klassischen  Traditionen,  bevor  diese  in  der  literarischen  Revolution 
der  Neunzigerjahre  einer  völligen  Neuorientierung  Raum  gaben. 

Meyers  Schaffen  ist  ein  nachhaltiger  Impuls  durch  das  Zeit- 
geschehen zuteil  geworden.  Man  täuscht  sich  mit  der  Annahme, 
daß  Meyer  im  Kultus  reiner  Form  jeder  Berührung  mit  der 
Gegenwart  auswich.  Eine  solche  Auffassung  konnte  sich  nur 
unter  einer  Generation  ausbilden,  die,  zu  ausgesprochenem  Ma- 
terialismus hingetrieben,  das  realistische  Moment  übersah,  welches 
Meyers  Dichtung  bereits  entwickelt  hatte.  Aber  Meyer  hat  nicht 
nur  den  heutigen  Realismus  vorbereitet  und  auf  ausgesprochene 
Naturalisten  wie  Liliencron  entscheidend  eingewirkt;  seine  Dichtung 
empfing  auch  durch  die  großen  Ereignisse  der  Zeit  tiefe  und  nach- 
haltige Anregungen. 

Die  nationalen  Ideen  beherrschten  das  Geistesleben  des  19.  Jahr- 
hunderts während  seiner  zweiten  Hälfte  ebenso  überwiegend,  wie 
die  liberalen  das  der  ersten  bestimmt  hatten.  Nach  den  Bewegungen 
im  Osten  und  Süden  Europas,  dem  polnischen  Aufstand  und  der 
Befreiung  Griechenlands  folgten  sich  in  kurzen  Zwischen i*äumen 
die  Einigung  Italiens  und  Deutschlands.  Meyer  nahm  an  beiden 
Ereignissen  lebhaften  Anteil.  Der  Zusammenschluß  des  italienischen 
Volkes  zum  Einheitsstaat  hatte  ihn  überrascht.  Die  Wiederauf- 
richtung des  deutschen  Reiches  machte  in  seinem  Leben  Epoche. 
Seitdem  stand  Meyer  dem  großen  Geschehen  der  Gegenwart,  zumal 
demjenigen  im  neugegründeten  Nachbarreiche,  mit  reger  Aufmerk- 
samkeit gegenüber.  Wie  er  von  den  Vorgängen  des  Sommers  1 870 
aufs  tiefste  ergriffen  worden  war,  so  verfolgte  er  nun  die  Schick- 
sale des  jungen  deutschen  Volkes,  auch  die  seines  inneren  Staats- 
lebens, genau.  Bis  zum  „Heiligen"  lassen  sich  die  Spuren  be- 
wegten Anteils  am  Zeitgeschehen  in  Meyers  Dichtung  verfolgen, 
ist  doch  der  altenglische  Roman  mit  seinem  Thema  „Bischof  und 
König"  vielleicht  der  großartigste  künstlerische  Ausdruck,  den  die 
innern  kulturellen  Kämpfe  im  neuen  Deutschland  gefunden. 

Hauptsächlich  waren  es  die  Ideen  des  nationalen  Volksstaates, 


die  Meyer  in  dem  politischen  Geschehen  der  Gegenwart  anzogen. 
Er  sah  sie  bei  den  Bewegungen  im  Süden  und  Norden  seiner 
Heimat  als  lebendige  Triebkräfte  wirksam.  Bei  den  innerpolitischen 
Kämpfen  Deutschlands  traten  konfessionelle  Gegensätze  hinzu,  die 
als  Äußerungen  der  nationalen  Art  schon  im  Ringen  Deutschlands 
und  Frankreichs  sichtbar  geworden  waren.  Meyers  Dichtung  jener 
Zeit  ist  ganz  auf  die  großen  Kontraste  germanischen  und 
romanischen  Wesens,  nordisch -protestantischer  und  phantasie- 
vollerer, südlich-katholischer  Denkart  gestellt.  Bald  treten  sich 
die  Gegensätze  einfach  gegenüber  als  zwei  einander  ausschließende 
Spielarten  der  Natur,  bald  verschlingen  sich  die  volkstümlichen 
und  konfessionellen  Motive  derart,  daß  sie  die  dargestellten  Konflikte 
steigernd  verschärfen,  um  endHch  den  vaterländischen  Gedanken 
siegreich  aus  ihnen  hervorgehen  zu  lassen. 

Um  die  Wende  der  Siebzigerjahre  tritt  der  Zusammenhang  von 
Meyers  Dichtung  mit  dem  politischen  Geschehen  der  Zeit  zurück. 
Probleme  individueller  Entwicklung  rücken  jetzt  in  den  Vorder- 
grund. Die  Entfaltung  persönlichen  Lebensreichtums,  der  Durch- 
bruch eigenstens  Empfindens  oder  der  tragische  Untergang  des 
aus  seiner  Bahn  gedrängten,  vergewaltigten  Wesens  liegen  ihr  am 
Herzen.  Man  darf  auch  hier  die  Verbindung  mit  dem  Leben  der 
Zeit  nicht  übersehen,  die  in  der  allmählichen  Abkehr  vom  politischen 
Denken  zutage  tritt.  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  Dich- 
tung Meyers  und  ihrer  Zeit  hören  jetzt  nicht  auf,  wenn  sie  auch 
in  mehr  indirekter  Art  bestehen  bleiben.  Mit  seinen  neuen  Stoffen 
griff  Meyer  auf  eigene  Lebensschicksale  zurück,  die  für  ihn  all- 
gemeine, symptomatische  Bedeutung  gewonnen  hatten. 

Äußerlich  trat  die  Wendung  in  Meyers  Denken  in  der  Symbol- 
welt seiner  Dichtung  zutage.  Seinem  geistigen  Wandel  entsprach 
die  Hinneigung  zur  Renaissance,  die  nun  immer  ausschließlicher 
als  Stoffgebiet  dominierte.  Solcher  Bevorzugung  einer  bestimmten 
künstlerischen  Gestaltung  kommt  meist  eine  durchgreifende  Be- 
deutung zu.  Auch  der  Hinwendung  zur  Antike  in  der  Dichtung 
des  18.  Jahrhunderts  eignet  eine  allgemeine  Tragweite.  Bei  Meyer 
vollzog  sich  eine  ähnliche  Entwicklung,  die  zugleich  formal  eine 
Annäherung  an  die  klassische  Dichtung  besiegelte.  Ihre  mensch- 
liche Geltung  war  freilich  eine  andersgeartete.  Nicht  das  Sich- 
gebundenfühlen   an   umfassendere   Normen   menschUcher  Gemein- 
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Schäften  lag  in  ihr  ausgedrückt;  vielmehr  sollte  ein  Betonen  der 
Werte  individuellen  Seelenlebens  gegenüber  den  sich  immer  aus- 
schHeßlicher  im  Rechte  glaubenden  Verfügungen  staatspolitischer 
Macht  nachdrücklich  gewagt  sein.  Diese  allgemeine  Bedeutung 
von  Meyers  Dichtung,  mit  der  sie  auf  ihre  Zeitgenossen  wirkte,  darf 
nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Meyers  Renaissancenovellen 
wurzeln  allerdings  in  seinen  persönlichen  Entwicklungskämpfen 
und  repräsentieren  künstlerisch  eine  Stufe  individueller  Gestaltung 
nach  den  Werken,  in  denen  das  Leben  der  Zeit  unmittelbaren  Aus- 
druck gefunden  hatte.  Der  Zusammenhang  des  ästhetischen  In- 
dividualismus, der  in  ihnen  zum  Ausdruck  kam,  mit  der  allgemeinen 
Zeitlage,  erhellt  schon  aus  dem  gleichzeitigen  Anschluß  Meyers  an 
die  Forschung  J.  Burckhardts,  dessen  Renaissancestudien  begannen, 
als  die  Hoffnungen  des  fortschrittlichen  Deutschlands  in  den  Stürmen 
des  Jahres  1848  begraben  waren. 

Die  Form  ihrer  dichterischen  Symbolwelt  scheidet  Meyers 
Produktion  deutlich  in  zwei  Epochen.  Die  erste  umfaßt  die  Werke 
vom  „Hütten"  bis  zum  „Heiligen",  die  zweite  die  Schöpfungen 
der  Achtzigerjahre,  zunächst  die  Novellen,  die  von  „Plautus  im 
Nonnenkloster"  zur  „Hochzeit  des  Mönchs"  hinüberführen,  dann 
die  wieder  in  größeren  Abständen  sich  folgenden  umfangreichen 
Dichtungen  der  „Richterin",  des  „Pescara"  und  der  „Angela 
Borgia."  Während  der  ersten  Hälfte  der  Achtzigerjahre  vollzieht 
sich  schrittweise  der  Übergang  zur  Renaissance,  der  sich  im  „Schuß 
von  der  Kanzel"  bereits  angekündigt  hatte.  Zum  erstenmal  ist 
das  neue  Stoffgebiet  in  „Plautus  im  Nonnenkloster"  betreten;  dann 
nimmt  die  „Hochzeit  des  Mönchs"  entscheidend  von  ihm  Besitz. 
In  der  Sammlung  der  „Gedichte",  die  zwischen  beiden  Novellen 
erscheinen,  prägt  sich  der  neue  Stilcharakter  von  Meyers  Dichtung 
am  frühesten  deutlich  erkennbar  aus.  Ausschließlich  im  Zeichen 
der  Renaissance  stehen  die  letzten  Schöpfungen  Meyers. 

Die  geschichtliche  Betrachtung  von  Meyers  Lyrik  hat  zunächst 
die  beiden  großen  Stufen  zu  berücksichtigen,  in  denen  sein  Schaffen 
sich  vollzog.  Auch  sie  wird  jenen  Wandel  der  Symbolform  er- 
kennen lassen,  dem  eine  tiefere  Bedeutung  innewohnt.  Da  die 
lyrische  Hervorbringung  unmittelbarer  und  spontaner  erfolgt  als 
die  umfangreicherer  Werke,  läßt  sich  zudem  hoffen,  daß  von  hier 
aus  die  Abgrenzung  beider  Epochen  noch  genauer  gelingten  werde. 
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Indem  gleichzeitig  mit  der  Hinwendung  der  Erzählungen  zur 
Renaissance  in  der  Lyrik  Meyers  die  Stoifwelt  der  Antike  deutlich 
hervortritt,  erhält  dieser  Übergang  hier  in  der  Tat  besonders  prä- 
gnanten Ausdruck.  Zudem  wird  der  damit  verbundene  Anschluß 
seiner  Dichtung  an  die  klassische  Stilform  untrüglich  dokumentiert. 

Meyers  Lyrik  führt  allein  in  seine  Entwicklungsjahre  hinauf. 
Jede  dichterische  Laufbahn  beginnt  mit  dem  einfachen  Liede.  An 
ihm  arbeitet  sich  der  Jünger  der  Musen  in  die  Ausdrucksweise  der 
Kunst  ein.  In  der  lyrischen  Aussprache  der  Empfindung  lernt 
er  sein  Wort  meistern.  Die  Entfaltung  eines  Talentes  läßt  sich 
nirgends  besser  beobachten  als  an  jugendlichen  Versen,  die  der 
Selbständigkeit  noch  entbehren.  Meyers  Frühlyrik  bietet  durch 
die  zunehmende  Kraft  des  Könnens,  die  sie  sichtbar  macht,  einen 
imponierenden  Anblick.  Die  Durchforschung  seiner  Werdezeit  ist 
noch  aus  einem  andern  Grunde  wertvoll.  Nach  langem  Zögern  brach 
.sich  Meyers  Talent  wie  mit  einem  Schlage  Bahn,  um  von  da  an 
während  zwei  Jahrzehnten  eine  unerhörte  Fruchtbarkeit  zu  ent- 
falten. Dabei  zeigte  sich  seine  Kunst  von  vorneherein  auf  voller 
Höhe  und  im  Besitze  eines  bewußt  gehandhabten,  eigenen  Stils. 
Dieses  Rätsel,  das  sich  so  in  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
nicht  wiederholt,  löst  nur  Meyers  Lyrik,  die  einzig  über  die  vor- 
aufgehende Zeit  langer  formaler  Bildungsarbeit  Aufschluß  gibt. 

Endlich  grenzt  Meyers  Lyrik  als  das  zarteste  Organ  dichte- 
rischen Stimmungswechsels  in  seiner  zweiten  Epoche  eine  letzte 
Schaffensperiode  merklich  ab.  Die  Zeit  zwischen  dem  „Heiligen" 
und  der  -Hochzeit  des  Mönchs"  bildet  Meyers  eigentliche  Höhe. 
Im  Bewußtsein  sicheren  Könnens  reihte  er  damals  Werk  an  Werk. 
Sehnsüchtig  strebte  er  nach  dem  Kranze  des  Dramatikers  und 
erwog  eine  Reihe  von  epischen  Dichtungen,  die  Fragment  blieben. 
Eine  Zeit  erstaunlicher  Fruchtbarkeit  sowohl  an  ausgeführten  wie 
an  unausgeführten  Projekten  umfassen  jene  Jahre.  Nach  der  Voll 
endung  der  „Hochzeit  des  Mönchs"  verlangsamt  sich  das  Tempo 
wieder.  Jetzt  treten  die  Schöpfungen  Meyers  weder  in  größeren 
Zwischenräumen  hervor,  um  sich  vorwiegend  ethischen  Problemen 
zuzuwenden.  Eine  Annäherung  an  die  Vorwürfe  aus  der  erster 
Frühzeit  ist  in  die  Wege  geleitet.  Das  Fluidum  der  Renaissance, 
einst  entschieden  und  mit  Freuden  ergriffen,  gewinnt  die  Bedeutung 
eines  künstlerischen  Kontrapunktes  für  die  ganz  nach  der  Innen- 


weit  des  Gemütes  gerichteten  letzten  Dichtungen  Meyers.  Deut- 
licher noch  hebt  sich  die  Spätzeit  von  Meyers  Schaffen  in  seiner 
Lyrik  ab.  Sie  verkündet  das  allmähliche  Nahen  des  Alters.  Motive 
des  Rückblicks,  der  Beschaulichkeit,  des  gelassenen  Hinnehmens 
gefallenen  Loses  werden  häufiger;  ein  letztes  Formulieren  des 
Lebensschicksals,  Bilder  wehmütig-heiteren  Verghmmens,  abend- 
lichen Verdämmerns,  letzten  Sonnenleuchtens  nehmen  immer  aus- 
schKeßlicher  den  Raum  ein. 

Indem  wir  uns  anschicken,  die  geschichtliche  Betrachtung  von 
Meyers  Dichtung  aufzunehmen,  stellt  sich  uns  zunächst  die  Aufgabe, 
sein  Schaffen  durch  die  Frühzeit  und  die  Epoche  der  nationalen 
Probleme  auf  die  Höhe  der  an  der  Antike  und  der  Renaissance 
geschulten  Kunstform  zu  geleiten.  Nach  Jahren  mühsamer  Bildung, 
dann  gesteigerten  Könnens  findet  Meyer  endlich  in  der  Anlehnung 
seiner  Komposition  und  seines  Wortes  an  den  klassischen  Stil  den 
reifen  Ausdruck.  Das  Bewußtsein  erreichter  Höhe  drängt  zur 
Sammlung  der  bisher  zerstreut  gebotenen  Lieder.  Die  Würdigung 
der  , Gedichte",  die  1882  Meyers  lyrisches  Lebenswerk  krönten, 
wird  uns  nun  vornehmlich  beschäftigen.  Endlich  verfolgen  wir 
die  lyrische  Produktion  der  letzten  Schaffensjahre,  die  der  Ver- 
mehrung und  Glättung  der  Sammlung  zugute  kamen.  Nach  stärkerer 
Umarbeitung  erfuhren  seine  Gedichte  auch  jetzt  noch  letzte  leise 
Änderungen.  Nur  wenige  lyrische  Strophen  gehören  den  aus- 
gehenden Lebensjahren  des  Dichters  an.  In  der  Sichtung  der 
biographischen  Wurzeln,  der  Würdigung  der  literarischen  Bezüge 
und  der  Kennzeichnug  des  aus  Leben  und  Kunst  schließlich  ge- 
wonnenen Eigenen  wird  unsere  Aufgabe  vorwiegend  bestehen. 


Jugend-  und  Bildungsjahre. 

Hier  • —  doch  keinem  darfst  du's  zeigen, 
Solche  Sanftmut  war  mir  eigen. 

(Mit  einem  Jugendbildnis.) 

Vaterhaus  und  Heimatboden. 

Conrad  Ferdinand  Meyer  entstammte  städtischem  Patriziate. 
Er  vertritt,  im  Gegensatz  zu  seinem  Landsmanne,  Gottfried 
Keiler,  in  dem  die  vorwärts  drängenden  Kräfte  des  Schweizervolkes 
sich  verkörperten,  das  konservative  Kulturelement  seiner  Heimat. 
Den  freien  Weitblick,  der  den  Angehörigen  eines  regen,  auf  inter- 
nationalen Verkehr  angewiesenen  Volkes  häufig  eigentümlich  ist, 
besaß  er  in  hohem  Grade.  Die  Grundlage  seiner  Bildung  ist  weder 
eine  deutsche  noch  eine  vorwiegend  französische,  sondern  eine  all- 
gemein europäische.  Dem  Wesen  nach  deutsch  empfindend,  fand 
Meyer  durch  die  Tradition  seiner  Familie  wie  die  Natur  seines 
Landes  den  Zugang  zur  romanischen  Kultur,  zu  der  er  sich  durch 
seine  künstlerischen  Neigungen  hingezogen  fühlte.  Die  Handels- 
beziehungen seiner  Vaterstadt,  wie  sie  seit  der  Reformation  be- 
standen, öfiheten  ihm  das  Verständnis  für  englisches  Wesen.  Die 
Geschichte  Englands  war  ihm  so  vertraut  wie  die  Frankreichs  und 
Itahens.  Er  kannte  die  politischen  Institutionen  des  britischen 
Volkes  und  war  der  Überzeugung,  daß  einem  hochgebildeten  und 
weitblickenden  Kaufmannsstande  eine  führende  Rolle  im  Staatswesen 
zukomme.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  Meyer  davon  träumte,  den  hei- 
mischen Dichtern  eine  ähnliche  Aufgabe  zuzuweisen,  wie  sie  Milton 
einst  unter  seinem  Volke  ausgeübt  hatte.  Er  wie  Keller  haben 
zu  den  Vorgängen  des  öffentlichen  Lebens  ausdrücklich  Stellung 
genommen.  Dabei  war  Kellers  Blick  mehr  den  inneren  Kämpfen 
der  Heimat  zugewendet,  während  Meyer  die  politische  Bühne  des 
Kontinentes  übersah. 

Conrad  Meyer  —  den  Namen   Ferdinand   fügte  der   Dichter 
später    seinem  Taufnamen   hinzu   —    wurde    dem   Regierungsrate 
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Ferdinand  Meyer  und  seiner  Frau  Elisabeth,  die  gleich  ihrem 
Gatten  alter  stadtzürcherischer  Familie  entstammte,  am  11.  Oktober 
1825  geboren.  Bei  der  Beurteilung  des  Erbes,  das  dem  Dichter 
durch  Heimat  und  Familie  zufiel,  ist  der  Anteil  des  Vaters  bisher 
kaum  gewürdigt  worden.  Vielleicht  glaubte  man,  das  Bild  des 
Staatsmannes,  der  nach  gründlichen  Studien  auf  verschiedenen 
Universitäten  rasch  die  Staffeln  der  Beamtenlaufbahn  erklommen 
hatte,  habe  nicht  Zeit  gehabt,  sich  dem  Sohne  tiefer  einzuprägen. 
Mitten  aus  Amtsgeschäften,  die  seine  Kräfte  vorzeitig  aufzehrten, 
starb  Ferdinand  Meyer  in  verhältnismäßig  jugendlichem  Alter,  als 
der  Sohn  kaum  ins  Jünglingsalter  getreten  war.  Aber  nicht  die 
Dauer,  sondern  die  Stärke  der  Wirkung  entscheidet  über  den  Ein- 
fluß eines  Menschen.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Knaben,  so  selten 
sie  sich  der  Rat  gönnte,  reichte  hin,  ererbte  Eigenart  in  ihm 
fruchtbar  zu  bestärken. 

Die  stille,  vornehm  zurückhaltende  Art,  die  Meyer  im  Ver- 
lauf seines  Lebens  sich  immer  ausgesprochener  aneignete,  nahm 
er  am  Vater  wahr.  An  ihm  sah  er  ein  schweigsames,  dem  Staate 
gewidmetes  Wirken  nahezu  geräuschlos  Bedeutsamkeit  erlangen  und 
ebenso  wieder  verlöschen.  Mehr  als  ein  Porträt  staatsmännischer 
Klugheit  und  auf  Welt-  und  Menschenkenntnis  beruhender  Lebens- 
weisheit, das  uns  in  Meyers  Dichtung  begegnet,  trägt  unter  fremd- 
ländischer Maske  vertraute  Züge.  Vielmehr,  daß  die  Lenkung  der 
Menschen,  wie  sie  der  Staatsmann  von  seinem  Kabinet  aus  betätigt, 
vor  allem  die  männliche  Energie  als  preiswürdige  Aufgabe  locken 
müsse:  Diese  Überzeugung,  die  der  ganzen  Dichtung  Meyers  zu 
Grunde  liegt,  entnahm  er  der  Summe  väterlichen  Strebens,  das  er 
neben  sich  walten  sah.  Und  Meyer  hatte  keine  Veranlassung,  die 
Lebensarbeit  des  selbstlosen,  früh  sich  aufreibenden  Mannes  gering 
anzuschlagen. 

Aber  wir  wissen  zuverlässig,  daß  der  Sohn  bewundernd  zum 
Vater  aufgesehen.  Auf  gemeinsam  unternommenen  Wanderungen 
teilte  sich  dem  Jüngling  früh  der  Sinn  des  Vaters  für  Natur,  seine 
Reise-  und  Wanderlust  mit,  die  ihm  später  eigen  blieben.  Man  darf 
das  nicht  übersehen,  angesichts  der  Bedeutung,  die  die  alpine  Welt, 
die  ferne  Küste  des  italienischen  Meeres,  die  moderne  Großstadt 
für  Meyer  gewannen.  Die  Neigung  zum  Studium  der  Geschichte, 
die  der  Gegenwart  das  volle  Verständnis  öffnete,   ist  ein  weiteres 


—   11    — 

Erbteil  vom  Vater.  In  den  Mußestunden,  wie  sie  das  Amt  ihm 
übrig  ließ,  vollendete  der  Rat  geschichtliche  Abhandlungen,  vor- 
wiegend über  die  Zeit  der  Reformation.  Meyer  durchblätterte  früh 
die  Studien  seines  Vaters,  die  das  Interesse  Leopold  Rankes  heraus- 
gefordert hatten,  und  nahm  sie  auch  später  gern  zur  Hand.  Über 
eine  derselben  heißt  es  in  einem  bei  festlichem  Anlaß  entstandenen 
Gedichte  mit  pietätvoller  Wärme: 

Es  ist  mir  über  alle  Bücher  lieb 

Und  glaubenswürdig,  weil's  der  Vater  schrieb. 

(Die  Locamer.) 

Größere  Schwierigkeiten  bereiten  die  Beziehungen  zur  Mutter 
der  Erklärung.  Sie  überdauerten  längere  Zeiten  und  waren  Trüb- 
ungen unterworfen.  Bei  Meyers  Vater  wirkte  der  Gesamteindruck 
der  Persönlichkeit  in  der  Erinnerung  des  Heranwachsenden,  um 
schließhch  die  Kraft  eines  im  Geiste  geformten  Idealbildes  zu  er- 
langen. Das  Verhältnis  zur  Mutter  erlitt  Schwankungen,  wie  sie 
die  tägUche  Berührung  zweier  so  sensibler  Naturen  mit  sich  bringt. 
Obwohl  uns  kaum  etwas  Wesentliches  zur  Beurteilung  fehlt,  schwebt 
darüber  ein  leises,  unerklärtes  Dunkel.  Beim  besten  Willen  sich 
zu  verstehen,  sehen  wir  Mutter  und  Sohn  unentrinnbar  in  Konflikte 
geraten,  die  doch  die  gegenseitige  Zuneigung  hätte  ausschließen 
sollen.  Wer  vermöchte,  in  den  Entwicklungskämpfen  genialer 
Naturen  die  Schuld  gerecht  abzuAvägen?  Zumeist  liegt  sie  wohl 
in  dem  AußerordentHchen,  das  nach  Entfaltung  strebt,  um  mit 
den  durch  Gewohnheit  und  Sitte  geheiligten  Anschauungen  der 
Umgebung  zusammenzustoßen.  Von  Meyers  überschäumendem 
Jugendmute  geht  noch  lebendige  Sage,  und  wo  kündigte  sich 
spätere  Tüchtigkeit  und  Schaffenskraft,  zumal  aber  die  einzigartige 
überragende  Geistigkeit  in  den  Entwicklungsjahren  anders  an? 
Meyer  hegte  später  das  Gefühl,  daß  ihn  jede  Umgebung  zum  Kampf 
herausgefordert  haben  würde.  So  verklärte  sich  ihm  das  Bild  der 
Mutter,  die  in  selbstgesuchtem  Tode  aus  dem  Leben  geschieden 
war.  Die  Gegensätze,  die  zwischen  ihnen  obwalteten,  sind  durch 
Imponderabihen  der  Standesrücksichten,  durch  Einflüsse  der  Um- 
gebung und  das  Hinzutreten  verhängnisvoller  Zufälle  über  das  Maß 
hinaus  gesteigert  worden,  das  ihnen  naturgemäß  zukam.  Jenes 
zuversichtliche  Vertrauen  in  des  Sohnes  Art  freilich  oder  auch  nur 
das  Gewährenlassen  eigenwilliger  Wünsche,  aus  denen  doch  wieder 
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der  ganze  Ernst  eines  Jüng-lingsstrebens  sprach,  begegnete  Meyer 
nicht  freundlich.  Das  hindert  vielleicht,  Frau  Betsy  den  großen 
Dichtermüttern  zuzuzählen,  die  durch  ein  langes  Harren  hindurch 
hoffen  konnten. 

Es  gibt  Menschen,  denen  Frömmigkeit  die  Quelle  ihres  Wesens 
ist.  Sie  lassen  sie  sichtbar  als  Teil  ihrer  Persönlichkeit  hervor- 
treten; doch  sie  verlangen  auch,  daß  sie  als  solcher  gewürdigt 
werde  und  treten  an  ihre  Umgebung  mit  der  ausgesprochenen 
Forderung  heran,  das  Leben  gleichfalls  auf  religiöse  Grundlage  zu 
stellen.  Und  wiederum  sind  viele,  die  sich  an  Kunst  und  Dichtung 
gern  erfreuen;  tritt  ihnen  jedoch  künstlerisches  Wesen  im  Leben 
gegenüber,  so  vermögen  sie  an  ihm  nur  müßiggängerische  An- 
maßung wahrzunehmen.  Vollends  wo  dichterisches  Schaffen  sich 
in  unvollkommenen,  wenig  aussichtsreichen  Anfängen  verzehrt,  sind 
sie  mit  wohlgemeinter  Mahnung  schnell  bei  der  Hand.  Aus  solcher 
Grundlage  erhoben  sich  die  Hindernisse,  die  Meyers  Jugendjahre 
verbitterten.  Er  sah  sich  verkannt,  sein  Streben  mißachtet,  dem 
Urteile  von  Leuten  preisgegeben,  die  er  nicht  als  berufene  Richter 
über  sich  anerkennen  konnte.  Die  Bevormundung  seines  Gewissens 
lehnte  er  mit  der  Tapferkeit  der  Jugend  ab.  Allein  viel  tiefer,  als 
es  den  Anschein  hatte,  griffen  Verhältnisse,  die  äußerlich  jeder 
Schwierigkeit  entbehrten,  in  Meyers  Entwicklung  ein. 

Später,  als  der  dichterische  Ruhm  sich  eingestellt  hatte,  sah 
Meyer  versöhnt  auf  die  Nöte  seiner  Jugendjahre  zurück  und  ge- 
wöhnte sich,  sie  als  eine  gedeihliche  Schule  zu  betrachten,  die  ihm 
durch  das  Schicksal  zugefallen  war.  Als  er  noch  unter  ihnen 
litt,  half  ihm  die  um  einige  Jahre  jüngere  Schwester  Betsy  als 
getreuer  Kamerad  die  Last  tragen.  Sie  sollte  als  Weggefährte 
ihm  noch  teurer  werden.  Als  er,  des  Zieles  bewußt,  dem  er 
nunmehr  zustrebte,  einsam  und  tastend  voranschritt,  stand  sie  ihm, 
ein  kundiger  Helfer,  unermüdlich  bei.  Sie  war  sein  Sekretär  und, 
mit  ungewöhnlichem  Kunstverstande  begabt,  auch  der  Berater  bei 
seinen  dichterischen  Plänen  während  langen  Jahren,^ 

Ein  Gemeinwesen,  dessen  Geistesart  von  bestimmendem  Ein- 
fluß auf  sein  empfängliches,  bildsames  Gemüt  werden  sollte,  nahm 
endlich   den  heranwachsenden  Knaben  auf.    In  Zürich  regte  sich 

*  Vgl.  A.  Frey,  Conrad  Ferdinand  Meyer.  Sein  Leben  und  seine 
Werke,  2.  Aufl.    Stuttgart  und  Berlin  1909. 
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von  alters  her  Gewerbefleiß  und  ein  großkaufmännischer  Geist, 
dem  eine  führende  Stellung  auch  im  weiteren  Vaterlande  zufiel. 
Die  gegebene  Rolle  eines  ostschweizerischen  Vorortes  ist  in  Zürich 
nie  kleinlich  aufgefaßt  worden.  Die  gemeineidgenössischen  Interessen 
haben  dort  seit  den  Burgunderkriegen  bis  auf  die  Verfassungs- 
kämpfe der  jüngsten  Zeit  je  und  je  den  stärksten  Rückhalt  ge- 
funden. Der  staatsmännische  Geist  der  Stadt  zeigte  sich  in  der 
zürcherischen  Reformationsbewegung,  die  in  großem  Zuge,  freilich 
auch  mit  allem  Extrem  nüchterner  Verständigkeit  durchgeführt 
wurde.  Man  setzte  sich  nicht  wie  für  eine  politische  Angelegen- 
heit, sondern  als  für  eine  Sache  des  sich  wahrhaft  befreienden 
Geistes  ein.  Der  Eifer,  mit  dem  es  geschah,  ist  freilich  nicht  in 
allen  Stücken  zum  Guten  ausgeschlagen. 

Durch  Meyers  Dichtung  fließt  die  Ader  staatspolitischen  Den-  yj 
kens,  die  seine  Vaterstadt  kennzeichnet.  Sie  ist  erfüllt  von  der 
Einsicht  langer  staatsmännischer  Tradition.  Ein  Feingefühl  für 
politische  Konstellationen  und  für  die  Kunst  staatsmännischer 
Klugheit  zeichnet  sie  aus,  das  auf  ererbter  Anlage  beruht.  Und 
doch  war  diese  Übereinstimmung  des  Geistes  erst  das  Ergebnis 
langsamer  Annäherung.  Die  in  der  Tiefe  des  Wesens  gelegene 
Gleichheit  wurde  erst  durch  oberflächlichere  Verschiedenheiten  über- 
deckt. Die  gemütstiefe,  phantasievolle  Natur  des  Dichters  sah  « 
zunächst  nur  die  Kluft,  die  sie  von  der  Umgebung  trennte.  Keller 
empfand  diesen  Gegensatz  zu  seiner  Umgebung  auch ;  aber  er  er- 
faßte ihn  als  eine  Auseinandersetzung  verschiedengearteter  Ver- 
anlagung der  Charaktere.  Meyer,  aus  andern  Kreisen  hervorgehend, 
stand  unter  dem  Eindrucke  eines  Kampfes  zwischen  seiner  Dichter- 
natur und  dem  Genius  des  Ortes,  an  dem  er  litt.  Zarter  veranlagt, 
wurde  er  von  dem  Konflikte  schmerzlicher  betrofi'en  und  fand  die 
Lösung  endlich  nur  in  einer  gänzlichen  Trennung,  die  erst  spät 
wieder  zu  einer  Ausgleichung  und  Annäherung  führte.  Der  Bruch 
mit  den  Traditionen  der  Familie  und  der  Heimat  und  die  spätere 
Wiedergewinnung  der  verlorenen  Beziehungen  bilden  das  eigent- 
liche äußere  und  innere  Drama  von  Meyers  Leben. 

Wenn  man  Meyers  Auszug  aus  seiner  Vaterstadt  und  den  An- 
schluß an  neue  Kreise  in  Küsnacht  und  Meilen  nur  als  die  Lieb- 
haberei eines  reichen,  unabhängigen  Herrn  betrachtet  —  und  diese 
Auffassung  ist  gehegt  worden  —  so  versteht  man  den  tragischen 
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y  Zug  seiner  Dichtung  nicht.  Erst  die  Würdigung  der  innern 
h  Notwendigkeiten,  die  zu  diesem  Schritte  drängten,  erschließt  die 
Tiefe  seiner  Natur  und  seines  Schaffens.  Als  dann  nach  der  Ver- 
heiratung mit  Luise  Ziegler  die  alten  Bande  sich  neu  knüpften  und 
der  Wiedereintritt  in  die  gewohnten  Gesellschaftskreise  sich  rasch  an- 
bahnte, empfand  Meyer  das  als  den  wahren  Triumph  seines  Lebens. 
Zur  Zeit  seiner  Jugend,  als  Meyer  noch  mehr  zur  Kritik  des 
kaufmännischen  Geistes  neigte,  der  seine  Vaterstadt  beherrschte, 
konnte  er  gelegentlich  in  Vorausnahme  seiner  spätem  Renaissance- 
begeisterung, von  der  künstlerischen  Sinnenfreude  des  katholischen 
Kultes  stärker  angezogen  werden.  Die  Kahlheit  der  reformierten 
Gotteshäuser  war  ihm  betrüblich.  Damals  schloß  er  Freundschaft 
mit  Konrad  Nüscheler,  dem  Katholiken,  dessen  leidenschaftlich- 
phantastische Natur  die  seine  lebhaft  anzog.  Nüscheler  trat  später 
als  Offizier  in  österreichische  Dienste  und  machte  den  Feldzug  in 
Itahen  mit.  Seine  Erzählungen  über  die  Erlebnisse  beim  Einfall 
in  die  Lombardei  haben  Meyer  früh  dichterische  Anregungen  zu- 
getragen. Die  Bedeutung  dieser  Freundschaft,  durch  manche 
Trübungen  und  lange  Trennungen  bis  ins  hohe  Alter  bewahrt, 
erhellt  aus  Meyers  Dichtung  an  mancher  Stelle. 

Ein  begabter,  nicht  überall  gleich  williger  Schüler  durchlief 
Meyer  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  das  er  verließ,  um  sich 
an  der  heimischen  Universität  juristischen  Studien  zuzuwenden. 
Doch  traten  nun  bald  die  dichterischen  Pläne  in  den  Vordergrund. 

Frühes  dichterisches  Planen.  —  Tulliemin. 

Wann  Meyers  dichterisches  Schaffen  den  Charakter  bewußten 
künstlerischen  Hervorbringens  angenommen,  läßt  sich  nicht  fest- 
stellen. Poetische  Versuche,  bei  Gelegenheit  häuslicher  Feste  oder 
durch  die  Anlässe  der  Schule  hervorgerufen,  reichen  in  die  Knaben- 
jahre zurück.  Die  Schwester  bezeugt  es  uns,  und  Kameraden  er- 
innern sich  der  Bereitwilligkeit  und  Gewandtheit,  womit  ihr  Mit- 
schüler dem  Bedürfnis  nach  Versen  entsprach. 

Dann  scheint  von  dem  Aufenthalt  in  der  Westschweiz,  der 
Meyers  letztes  Schuljahr  unterbrach,  ein  stärkerer  Anstoß  zu  dich- 
terischer Produktion  ausgegangen  zu  sein.  Von  da  breitet  sich, 
durch    die   Freiheit   akademischen  Lebens   begünstigt,    eine   erste 
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Epoclie  vielgestaltigen  dichterischen  Planens  über  Jahre  hin  aus, 
die  erst  durch  die  Reihe  größerer  Reisen  ihren  Abschluß  erhielt, 
welche  Meyer  danach  unternahm.  Mannigfach  belebt  durch  Studien 
aller  Art,  vornehmlich  auf  geschichtlichem,  sprachlichem  und 
literarischem  Gebiete,  meist  ohne  festen  Plan  begonnen,  blieb  dieser 
Frühzeit  ein  größeres  dichterisches  Werk  versagt.  Sie  wird  durch 
das  Schwanken  des  Lebenszieles  gekennzeichnet.  Die  Zukunft 
schwebte  noch  im  ungewissen.  Immerhin  Avar  die  künstlerische 
Laufbahn  ins  Auge  gefaßt.  Für  sie  sollten  nun  die  breitesten 
und  stärksten  Fundamente  gelegt  werden. 

Die  ersten  produktiven  Pläne  des  Talentes  pflegen  sich  am 
Vorbild  geschaffener  Kunst  zu  orientieren.  Wenn  aber  dieser  Stufe 
die  Kraft  bewußter  Eigenart  noch  mangelt,  so  lassen  doch  die 
gewählten  Muster  die  später  hervortretende  Besonderheit  ahnen. 
Meyers  früheste  Dichtung  zeigt  die  Grundzüge  ihrer  späteren  Art 
in  der  Vorliebe  für  heroische  Vorwürfe,  der  Neigung  zur  Geschichte 
sowie  im  Streben  nach  dramatischer  und  koloristischer  Energie. 
Früh  hat  sich  auch  seine  Lyrik  dem  Gebiete  zugewandt,  das  sie 
als  neuen  Stoffkreis  mit  ausgeprägter  Eigenart  des  gebundenen 
Wortes  erobern  sollte.  Die  hochalpine  Landschaft  bildet  den  Hinter- 
grund frühester  Gedichte  Meyers.  Solcher  Entwicklung  ging  Meyer 
damals  tastend  nach,  indem  er  ihre  Gestaltung  bei  den  Dichtern 
seiner  Zeit  studierte. 

Die  Beobachtung,  daß  sich  junge  Kunst  und  Dichtung  am 
Schaffen  der  umgebenden  Gegenwart  begeistert  und  heranbildet, 
bewahrheitet  sich  immer  wieder.  Wir  sind  heute  geneigt,  Grabbes 
Versuche,  die  auf  die  Begründung  einer  realistischen  Darstellung 
großer  geschichtlicher  Katastrophen  ausgehen,  höher  zu  bewerten, 
als  es  früher  wohl  geschah.  Das  Fragmentarische  und  Ungezügelte 
seines  Talentes  tritt  für  uns  zurück  hinter  dem  Neuen,  dem  es 
bahnbrechend  'zustrebte.  Meyer  fühlte  sich  infolge  seiner  Neigung 
zur  Geschichte  und  ihren  großen  Gestalten  zu  ihm  hingezogen.  Eine 
neue  Technik  dokumentierterer  Darstellungsart  sah  er  hier  glück- 
lich angewendet,  die  einer  näher  gelegenen  Zeit,  deren  lebendige 
Erinnerung  bis  an  die  Gegenwart  hinunterreichte,  angemessener 
schien.  Neben  Grabbe  besaßen  auch  andere  zeitgenössische  Dichter 
Meyers  Vorliebe.  Dem  Meister  musikalischer  Stimmungsmalerei, 
Lenau,  der  die  ungarischen  Pußtaklänge,  den  melancholischen  Ton 
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der  Zigeunenveise  in  die  deutsche  Lyrik  einführte,  strebte  Meyer 
damals  ebenso  nach,  wie  dem  Sänger  deutscher  Orientahen,  PreiU- 
grath.  Die  spätere  Universalität  des  Stoff kreises,  die  die  Novelli- 
stik  und  Lyrik  Meyers  auszeichnet,  kündigte  sich  in  der  Vorliebe 
für  das  fremdländische,  mit  starken  Stimmungstönen  ausgestattete 
Lied  an.    Sie  sollte  sich  zunächst  noch  steigern. 

Meyers  dichterische  Frühzeit  war  von  freiheitlichem  Pathos 
getragen.  Das  politische  Ziel  der  französischen  Revolution  hatte 
er  mit  glühender  Begeisterung  erfaßt.  Ihre  Ideen  von  Freiheit, 
Gleichheit  und  Humanität  traten  ihm  in  den  heimischen  Zuständen 
verwirklicht  entgegen.  Er  begrüßte  die  fortschrittliche  Art  und 
fand  die  Grundsätze,  nach  denen  sie  geformt  waren,  in  der  neueren 
französischen  Geschichtsschreibung  wieder,  in  die  er  nun  Einblick 
zu  nehmen  begann.  Auf  Grund  der  Anregungen,  die  er  aus  ihr 
erhielt,  plante  Meyer  ein  großes  Epos  über  die  französische  Revo- 
lution. Bereits  war  hier  die  historische  Krise,  die  eine  neue  Epoche 
heraufführte,  als  fruchtbarer  poetischer  Moment  erfaßt.  Die  Form 
der  Stanze,  die  Meyer  dem  Plane  zu  geben  beabsichtigte,  deutet 
auf  die  Spur  romantischer  Einflüsse,  die  sich  damals  bereits  leise 
bemerkbar  machten. 

So  bewußt  Meyer  mit  seiner  Dichtung  für  die  neuzeitliche 
Gliederung  der  menschlichen  Gesellschaft  einzutreten  gedachte,  von 
direkter  Propaganda  durch  den  Vers  hielt  er  sich  entschlossen  fern. 
Er  erkannte  deutlich,  daß  der  Kunst  höhere  Aufgaben  gestellt 
seien  als  agitatorische  Werbearbeit  zu  verrichten.  Sie  durfte  und 
sollte  das  mit  Leidenschaft  erschaute  Weltbild  leuchtend  gestalten. 
Was  darüber  hinausging,  schien  ihm  nicht  Sache  der  Poesie,  sondern 
der  Politik.  So  trat  Meyer  in  entschiedenen  Gegensatz  zur  Lyrik 
der  Zeit,  obwohl  er  ihrem  Bekenntnisse  im  Grunde  nicht  fern  stand. 

Der  stärkste  Impuls,  den  Meyers  Dichtung  in  ihrer  Frühzeit 
empfing,  ging  von  seinen  verschiedenen  Reisen  nach  der  welschen 
Schweiz  aus.  Es  sind  deren  drei.  Dem  ersten  noch  in  die  Jugend- 
zeit fallenden  Aufenthalt  am  Genfersee  folgte  zu  Anfang  der 
Fünfzigerjahre  ein  zweiter.  Ein  letztes  Mal  weilte  Meyer  für  längere 
Zeit  im  Jahre  1860  dort.  Den  nachhaltigsten  Eindruck  löste  der 
zweite  Besuch  Meyers  in  der  Westschweiz  aus.  Aber  alle,  in  die 
empfänglichen  Jugendjahre  fallend,  waren  für  die  Formung  seiner 
dichterischen  Persönlichkeit  von  größter  Tragweite. 
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Es  handelt  sich  bei  der  Beurteilung  der  Frage,  welchen  Wert 
die  Ferientage  am  Genfersee  für  Meyers  Dichtung  gewannen,  nicht 
so  sehr  um  die  einzelnen  Anregungen,  die  er  dort  empfing;  um 
Einwirkungen  der  malerischen  Natur  mit  den  mächtig  ansteigenden 
Bergen  und  der  breiten  Wasserfläche.  Auch  das  größere,  bewegte 
und  durchgeistigte  Gesellschaftsleben,  das  Meyer  in  Lausanne 
umgab,  spielt  dabei  keine  erste  Rolle.  Entscheidend  war  vielmehr, 
daß  er  hier  mit  einer  freieren  Lebensführung  und  Weltanschauung 
in  Berührung  trat,  die  seiner  eigenen  Art,  die  Dinge  zu  sehen, 
glücklich  entgegenkam.  Er  empfand  unter  diesen  Menschen  die 
Macht  eines  Fluidums,  das  mit  seiner  künstlerischen  Veranlagung 
wohltuend  harmonierte  und  dem  er  sich  in  manchem  Betracht  näher 
verwandt  fühlte  als  seiner  Umgebung  zu  Hause.  Meyer  stand  nicht 
an,  diese  andere  Art  das  Leben  zu  nehmen  mit  dem  französischen 
Volkscharakter  in  Verbindung  zu  bringen. 

In  Meyers  Dichtung  fällt  ein  romanischer  Einschlag  in  die 
Augen,  der  sich  zuerst  in  der  Wahl  der  Stoffe  ausprägt.  Auch 
Meyers  Stil  enthält  Wendungen,  die  dem  deutschen  Satzbau  wider- 
streben oder  wenigstens  ungewöhnlich  sind.  Man  hat  die  gelegent- 
lichen Gallizismen  seiner  Sätze  mit  Meyers  Verhältnis  zur  franzö- 
sischen Schweiz  in  Beziehung  bringen  und  damit  erklären  wollen,  daß 
er  lange  zwischen  französischem  und  deutschem  Ausdruck  geschwankt 
habe.  Dies  trifft  schwerlich  zu.  Was  sich  in  Meyers  Sprache  an 
französischen  und  italienischen  Wendungen  findet,  ist  nicht  das  Er- 
gebnis mangelhafter  Beherrschung  derselben.  Es  floß  gewollt  in 
eine  Feder,  der  der  französische  Satzbau  nahezu  so  geläufig  war 
als  der  deutsche.  Solcher  Übung  lag  eine  künstlerische  Absicht  zu 
Grunde.  Meyer  war  sich  im  Vergleich  mit  andern  Schriftstellern 
einer  größeren  Vertrautheit  mit  romanischem  Wesen  bewußt  und 
benützte  diesen  Umstand,  seinen  Novellen  durch  stilistische  Hülfs- 
mittel  ein  stärkeres  Kolorit  zu  verleihen.  Schließlich  war  das  das- 
selbe, wie  wenn  zeitgenössische  Novelhsten  ihre  historischen  Er- 
zählungen mit  archaisierenden  Wendungen  schmückten. 

Es  scheint  freilich,  als  ob  Meyer  mit  zunehmender  Neigung, 
gelegentlich  fremdklingende  Stileigentümhchkeiten  einfließen  zu 
lassen,  sein  französisches  Sprachgefühl  überschätzt  habe.  Nicht 
alle  Wendungen,  die  er  brauchte,  halten  vor  einer  strengen  Kritik 
vom  Standpunkte   der  Grammatik  stand.    Aber  das  bewiese  nur, 

Nußberger,  Conr.  Ferd.  Meyer.  2 
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daß  es  Meyer  nicht  einfiel  seinem  Deutsch  ein  fremdes  Idiom  ein- 
mischen zu  wollen.  Seine  Absicht  ging  lediglich  dahin,  eine  der 
Heimat  unbekannte  seelische  Haltung,  die  in  einer  Mischung  süd- 
licher Eleganz  und  Grandezza  bestand,  auch  sprachlich  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Im  Grunde  war  Meyer  ein  kerndeutscher 
Charakter  und  lief  während  seines  Aufenthaltes  in  romanischen 
Ländern  geringe  Gefahr,  sein  Wesen  zu  verlieren.  Das  zeigt  die 
Tatsache  zur  Genüge,  daß  sich  gerade  unter  französisch  Sprechenden 
seine  dichterische  Anlage  entfaltete.  Des  innern  Gegensatzes  seiner 
Natur  zur  Umgebung  blieb  sich  Meyer  unter  seinen  Lausanner 
Freunden  wohl  bewußt,  wenn  er  auch  deren  lebhaftere,  dem  Augen- 
blick mehr  vertrauende  Art  gelegenthch  eifersüchtig  beneidete.  Mit 
einem  unvergleichlichen  Zauber  umgab  ihn  jedesmal  französische 
Grazie,  und  wenn  dem  Romanen  der  ethische  Tiefgang  gebrach,  den 
er  von  sich  selbst  forderte,  so  hinderte  ihn  dies  nicht,  den  Vorzug 
anzuerkennen,  der  darin  bestand,  das  Leben  nicht  maßlos  schwer 
zu  nehmen  und  sich  in  unbegrenzten  Anforderungen  an  sich 
aufzuzehren.  Als  eine  ihm  unerreichbare  Lebensform  liebte 
und  bewunderte  Meyer  den  romanischen  Charakter  und  wie  eine 
Ergänzung  der  eigenen  Natur,  die  nur  zu  leicht  sich  in  selbst- 
geschafifenen  Schwierigkeiten  verstrickte.  Der  Künstler  in  Meyer 
genoß  anschauend  die  aesthetische  Haltung  dem  Leben  gegenüber, 
die  sich  am  schönen  Schein  genügen  ließ,  während  er  sich  erst  be- 
ruhigen konnte,  wenn  er  sich  das  Ziel  nahezu  unerreichbar  hoch 
gesteckt  hatte. 

Unter  den  Eindrücken,  die  Meyer  in  der  französischen  Schweiz 
empfing,  besaß  die  Persönlichkeit  Ludwig  Vulliemins  unstreitig  das 
meiste  Gemcht.  Sie  trat  in  einem  Augenblick  in  Meyers  Gesichts- 
kreis, wo  er,  mit  der  eigenen  Lebensenergie  am  Boden  liegend, 
für  die  Anschauung  eines  in  sich  ruhenden  Charakters  umso 
empfänglicher  war.  Vulliemin  bot  seine  freundschaftliche  Hilfe. 
Sein  erfahrener  Rat  sorgte  offen  und  im  stillen  für  Meyer,  sodaß 
er  nicht  nur  über  ernstliche  Verdrießlichkeiten  den  Weg  wieder 
vorwärts  fand,  sondern  auch  bei  dem  Ziele  festgehalten  wurde, 
das  ihn  allein  dauernd  befriedigen  konnte.  Es  ist  Vulliemins 
Verdienst,  Meyer  damals  seinen  dichterischen  Plänen  erhalten  zu 
haben,  indem  er  die  Überzeugnng  vertrat,  allein  die  Kunst  sei  das 
Lebenselement,  das  seiner  Veranlagung  entspreche.   Und  zwar  ge- 
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schab  das  in  einem  Augenblick,  wo  alles  sich  gegen  den  Schwan- 
kenden verschworen  hatte,  um  ihm  begreiflich  zu  machen,  er  täte 
besser,  der  Dichtung  den  Abschied  zu  geben.  Dazu  scheint  es  uns 
heute  keiner  besondern  Fähigkeiten  bedurft  zu  haben.  Allein  es 
ist  nicht  jedermanns  Sache,  die  dichterische  Veranlagung,  die  noch 
keine  legitimen  Beglaubigungen  aufweisen  kann,  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Doppelt  schwer  ist  es,  die  unsicheren  Schritte  des 
Tastenden  durch  Vertrauen  zu  ermuntern,  wo  sich  aus  Innern  und 
äußern  Ursachen  Zweifel  gegen  den  eingeschlagenen  Weg  erheben 
können.  Das  tat  aber  Vulliemin  und  Meyer  war  sich  daher  wohl 
bewußt,  was  er  ihm  verdankte.  Er  sprach  es  wiederholt  aus,  daß 
allein  Vulliemin  es  gewesen  sei,  der  ihn  seiner  Lebensaufgabe  erhalten 
habe,  und  wies  auf  den  kritischen  AugenbKck  hin,  in  welchem 
ihm  seine  Hilfe  zuteil  geworden  war.  So  äußerte  sich  Meyer  in 
damaligen  Briefen  an  seine  Mutter,  ähnlich  später  in  einem  auto- 
biographischen Rückblicke.  Das  schönste  Denkmal,  das  Meyer 
seiner  Freundschaft  mit  Vulliemin  errichtete,  war  das  Charakter- 
bild, das  er  dem  Sechzigjährigen  zu  seinem  Geburtstage  widmete. 
Es  ist  nicht  schmeichelhaft  umrissen.  Meyer  wußte,  was  für  eine 
Palette  sein  Gegenstand  vertrug.  Die  Größe  Vulliemins,  die  in 
seinem  Charakter  begründet  lag,  zeigte  sich  darin  in  hellem  Lichte. 
VuUiemin  betätigte  sie  bei  der  Gelegenheit  aufs  neue.  Weit  ent- 
fernt, Klage  zu  führen,  gab  er  sich  damit  zufrieden,  daß  dieses 
Porträt  bleiben  werde.  So  spricht  nur,  wer  selbst  über  künstlerische 
Eigenschaften  verfügt. 

VuUiemin,  der  in  Lausanne  privaten  Studien  oblag  und  durch 
die  gemeinsame  Neigung  zur  Geschichte  mit  Meyers  Vater  bekannt 
und  befreundet  worden  war,  hatte  ursprünglich  Theologie  studiert. 
Dem  Amte  des  Seelsorgers,  das  ihm  wegen  eines  Halsleidens  be- 
schwerlich wurde,  entsagte  er  kurz  entschlossen  und  fand  in  der 
heimischen  Geschichte  das  Arbeitsfeld,  das  seine  Geisteskräfte  ent- 
wickelte. Er  bereiste  mehrere  Jahre  die  Staatsarchive  der  Schweiz 
und  trat  mit  einer  Fortsetzung  des  Johannes  von  Müller'schen  Ge- 
schichtswerkes hervor.  Er  bearbeitete  für  dasselbe  die  Zeit  der 
Gegenreformation,  nachdem  er  sich  schon  früher  als  Uebersetzer  ge- 
schichtlicher Darstellungen  bewährt  hatte.  Vonimponierendem  Wissen 
und  vornehmem  Charakter,  bekleidete  Vulliemin  lange  die  Stelle  des 
Vorsitzenden  in  der  Schweizerischen  geschichtsforschenden  Gesell- 
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Schaft,  in  welcher  auch  Meyer  später  vorübergehend  als  Sekretär 
tätig  war.  Mit  französischen  Historikern  befreundet,  deren  junge 
Schule  damals  ihren  ersten  Ruhm  einerntete,  empfing  Vulliemin  in 
seinem  gasthchen  Hause  die  Besuche  Mignets  und  Thierrys.  Hier 
kam  Meyer  mit  den  Vertretern  der  zeitgenössischen  Historiographie 
in  persönliche  Berührung,  sodaß  er  später  in  Paris  während  einer 
Sitzung  der  Akademie,  der  er  beiwohnte,  an  den  ersten  Sätzen 
seiner  Rede  Mignet  erkannte. 

Man  kann  sich  leicht  denken,  welchen  Gewinn  Meyer  der 
Verkehr  in  Vulliemins  Hause  brachte.  Er  sah  sich  hier  in  ein 
Milieu  aufgenommen,  für  das  geistige  Arbeit  eine  hohe  Pflicht  und 
Aufgabe  in  sich  schloß.  Der  Auffassung,  daß  Wissenschaft  die 
Liebhaberei  des  reichen  Mannes  sei,  der  für  seinen  Lebensunterhalt 
nicht  weiter  zu  sorgen  brauche,  trat  der  Ernst,  mit  dem  hier  die 
Probleme  historischer  Forschung  erörtert  wurden,  entgegen.  Wissen- 
schaftliche Arbeit  wurde  nach  ihrem  ideellen  Werte  geschätzt  und 
genoß  auch  gesellschaftliches  Ansehen.  Meyer  durfte  sich  einem 
Kreise  Auserwählter  nähern,  in  dem  die  persönliche  Leistung  den 
Rang  anwies,  und  in  ihm  sah  er  Vulliemin,  obwohl  auf  einem 
begrenzten  Felde  tätig,  seine  bestimmte  Stellung  einnehmen. 

Nun  trat  Meyer  Vulliemin  in  einem  Augenblicke  nahe,  wo 
er  dessen  freundliches  Entgegenkommen  als  eine  besondere  Gunst, 
ja  wie  eine  Wohltat  empfinden  mußte,  nach  einer  gesundheitlichen 
Krise,  die  Meyers  erstes  dichterisches  Schaffen  plötzlich  unter- 
brochen hatte,  um  ihn  nur  langsam  wieder  zu  seinen  eigensten 
Plänen  zurückkehren  zu  lassen.  Es  ist  wohl  billig,  für  die  Be- 
urteilung dieser  Vorgänge  endlich  auch  das  Organ  herbeizuziehen, 
das  sich  noch  immer  als  das  feinste  Meßinstrument  seelischer 
Schwingungen  erwiesen  hat,  nachdem  man  lange  genug  über  den 
Toten  nach  freiem  Ermessen  verfügte  und  in  einen  geduldigen 
Rahmen  ein  Bild  spiegelte,  das  schließlich  für  den  Urheber  ebenso 
bezeichnend  sein  kann,  wie  für  das  benutzte  Modell. 

Lassen  wir  die  dichterischen  Bekenntnisse  sprechen,  die  von 
Meyers  plötzlichem,  halb  unfreiwilligem  Aufbruch  nach  der  West- 
schweiz handeln,  so  liegt  ihm  eine  unglückliche  Neigung  zu 
Grunde,  die  ihn  mit  seinem  besten  Freunde,  Konrad  Nüscheler, 
entzweite.  Beide  liebten  dasselbe  Mädchen.  Wie  weit  der  Kon- 
flikt zum  Ausbruche  kam,    entzieht   sich   heute   der  Beurteilung; 
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doch  scheint  eine  leidenschaftliche,  brüske  Äußerung  von  selten 
Meyers  erfolgt  zu  sein.  Später  bot  Nüscheler  die  Hand  zur  Ver- 
söhnung, die  Meyer  freudig  ergriff.  Er  hatte  selbst  die  Ange- 
legenheit schwerer  genommen,  als  sie  es  verdiente. 

In  Meyers  Novellen  begegnen  wir  wiederholt  dem  Freundes- 
paar, das  sich  trotz  der  Verschiedenheit  des  Temperamentes  und 
der  Konfession  herzlich  zugetan  ist.  Unschwer  erkennt  man  in 
ihm  die  Gegensätze  wieder,  die  Meyer  und  Nüscheler  trennten  und 
anzogen.  Mehr  als  einmal  spielt  auch  eine  Jugendliebe  hinein, 
die  aus  den  Freunden  mit  eins  Rivalen  macht.  Jugendgedichte, 
die  ohne  die  letzte  Ausführung  blieben,  behandeln  dasselbe  Thema. 
In  Meyers  erster  Novelle,  dem  ,Amulet",  wo  der  Gegensatz  zweier 
junger  Schweizer  eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  die  Erzählung 
durch  einen  jäh  ausbrechenden  Zwist  eingeleitet,  der  den  einen 
derselben  zum  raschen  Aufbruch  nach  Frankreich  nötigt. 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  allen  diesen  Motiven,  die  im  übrigen 
frei  umgestalten  mögen,  jenes  Erlebnis  zu  Grunde  liegt,  das  Meyers 
Entwicklungskrise  zum  Ausbruch  brachte.  Wir  erhalten  eine  will- 
kommene Bestätigung  dieser  Auffassung  durch  ein  Jugendgedicht, 
das  auf  die  nämlichen  Ereignisse  Bezug  hat.  In  diesem  bleibt  die 
Darstellung  der  Vorgänge  ohne  Verbindung  mit  einem  größeren 
Ganzen  und  kann  daher  umso  eher  als  ein  untrügliches  Zeugnis, 
in  der  Sprache  des  Dichters  abgelegt,  genommen  werden.  Die  Be- 
handlung des  geschichtlichen  Stoffes  weist  deutlich  in  die  Früh- 
zeit zurück.  Das  erfundene  Motiv  ist  nur  leicht  mit  echt  klin- 
genden Namen  drapiert. 

In  dem  Gedichte  „Einsiedel"  begehrt  ein  junger  Ritter  bei 
einem  Klausner  im  Walde  Einlaß  und  Schutz  vor  ausbrechendem 
Unwetter.  In  dessen  Hütte  einschlafend,  träumt  der  Jüngling  heftig. 
Im  Traum  erschlägt  er  seinen  Freund,  dem  die  Geliebte  treulos 
zugelächelt.  Der  Einsiedel  weckt  endlich  den  Fiebernden  und  öffnet 
das  Fenster,  durch  das  frische  Morgenluft  einströmt.  Ans  Ohr  des 
Erwachenden  schlägt  der  Hörnerklang  des  Verlorengeglaubten,  und 
von  den  Heilswünschen  des  Alten  begleitet,  stünnt  der  Jüngling 
ins  Freie,  seinem  Freunde  entgegen. 

So  also  war  der  Kern  der  Verwicklungen  beschaffen,  die  zu 
jener  vorübergehenden  Krise  Meyers  führten.  Eine  unglückliche 
Liebe,   wobei   der  Freund   der  scheinbar  bevorzugte  Rivale  war, 
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bildete  die  Ursache  des  Konfliktes.  Hier  soll  nicht  über  die 
Nomenklatur  der  Erscheinungen  Streit  geführt  werden,  durch 
welche  eine  vergewaltigte  Natur  unter  inadäquaten  Verhältnissen 
sich  ins  Gleichgewicht  zu  bringen  suchte.  Allein,  nachdem  die 
Enthüllungen  über  die  seelischen  Abgründe  eines  Dichters  sich 
nicht  erschöpften,  dessen  Leben  und  Schaffen  gleich  rein  dastehen, 
nimmt  man  nicht  ohne  Genugtuung  wahr,  daß  der  Keim  jener  Wir- 
rungen in  so  allgemeinmenschlichen  und  verständlichen  Regungen 
gelegen  hat.^ 

In  Vulliemins  Hause  fand  Meyer  ein  Asyl,  wo  seine  Wunden 
langsam  vernarben  konnten.  Erschüttert,  im  Innersten  verletzt, 
bedurfte  es  der  Zeit,  sich  wieder  zurecht  zu  finden.  Vulliemin 
war  mit  kluger  Umsicht  hilfreich  tätig.  Den  Versuchen,  Meyer  von 
seiner  dichterischen  Laufbahn  abzubringen,  begegnete  er  durch 
ein  die  Entscheidung  hinauszögerndes  Verfahren.  Vulliemin  wies 
auf  die  Heilskraft  regelmäßiger  Arbeit  und  fand  eine  glückliche  Be- 
schäftigung, die  für  Meyer  zugleich  den  Ansporn  einer  ernsten 
Aufgabe  in  sich  barg,  ohne  die  Kräfte  übermäßig  anzuspannen. 
Vulliemin  hatte  einst  an  Hand  von  Ubersetzungsarbeiten  den  Weg 
zu  neuen  Lebensaufgaben  gefunden.  Zu  ähnlicher  Beschäftigung 
veranlaßte  er  nun  Meyer. 

Unter  dem  Eindrucke  der  gereiften  Persönlichkeit  Vulliemins 
bildeten  sich  neue  Anschauungen  in  Meyer  aus.  Die  Grundsätze 
seiner  Lebensführung  erfuhren  eine  Wandlung  in  der  Vertiefung 
des  Charakters.  Der  naive  Sensualismus  des  jungen  Dichters  wich 
einer  ernsteren  Hinneigung  zur  Ethik  des  Christentums,  als  Meyer 
sah,  wie  wahre  Religiosität  sich  wohl  mit  geistiger  Freiheit  und 
Größe  vertrug.  Vor  allem  gewann  Meyer  damals  eine  neue  Auf- 
fassung seines  protestantischen  Bekenntnisses.  Dies  ist  das  große 
Erlebnis  seines  zweiten  Lausanner  Aufenthaltes.  Inmitten  einer 
Welt  heiterer  Sinnesfreude  trat  dessen  ganze  sittliche  Größe 
hervor.  In  einem  Lande,  wo  es  nicht  als  natürlicher  Ausdruck 
der  Volksart  gewissermaßen  aus  dem  Boden  wuchs,  senkte  es 
seine  Wurzeln  einzig  in  die  Kraft  der  ethischen  Persönlichkeit. 
Die  Bedeutung  des  Hugenottentums  ging  Meyer  damals  auf.  Noch 
schärfer  als  aus  der  deutschen  trat  aus  der  Geschichte  des  fran- 

'  Vgl.  R.  d'Harcourt,  C.F.Meyer.  2.  Bd.  La  crise  de  1852—1856. 
Paris  1913. 
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zösischen  Volkes  die  ethische  Forderung  des  Protestantismus  heraus, 
die  auf  der  sittlichen  Überwindung,  auf  der  unbedingten  Herr- 
schaft über  alle  zufälligen  Daseinsbedingungen  beruhte.  Als  die 
Verkörperung  solcher  Denkart  sah  Meyer  VuUiemin  vor  sich,  aus- 
gestattet mit  der  Weltgewandtheit  und  geistigen  Elastizität  des 
Romanen  und  doch  fortwährend  die  unerschütterliche  Grundlage 
seiner  Überzeugungen  als  die  feste  Wurzel  seines  Wesens  erwei- 
send. Wo  immer  Meyer  in  seiner  Dichtung  dieser  weltgeschicht- 
lichen Macht  Eingang  gewährte,  geschah  es  in  Formen,  welche 
den  Ursprung  seiner  Auffassung  klar  erkennen  lassen.  Vulliemins 
Gestalt  liegt  den  zahlreichen  Charakteren  hugenottischer  Edelleute 
in  Meyers  Novellen  als  Urbild  zu  Grunde.  Die  erste  dichterische 
Spiegelung  fand  sie  in  der  Ballade  „Die  Füße  im  Feuer'  in  jenem 
sich  selbstverleugnenden  südfranzösischen  Edelmann,  der  die  Rache 
für  die  Ermordung  seines  Weibes  dem  Herrn  anheim  gibt.  Der  Zug 
verzeihender  Milde  wohnt  allen  poetischen  Porträts  von  Vulliemin  inne. 
Als  die  Frucht  seines  Aufenthaltes  in  der  romanischen  Schweiz 
nahm  Meyer  die  Erkenntnis  vom  germanischen  Charakter  des 
Protestantismus  mit  sich  fort.  Das  Kennzeichen  seiner  Denkart 
sah  er  in  der  unwandelbaren  Treue  gegen  sich  selbst,  in  der  Be- 
harrung innerhalb  der  individuellen  Schranken  des  seelischen  Gleich- 
gewichts. Sein  eigenes  Wesen  fühlte  Meyer  an  diese  Gesinnung 
gebunden,  während  er  den  Katholizismus  als  die  dem  Romanen 
gemäße  Religiosität  empfand.  Meyer  war  freilich  weit  davon  ent- 
fernt, die  Stärkung  seines  protestantischen  Wesens  sofort  zu 
betätigen.  Er  fühlte  sich  unter  der  Nachwirkung  der  Vergangen- 
heit noch  nicht  befähigt,  allen  äußern  Einflüssen  mit  entschiedener 
Entschlossenheit  zu  begegnen.  Die  hinter  ihm  liegende  Zeit  hatte 
eine  zarte  Empfindlichkeit  der  Seele  zurückgelassen,  die  der  Schonung 
bedurfte.  Meyer  durchlebte  jetzt  die  Jahre,  die  er  später  seine 
mystische  Epoche  nannte.  In  seiner  Natur  berührt  neben  der  aus- 
gesprochenen Energie  und  Klarheit  des  Denkens,  wie  sie  zumal  aus 
seinem  in  hohem  Grade  bewußten  künstlerischen  Schaffen  spricht, 
ein  Hang  zum  Transzendenten  überraschend  und  seltsam.  Be- 
fürchtungen, Ahnungen  bedrängten  ihn.  Dieser  mystische  Zug,  der 
mit  der  Helle  von  Meyers  Geist  und  Naturell  merkwürdig  kon- 
trastiert, entstammt  der  Zeit  seiner  Rekonvaleszenz,  ohne  daß  es 
ihm  je  gelungen  wäre,  ihn  völlig  zu  überwinden. 
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Der  dichterische  Niederschlag,  den  die  für  die  Bildung 
seiner  Persönlichkeit  wichtigen  Leidensjahre  in  Meyers  Werken 
fanden,  wird  erst  später  sichtbar.  Gerade  ihre  einschneidende  Wir- 
kung verhinderte  einen  unmittelbaren,  ausgiebigen  Ertrag.  Nur 
langsam  verdichteten  sich  die  empfangenen  Eindrücke  zu  künst- 
lerischen Bildern.  Doch  sind  die  Gedichte  nicht  arm  an  Motiven. 
die  in  jener  Zeit  wurzeln.  In  einzelnen  Stimmungsbildern,  in 
wiederkehrenden  Stoffgruppen  und  Charaktertypen  zeigt  sich  die 
nachhaltige  Spur,  die  sie  in  Meyers  Innerem  zurückließ. 

Fast  alle  Lieder  Meyers,  die  in  dieser  Frühzeit  seelisch  verankert 
sind,  erfüllt  eine  wehmütige  Todesstimmung.  Noch  lange  hielt 
eine  gedrückte  Gemütsverfassung  als  Dominante  in  Meyers  Innen- 
leben vor,  bis  sie  endlich  wich,  als  er  mit  zunehmendem  Können 
sicherer  den  eingeschlagenen  Weg  vorwärtsschritt.  Vielleicht 
am  ergreifendsten  kommt  die  schmerzbewegte  Not  jener  in  Ge- 
duld durchharrten  Jahre  in  dem  Gedichte  ,In  Harmesnächten' 
zum  Ausdruck.  Wiewohl  die  sinnlich-mächtige  Gestaltung  seiner 
Stimmung  erst  später  die  volle  Prägnanz  erhielt,  fällt  die  Kon- 
zeption des  Gedichtes  noch  in  die  erste  Frühzeit.  Es  ist  das  älteste 
durch  einen  handschriftlichen  Entwurf  bezeugte  Gedicht  Meyers  und 
wurzelt  unmittelbar  in  den  Kämpfen  seiner  Jugendjahre.  Sodann 
begegnet  in  Meyers  Balladen  die  Gestalt  des  gefesselten  Helden, 
des  duldenden  Glaubensstreiters  immer  wieder.  Sie  hat  in  den 
Gedichten  von  „Hussens  Kerker"  und  im  „Landgrafen"  später 
vollendete  Form  gewonnen.  Solchen  Schöpfungen  liegt  ebenso- 
viel persönliches  Bekenntnis  zu  Grunde,  wie  den  zahlreichen  anderen 
Motiven,  die  in  Meyers  Jugenddichtung  häufiger  Aviederkehren.  An 
den  einsamen,  von  Heimat  und  Familie  getrennten  Jüngling,  der 
kämpfend  seinen  Weg  sucht,  mag  erinnert  Averden,  oder  an  die 
elegischen  Bilder  zu  frühem  Tode  Bestimmter,  die  ihr  nahes  Ende 
vorausahnen.  Endlich  sind  die  ethischen  Impulse  jener  Krisenjahre 
in  Gedichten  gestaltet,  die  einen  innern  Wandel  veranschaulichen, 
wie  es  z.  B.  in  „Thespesius"  geschieht.  Allen  diesen  Geschichts- 
bildern, so  objektiv  sie  sich  geben,  liegt  eine  individuelle  Lebens- 
stimmung zu  Grunde.  Wo  wäre  je  eine  dichterische  Schöpfung  ohne 
solche  subjektive  Beweggründe  entstanden! 

Kommen  in  den  Motiven  geduldig  ertragener  Leiden,  jugend- 
licher Not,  früher  Lebensneige,  die  in  Meyers   ältester  Lyrik  auf- 
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tauchen,  seelische  Dispositionen  seiner  Frühzeit  zu  dichterischem 
Ausdruck,  so  mangelt  es  andererseits  nicht  an  Gedichten,  die  un- 
mittelbar an  einzelne  Ereignisse  jener  Jahre  anknüpfen.  Auch  sie 
sind,  Meyers  organischer  Schaffensweise  entsprechend,  erst  lange 
Zeit  nachher  zur  endgültigen  Form  gelangt.  Ihre  Stimmungslage, 
wie  die  noch  substantielle  Art  der  Behandlung  weisen  sie  gleich- 
wohl den  Jugendschöpfungen  zu. 

Während  seines  zweiten  Aufenthaltes  in  Lausanne  hatte  sich 
um  Meyer  ein  Kreis  junger  Freunde  zusammengeschlossen.  Man 
pflegte  heitere  Geselligkeit.  Gemeinsame  Ausflüge  wurden  unter- 
nommen. Man  wanderte  die  Ufer  entlang  oder  fuhr  in  Booten  auf 
den  See  hinaus.  Wir  können  die  einzelnen  Personen  von  Meyers 
jugendlichem  Bekanntenkreise  nicht  mehr  alle  unterscheiden.  Er 
hatte  den  Verkehr  mit  ihnen  als  willkommene  Ableitung  den  Muße- 
stunden vorbehalten,  die  ihm  die  mit  Eifer  ergriffenen  Übersetzungs- 
arbeiten  übrig  ließen.  Einige  Mädchengestalten  und  ein  paar  der 
jungen  Freunde  sind  der  Erinnerung  erhalten  geblieben.  Eine 
junge  Patrizierin  aus  bernischem  Geschlechte  rief  in  Meyer  damals 
Pläne  hervor,  die  im  „Amulet",  traumhaft  geschaute  Zukunft  zur 
Wirklichkeit  wandelnd,  Gestaltung  erfuhren.  Ein  schlankes,  junges 
Mädchen,  Mademoiselle  Marquis,  zog  Meyer  um  ihrer  Grazie  und 
ihres  tiefernsten  Wesens  willen  an.  Das  Bild  der  schönen  Marquise 
taucht  in  Meyers  Briefen  aus  jener  Zeit  wiederholt  auf.  Es  hat 
sich  später  in  der  Erinnerung  des  Dichters  mit  dem  Bilde  Clelia 
Weidmanns  vermischt,  um  dieses  mit  einem  lebensvolleren  Zuge 
zu  steigern.  Ein  Spaziergang  mit  der  jungen  Dame,  die  im  Be- 
griffe stand,  Lausanne  zu  verlassen,  durch  den  vom  Regen  feuchten 
Wald  ist  in  dem  Gedichte  „Stapfen"  geschildert,  dessen  erste 
Phasen  die  Porträtzüge  des  Mädchens  noch  deutlich  prägen. 

Dem  Andenken  des  jungen  Freundeskreises  ist  das  Gedicht 
„Die  toten  Freunde"  gewidmet.  Als  Meyer  das  zweite  Mal  nach 
Lausanne  kam,  suchte  er  die  Pension  wieder  auf,  in  der  er  vor 
Jahren  gewohnt  hatte.  Sie  bestand  noch ;  aber  die  ehemaligen 
Gäste  waren  ausgewandert.  Als  Meyer  sich  nach  ihnen  erkundigte, 
erzählte  die  Wirtin,  daß  die  meisten  der  einstigen  Kameraden  ge- 
storben seien.  Meyer  beklagte  vor  allem  den  Tod  eines  jungen 
Waldensers,  Michel  Pelerin,  zu  dem  er  sich  besonders  hingezogen 
gefühlt  hatte.    In  der  Schlacht  bei  Novarra  war  er,  am  23.  März 
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1849,  an  der  Seite  König  Alberts  gefallen.  Auf  ihn  geht  die 
Zeile  des  Gedichtes: 

„Du,  der  gestürzt  ist  mit  zerschossener  Stirn", 

während  in  einem  andern  Verse  der  jähe  Glückswechsel  eines  zweiten 
der  damaligen  Kameraden,  dessen  Familie  plötzlich  verarmte,  be- 
rührt ist.  Der  landschaftliche  Hintergrund  des  Liedes  und  seine 
Stimmungsgrundlage  spiegeln  die  Eindrücke  jener  zurückliegenden, 
frohen  und  brausenden  Jugendtage  wider. 

Eine  Ruderfahrt  auf  dem  Genfersee,  vom  Kreise  der  jungen 
Leute  veranstaltet,  ist  in  dem  Gedicht  „Ein  schöner  Tag"  fest- 
gehalten. Ein  strahlender  Sommertag,  heiterer  Freude  zugedacht, 
nahm  ein  jähes  Ende,  als  einer  der  Teilnehmer  durch  Zufall  über 
Bord  fiel  und  ertrank.  Alle  angestellten  Versuche  ihn  noch  zu 
retten  miislangen.  Lange  suchte  man  vergeblich  nach  dem  Leich- 
nam, der  durch  Schlingpflanzen  in  der  Tiefe  zurückgehalten  wurde. 
Auf  Meyers  Gemüt,  das  damals  besonders  eindrucksfähig  war, 
übte  der  Vorfall  eine  tiefe  Wirkung.  Sein  Gedicht  drängt  mit 
knappster  Darstellung  den  jähen  Wechsel  des  Tages  zusammen.  Es 
eröffnet  Meyers  Seelyrik,  die  später  auf  eine  ähnliche  Stimmung 
abgetönt  ist.  Hier  geht  die  Wirkung  noch  ganz  vom  Stoff- 
lichen der  geschilderten  Vorgänge  aus,  die  nur  leicht  umgestaltend 
idealisiert  sind. 

Aus  seiner  Leidenszeit  behielt  Meyer  den  Zug  mitleidvollen 
Erbarmens.  Er  bildet  neben  dem  ünsterblichkeitsglauben  die  feste 
Grundlage  seines  Christentums  und  eine  wesentliche  Eigenschaft 
seines  gereiften  Charakters.  In  der  Dichtung  tritt  die  Vertrautheit 
mit  aller  seelischen  Not  und  das  damit  verbundene  Mitgefühl  mit 
dem  Leiden  der  Kreatur  vorwiegend  zu  Beginn  und  wieder  am 
Ende  von  Meyers  Schaffens  zutage,  während  seine  Höhezeit  andere 
Eigenschaften  stärker  zur  Geltung  bringt.  Die  letzten  Ausstrah- 
lungen der  sympathetischen  Epoche  Meyers  reichen  zunächst  bis 
zum  Ende  der  Siebzigerjahre,  um  von  der  Mitte  des  folgenden  Jahr- 
zehntes wieder  anzuschwellen.  Eine  lyrische  Umschreibung  der- 
selben liegt  in  dem  Gedicht  „Die  Krypte"  vor.  Mit  den  feinsten 
lyrischen  Stilmitteln  umreifat  hier  Meyer  eine  ihm  vertraute  seelische 
Disposition.  Als  Epilog  dem  Zyklus  der  mittelalterlichen  Balladen 
nachgestellt,  verdichtet  die  „Krypte"  in  der  rein  menschlichen  Ge- 
sinnung leidenwilligen  Erbarmens  den   feinsten  Duft   christlicher 
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Weltanschauung.  Jugendstimmungen  Meyers,  die  „In  Harmes- 
nächten"  noch  voll  anklangen,  erhalten  hier  ihre  letzte,  objektive, 
schon  außerhalb  des  Erlebnisses  stehende  Formulierung.  Die  Form 
des  Sonettes,  von  Meyer  äußerst  selten  angewendet,  bildet  den 
künstlerischen  Kontrast  zu  der  Hingegebenheit  und  Gelöstheit  der 
Seele,  die  das  Gedicht  bewegt.  Dieselbe  Kontrapunktik  beherrscht 
die  .symbohsche  Sprache,  die  sich  im  Gleichnis  christlich-kirchlicher 
Architektur  ausdrückt.  Die  seelische  Grundstimmung  der  Leidens- 
jahre erhielt  in  der  „Krypte"  ihre  abschließende  Formung,  wie  der 
jHeihge"  den  letzten  Novellencharakter  enthält,  mit  dem  sich  Meyer 
gestaltend  von  seiner  Jugendzeit  löste. 

Novellistische  Erzählungen  wurden  von  Meyer  während  seiner 
dichterischen  Frühzeit  nicht  vollendet.  Nur  das  Bruchstück  einer 
Novelle  „Clara  von  Rochefort"  ist  erhalten,  in  welchem  eine  ein- 
dringende Bewältigung  der  einschneidenden  Wandlungen  während 
der  Entwicklung.skri.se  von  Meyer  früh  versucht  wurde. 

Den  eigentlichen  schriftstellerischen  Ertrag  der  Jugendjahre, 
deren  letzte  Phase  durch  den  stärkeren  Einfluß  Vulliemins  ge- 
kennzeichnet wird,  bilden  die  Übersetzungen.  Meyer  begann  damit 
noch  in  Lausanne,  um  sie  in  Zürich  die  nächsten  Jahre  fortzu- 
setzen. Drei  wertvolle  Arbeiten  dieser  Art  liegen  vor,  welche 
Geschichtswerke  französischer  und  deutscher  Autoren  behandeln. 
Andere  Übertragungen  wurden  geplant,  sind  aber  teils  nie  aus- 
geführt, teils  nicht  vollendet  worden.  Das  früheste  dieser  Über- 
setzungswerke ist  eine  Bearbeitung  von  Platens  „Geschichten  des 
Königreichs  Neapel"  in  französischer  Sprache.  Noch  in  Neuen- 
burg begonnen,  bezeichnet  es  den  Übergang  von  Meyers  philo- 
logisch-pädagogischen Studien,  die  er  aufnahm,  als  er  seine  Lebens- 
pläne aufs  neue  erwog,  zu  seinen  historisch-literarischen  Arbeiten. 
Es  ist  die  einzige  fremdsprachliche  Übersetzung,  die  Meyer  aus- 
führte. Von  da  an  war  stets  die  Verdeutschung  eines  franzö- 
sischen Textes  vorgesehen.  Dies  ist  bei  den  „Geschichten  aus  den 
Merowingischen  Zeiten"  der  Fall,  die  Thierrys  „Recits  des  temps 
Merowingiens"  zur  Vorlage  haben  und  bei  „Lady  Rüssel",  die 
sich  an  Guizots  Schrift  „L'amour  dans  le  mariage"  anlehnt. 

Meyer  schulte  in  diesen  Übersetzungsarbeiten  seinen  sprach- 
lichen Ausdruck.  Das  eminente  Stilgefühl,  das  ihn  später  aus- 
zeichnete,  wurde    nicht  zuletzt    durch    das    unermüdliche  Ringen 
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um  den  deckenden  Ausdruck,  das  er  bei  seinen  Verdolmetschungen 
betätigte,  ausgebildet.  Damals  lernte  er  das  Wort  auf  die  Gold- 
wage legen  und  seinen  Klang,  seine  Schärfe,  seinen  Stimmungs- 
wert abschätzen.  Dennoch  lag  der  Hauptgewinn  dieser  Über- 
setzungstätigkeit nicht  in  ihrem  sprachlich-stilistischen  Erträgnis; 
er  beruhte  vielmehr  darauf,  Meyers  geschichthches  Verständnis 
unendHch  zu  erweitern.  Meyer  legte  nun  den  Grund  zu  seiner  ge- 
nauen Vertrautheit  mit  den  Geschicken  der  europäischen  Völker, 
die  er  später  nicht  nur  aus  den  zusammenfassenden  Darstellungen 
in  den  Hauptwerken  der  neueren  deutschen  und  französischen 
Historiker  kannte.  Er  war  auch  in  einläßlichen  Spezialstudien 
bis  zu  einem  hohen  Grade  bewandert  und  kannte  die  Quellen, 
soweit  sie  von  da  aus  erreichbar  waren.  Indem  aber  die  ent- 
sagende Vermittlerarbeit  Meyers  Blick  auf  die  Geschichte  lenkte, 
bestärkte  sie  ihn  in  seinem  Wunsche,  die  Zentren  der  europäischen 
Nationen  aufzusuchen.  Hier  hoffte  er  auf  die  wahren  Denkmäler 
der  großen  geschichtlichen  Ereignisse  früherer  Zeiten  zu  stoßen. 
Er  war  überzeugt,  in  der  modernen  Weltstadt  den  besten  Schlüssel 
für  das  Verständnis  der  Vergangenheit  zu  finden.  So  wiesen  ihm 
die  historischen  Neigungen,  die  den  dichterischen  einstweilen  die 
Wage  hielten,  den  Weg  nach  den  Hauptstädten  Europas  und  be- 
reiteten eine  umfassende  Empfänglichkeit  für  die  dortigen  Ein- 
drücke vor.  Sie  förderten  den  Entschluß,  die  Enge  der  heimischen 
Verhältnisse  zu  durchbrechen,  um  von  den  großen  Lebenszentren 
Gegenwart  und  Vergangenheit  der  europäischen  Völker  zu  über- 
schauen. 

Wie  nahe  übrigens  doch  auch  dem  Übersetzer  die  rein 
literarischen  Interessen  blieben,  läßt  die  dichterische  Ernte  er- 
kennen, die  später  solchen  Studien  entsproß.  Die  Übersetzungs- 
arbeiten haben  Meyers  Aufmerksamkeit  auf  mehr  als  einen  für 
die  Dichtung  brauchbaren  Stoff  gelenkt,  und  wieder  sind  es  die 
Lieder,  die  in  erster  Linie  die  fruchtbare  Anregung  bezeugen.  In 
Thierrys  „Erzählungen"  lernte  Meyer  die  Gestalt  der  unglückhchen 
Galaswinthe  kennen,  die,  eine  westgotische  Königstochter,  zur 
Zeit  der  Merowinger  aus  Spanien  nach  Frankreich  verheiratet 
wurde,  wo  sie  ein  frühes  trauriges  Ende  fand.  Platens  neapoli- 
tanischer Geschichte  entlehnte  Meyer  den  Hintergrund  für  sein  Ge- 
dicht „Der  Mönch  von  Bonifazio".   Die  Rhapsodie  „Galaswinthe* 
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stattet  die  gotische  Fürstin  dieses  Namens  mit  den  Zügen  von  Meyers 
jugendlicher  Ballade  aus,  deren  ergebene,  zartbesaitete  Helden  häufig 
verlassen  sterben.  Auch  Galaswinthe  ist  ein  früher  Tod  beschieden; 
im  Gedicht  bleibt  er  als  dunkle  Ahnung  künstlerisch  angedeutet. 
Das  Verlorene,  Gebrochene  ihres  Schicksales  ist  durch  die  me- 
trische Form  des  Gedichtes  zum  Ausdruck  gebracht.  Ohne  irgend- 
welche Reimbindung  reiht  es  erste  Halbzeilen  des  Nibelungenverses, 
wie  er  von  Uhland  angewendet  wurde,  aneinander,  sodaß  ihm 
etwas  Unabgeschlossenes,  nach  Ergänzung,  Anlehnung  Suchendes 
eignet.  Aehnlich  weichen  Charakter  besitzt  das  Gedicht  vom 
„Mönch  von  Bonifazio",  das  nach  langen  prüfenden  Versuchen  zu 
seiner  ersten  Anlage  zurückkehrte.  Völlig  auf  die  dominierende 
Hauptfigur  gestellt,  läßt  es  jetzt  die  Erfindung  des  Dichters  voll 
heraustreten.  Der  Mönch,  der  durch  seinen  heroischen  Glauben 
die  belagerte  Stadt  vor  dem  Untergänge  rettet,  ist  Meyers  Eigentum, 
durch  das  er  das  historische  Ereignis  zur  Dichtung  wandelte. 
Freilich  zeigt  sich  auch  hier  der  Charakter  der  jugendlichen 
Schöpfung  in  den  Zügen,  die  auf  das  Gedicht  aus  der  klassischen 
Ballade  vererbt  sind.  Der  korsische  Mönch,  der  seiner  Vaterstadt 
die  nahe  Rettung  prophezeit,  um,  als  sie  sich  zeigt,  unter  der 
höchsten  Anspannung  seiner  Seelenkräfte  zusammenzubrechen,  ver- 
tritt eine  ins  Romantische  gesteigerte  Spielart  des  Cassandra- 
Motives. 

Die  ßeisejahre.  —  Paris.  —  München.  —  Rom. 

Die  unbefriedigende  Lebenslage,  in  welcher  Meyer  unter  dem 
Drucke  beengender  Umstände  geschwebt  hatte,  hob  sich  zu  Ende 
der  Fünfzigerjahre  dauernd.  Die  Reisen  nach  mehreren  Weltstädten 
des  Kontinentes,  die  er  damals  unternahm,  schließen  seine  Jugend- 
jahre ab.  Die  verschiedenen  hin  und  her  erwogenen  Lebenspläne 
fielen  jetzt  dahin;  der  dichterische  Beruf  steht  endgültig  als  Ziel 
des  Strebens  fest.  Für  seine  Ausübung  aber  bilden  die  neu- 
gewonnenen Eindrücke  die  allerwesentlichste  Voraussetzung.  Von 
da  an  eignet  dem  Leben  Meyers  größere  Stille;  es  nimmt  jene 
gemessene,  fast  unbewegte  Haltung  an,  die  die  Zeitgenossen  allein 
kannten.  Nur  noch  zu  einzelnen  Ferienwanderungen  brach  jetzt 
Meyer  im  Sommer  in  die  Berge  auf.    Doch  es  sind  kurze  Schaffens- 
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pausen,  die  lediglich  die  Arbeit  am  Schreibtisch  auf  einige  Zeit 
unterbrechen  sollen. 

So  offensichtlich  den  rasch  einander  folgenden  Reisen  nach 
den  Zentren  großen  nationalen  Lebens  ein  Zug  von  Notwendig- 
keit innewohnte,  so  deuthch  haftet  den  später  unternommenen 
Fahrten  Meyers,  auch  wo  sie  die  Landesgrenzen  überschritten,  ein 
Zufallsmoment,  sei  es  durch  das  Ziel,  sei  es  durch  den  gewählten 
Zeitpunkt,  an.  Sie  hätten  auch  anders  ausgeführt  werden  können, 
ohne  daß  diese  Veränderungen  Meyers  Entwicklung  tiefer  berührt 
hätten.  Das  gilt  von  den  Reisen  zu  Ende  der  Fünfzigerjahre 
kaum.  Nach  dem  Tode  der  Mutter,  die  am  26.  September  1856 
aus  dem  Leben  schied,  in  kurzen  Abständen  unternommen,  bringen 
sie  das  lang  empfundene  Freiheitsbedüfnis  Meyers  zum  Ausdruck. 
Zugleich  befriedigten  sie  das  Verlangen  des  Dichters  nach  einem 
umfassenden  Einblick  in  das  Leben  der  Welt,  das  bisher  an  seiner 
einsamen  Schreibstube  vorbeigeflossen  war,  ohne  daß  er  seiner 
irgend  hätte  habhaft  werden  können.  Erwägt  man  den  innigen 
Zusammenhang,  der  zwischen  Meyers  dichterischem  Werk  und  den 
Eindrücken  seiner  Reisejahre  besteht,  so  verwundert  man  sich  noch 
einmal  über  die  Sicherheit,  mit  der  er,  nach  so  viel  gutgemeinten 
Ratschlägen,  instinktiv  das  Richtige  für  sich  ergriff. 

Es  gilt,  die  Bedeutung  dieser  Reisen  für  Meyers  Schaffen 
vorerst  zu  beleuchten. 

Die  ununterbrochene  Tradition,  welche  die  Dichtung  des 
19.  Jahrhunderts  beherrschte,  gibt  sich  in  der  fortschreitenden 
Differenzierung  der  Talente,  die  über  den  ganzen  Zeitraum  hin 
zu  beobachen  ist,  zu  erkennen.  Die  Universalität  der  Begabungen, 
die  das  18.  Jahrhundert  gekannt  hatte,  ist  geschwunden.  Ein 
Spezialistentum  kommt  allmähhch  hoch,  das  seine  Erklärung  in 
den  fortwirkenden  Leistungen  der  großen  Zeit  findet.  Ihnen 
gegenüber  gab  es  kein  anderes  Mittel,  sich  Anerkennung  zu  er- 
ringen, als  eine  immer  sicherer,  ausdrucksvoller  gehandhabte  Form. 
Damit  aber  war  der  Züchtung  spezifischer  Talente  gerufen,  die 
selten  mit  Glück  das  ihnen  eigentümliche  Kunstgebiet  überschritten. 
Vollends  im  Drama  machten  sich  die  ganz  besonderen  Bedingungen 
der  Form  immer  ausschließlicher  geltend.  Kaum  daß  der  lyrischen 
oder  epischen  Begabung  die  sichere  Eroberung  der  Bühne  ge- 
lang.   Dieser  Entwicklung  der  Dichtkunst  steht  eine  zunehmende 
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Verbreiterung  ihrer  stofflichen  Basis  gegenüber.  Ehedem  hatte 
sich  begeistertes  Volkstum  mit  Vorliebe  der  Reformationszeit  zu- 
gewandt, um  freiheitliche  Impulse  zu  gestalten,  wenn  es  nicht 
mit  kühnem  Griff  den  offenen  Realismus  der  Gegenwartsschil- 
derung wagte.  Dem  antiken  Faltenwurf,  mit  dem  später  die 
Klassiker  ihre  gedankenschwere  Dichtung  umkleideten,  kommt  der 
Wert  einer  zeitlosen  Idealisierung  zu,  welche  die  dargestellten, 
im  tiefsten  Wesen  ergriffenen  Konflikte,  über  deren  moderne 
Herkunft  im  übrigen  kein  Zweifel  bestand,  emporhob  und  ver- 
allgemeinerte. Seitdem  waren  die  Romantiker  und  das  Junge 
Deutschland  am  Werk,  die  gegebene  Losung  nach  einer  umfas- 
senden Erweiterung  des  dichterischen  Stoffkreises  zu  verwirklichen. 
Sowohl  nach  der  Richtung  der  geschichtlichen  Tiefe  wie  nach 
der  Breite  weltweiter  Ausdehnung  wurden  neue  Gebiete  erobert. 
In  Meyers  Dichtung  war  zum  erstenmal  das  Ideal  einer  Welt- 
literatur in  dem  Sinne  verwirklicht,  daß  für  sie  das  Buch  der 
menschlichen  Geschichte  vom  griechischen  Mythos  bis  auf  die 
jüngste  Vergangenheit  hinunter  offen  da  lag.  Zu  allen  Völkern 
Europas  besaß  sie  innige,  auf  wirklicher  kultureller  Verwandtschaft 
beruhende  Beziehungen.  Endlich  hatten  die  Bestrebungen  der 
Romantiker,  das  deutsche  Schrifttum  zu  einem  wahrhaft  europä- 
ischen Mittelpunkte  und  einem  klaren  Spiegel  des  geistigen  Lebens 
aUer  Nationen  zu  machen,  in  dem  Werke  eines  Dichters  ihr  be- 
deutendes Ziel  erreicht. 

Die  universale  Note,  die  Meyers  Dichtung  das  eigentliche 
Gepräge  verleiht,  ist  ihr  durch  seine  Reisen  zugeführt  worden.  Auf 
ihnen  beruht  daher  Meyers  gesamtes  dichterisches  Schaffen. 

Wir  müssen  die  verschiedenen  Orientierungen  Meyers  in  den 
seine  Heimat  umgebenden  Ländern  durchaus  als  eine  Einheit  fassen. 
Sie  stellen  eine  in  dieser  Weise  nicht  wiederkehrende  Epoche  seines 
Lebens  dar.  In  ihren  momentanen  Ursachen  ^om  Zusammentreffen 
äußerer  Verhältnisse  mannigfach  abhängig,  entsprangen  die  Reisen 
Meyers  im  Grunde  einem  tieferen  Bedürfnis  des  sich  entfaltenden  dichte- 
rischen Talentes,  das  sich  mit  Naturgewalt  geltend  machte.  Meist 
erfolgte  der  Aufbruch  spontan,  um  zudrängenden  Widerwärtig- 
keiten oder  Verwicklungen  zu  entfliehen.  Immer  aber  gelangten 
Pläne  zur  Ausführung,  die  schon  lange  in  der  Seele  geschlummert 
hatten.    Wenn  der  erste  Antrieb  zu  den  einzelnen  Reisen  jeweilen 
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um  geraume  Zeit  zurücklag,  so  haben  sie  doch,  einmal  unter- 
nommen, einander  als  ihrer  natürlichen  Ergänzung  gerufen.  Während 
der  ersten  stellte  sich  erst  recht  der  Wunsch  nach  der  zweiten  ein. 
Sie  führten  zueinander  hin,  sich  gegenseitig  vorbereitend,  ja  ver- 
langend. 

Als  Meyer  im  Frühjahr  1857  die  Landesgrenzen  zum  ersten 
Male  überschritt,  bildete  Paris  sein  Reiseziel.  Er  gedachte  dort  einen 
längeren  Aufenthalt  zum  Zwecke  juristischer  Studien  zu  machen. 
Die  französische  Hauptstadt  war  damals  unbestritten  die  be- 
deutendste kontinentale  Metropole.  Zwar  waren  die  Zeiten  vorbei, 
wo  das  liberale  Deutschland  seine  Losung  von  dort  empfing  und 
die  Ereignisse  an  der  Seine  den  Gang  der  europäischen  Politik 
bestimmten.  Aber  Paris  beherrschte  noch  immer  die  kulturellen 
Strömungen  der  Zeit,  zumal  seit  in  Deutschland  und  Osterreich 
nach  der  Unterdrückung  der  revolutionären  Bewegungen  von  1848 
eine  Stagnation  des  gesamten  öffentlichen  Lebens  eingetreten  war. 
Die  Epoche  des  zweiten  Kaiserreiches  war,  auch  wenn  sie  die 
Expansionskraft  des  Julikönigtums  nicht  erreichte,  geeignet,  den 
wirtschaftlichen  Aufschwung  Frankreichs,  der  während  der  Dreißiger- 
und  Vierzigerjahre  eingesetzt  hatte,  zu  fördern.  Ein  bewegtes  Leben 
durchflutete  die  Stadt.  Die  Jagd  nach  dem  Reichtum  beherrschte 
die  Kreise  der  bürgerlichen  Aristokratie,  deren  Prachtentfaltung 
durch  den  Reiz  des  literarischen  und  künstlerischen  Lebens  noch 
überboten  wurde. 

Meyer  kam  mit  gespannter  Erwartung  nach  Paris,  und  die 
ersten  Eindrücke,  die  er  in  der  Weltstadt  empfing,  bestätigten  seine 
vorgefaßten  Gedanken.  Mit  Sorgfalt  sehen  wir  ihn  nun  zunächst 
sein  Äußeres  und  sein  Auftreten  mit  den  Anforderungen  der  neuen 
Umgebung  in  Übereinstimmung  bringen.  Nicht  ohne  einige  Be- 
schwerde geht  die  Eingewöhnung  in  die  veränderten  Daseinsbedin- 
gungen vor  sich.  Manchmal  regt  sich  der  Widerspruch  seiner 
peinlichen,  an  äußerste  Rücksicht  gewöhnten  Natur;  die  leichter 
befriedigte  Art  des  Großstädters  wirkte  noch  befremdend.  Viel 
Mühe  verursachte  Meyer  das  Auffinden  einer  behaglichen  Wohnung. 
Doch  das  Überraschende  gelang;  im  Strudel  eines  täglich  sich 
erneuernden  Lebenskampfes  kehrte  die  Ruhe  des  Gemütes  zurück. 
Alle  Träumereien  begrub  die  Selbstverständlichkeit  des  ununter- 
brochen wogenden  großstädtischen  Betriebes. 
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Auf  den  Wanderungen  durch  die  Stadt,  an  den  Abendunterhal- 
tungen ansässiger  schweizerischer  Kauf  leute  und  Industrieller,  an  die 
er  Empfehlungen  besaß,  schärfte  sich  Meyers  BHck  für  das  Einzig- 
artige des  sich  entfaltenden  nationalen  Lebens.  Die  eigene  Gefühls- 
disposition machte  ihn  empfänglich  für  das  Große,  das  ihm  inne- 
wohnte. Ein  am  Äußern  hängendes,  durch  den  Erfolg  bestimmtes 
Streben,  das  vielleicht  zu  sehr  im  Augenblicke  aufging,  verlieh 
durch  seine  natürliche  Grazie  und,  indem  es  sich  harmonisch  dem 
Gesamtbilde  einfügte,  dem  Momente  dauernden  Reiz.  Anfangs 
machte  Meyer  die  freie  Weltlichkeit,  die  überall  ungescheut 
hervortrat,  befangen.  Aber  immer  weniger  sah  er  sich  zu  Tadel 
veranlaßt  angesichts  des  wunderbaren  Rhythmuses,  der  alle  Be- 
wegung um  ihn  belebte. 

Indem  er  sich  nun  aber  willig  dem  flutenden  Menschenstrome 
überließ,  tauchten  vor  seinem  Blick  die  Bauten  der  Stadt,  die 
Denkmäler  einer  machtvollen  nationalen  Vergangenheit  empor. 
Für  diese  Sprache  besaß  Meyer  ein  feines  Organ.  Die  Studien 
der  letzten  Jahre  und  die  früheren  Eindrücke  am  Genfersee  be- 
fähigten ihn,  die  überwältigende  Rede,  die  hier  Kirchen  und  Königs- 
paläste,  Gärten  und  Triumphbogen  führten,  zu  vernehmen.  Jede 
dieser  Säulen,  jeder  Balkon  war  Zeuge  blutiger  Kämpfe  gewesen ; 
die  großen  Bewegungen  der  Zeit  kamen  in  ihnen  deutHch  zu  Worte. 
Der  Kundige  sah  sich  fortwährend  vor  Denkmäler  gestellt,  deren 
stummes,  die  Jahrhunderte  überdauerndes  Dasein  an  Eindringhch- 
keit  die  Darstellungen  des  Geschichtsschreibers  in  den  Schatten 
stellte.  Zu  so  geformter  Sprache  sich  zu  erheben,  lockte  es  den 
Künstler  in  Meyer. 

Wenn  er  von  allem  Besonderen  absah,  das  ihn  in  der  FüUe 
der  Erscheinungen  ergriff,  so  fand  Meyer  den  bestimmenden  Grundzug 
des  Lebens,  das  ihn  hier  wohltuend  umgab,  in  der  ausgeghchenen 
Harmonie,  die  alle  Bewegungen  durchströmte.  Am  unmittelbarsten 
wurde  er  von  ihr  berührt,  wenn  er  schlendernd  durch  die  Straßen 
oder  die  öffentlichen  Gärten  schritt,  um  im  Strome  der  Spazier- 
gänger sich  zu  verlieren.  Wenn  da  die  Menge  der  eleganten 
Frauen,  der  spielenden  Kinder  und  höflichen  Soldaten,  die  Größen 
der  europäischen  Politik  und  der  Bühne  in  buntem  Wechsel  an 
ihm  vorüberrauschten,  um  alle  Augenblicke  ein  immer  gleich  be- 
wegtes Bild  zu  erneuern,  so  war  er  im  Innersten  von  seiner  Anmut 
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und  ruhigen  Grazie  betroffen.  Er  hatte  nicht  weit  zu  suchen, 
um  sich  dieses  reich  und  doch  harmonisch  verschlungene  Fluten 
im  Bilde  zu  vergegenwärtigen.  Mit  der  gleichen  immer  bev^egten 
Ruhe  floß  das  Wasser  über  die  Becken  der  Brunnen,  zwischen 
deren  Rändern  sich  der  Strom  der  Menschen  hindurchdrängte. 
Im  Bilde  dieser  Brunnen  faßte  Mej^er  den  Eindruck,  den  Paris  auf 
ihn  machte,  zusammen.  Es  war  der  Geist  des  romaHischen  Volks- 
charakters, der  hier  unmittelbar  zu  ihm  sprach  und  den  er  im 
dichterischen  Symbol  auszudrücken  strebte.  Jene  in  aller  lebhaften 
Bewegtheit  festgehaltene  rhythmische  Harmonie  des  Wesens,  die 
letzten  Endes  aus  der  ästhetischen  Grundlage  der  Lebensanschauung 
floß,  trat  in  der  Gesamterscheinung  des  sich  vergnügenden  Volkes 
ebenso  deuthch  zutage  wie  aus  dem  Stilgefühl  der  Kunstwerke, 
die  den  Hintergrund  zu  diesem  Bilde  nationalen  Lebens  boten. 
Erst  später,  als  Meyer  in  Rom  gewesen  war,  wandelte  er,  den 
Stimmungsgehalt  des  Gedichtes,  das  seinen  Eindruck  aufnahm,  stei- 
gernd, den  „Schönen  Brunnen"  zum  „Römischen  Brunnen*  um.^ 

Der  Lärm  der  Straße  schwand,  wenn  Meyer  zu  stiller  Ein- 
kehr durch  die  Säle  der  Galerien  und  Museen  wanderte.  Vor  den 
Schöpfungen  eines  Künstlergeistes,  der  durch  das  große  geschicht- 
liche Leben  der  Nation  seinen  unmittelbaren  Ansporn  empfangen 
hatte,  erlebte  er  Augenblicke  tiefster  Andacht.  Der  Kunstsinn 
der  Sammler  und  das  Empfinden  des  Volkes,  das  der  malerischen 
Leistung  ein  feinfühliges  Echo  bot,  waren  seit  langem  wetteifernd 
tätig  gewesen,  die  Kunst  Frankreichs  zu  einer  Vollkommenheit 
ohnegleichen  zu  erheben.  Hier  war  alles  beisammen,  was  die  Ent- 
wicklung der  abendländischen  Kunst  seit  dem  frühen  Mittelalter 
geschaffen  hatte.  Neben  der  frommen  Inbrunst  der  südlichen 
Renaissancemaler  stand  die  Pathetik  der  napoleonischen  Chronisten 
und  die  sensitive  Reflexionskunst  der  weltschmerzlich  angehauchten 
Modernen. 

Meyer  nahm  von  seinen  Besuchen  im  Louvre  und  Luxembourg 
unvergeßliche  Eindrücke  mit  fort.  Seine  Phantasie  wurde  gleich 
tief  angeregt  von  der  Macht  künstlerischen  Strebens,  das  er  hier 
als  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  nationalen  Kultur  anerkannt 
sah,  wie  von  der  Energie  im  Ringen  nach  dem  restlosen  Ausdruck 
empfundener   Leidenschaft,    von    dem    diese  Bilder  Kunde   gaben, 
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Zum  ersten  Male  kam  ihm  hier  das  Herrschaftsrecht  der  Kunst 
zum  Bewußtsein,  die  wie  der  forschende  Gedanke  und  der  macht- 
bringende Besitz  ihre  hingebenden  Jünger  besaß. 

Vor  diesem  allgemeinen  Eindruck  trat  die  kritische  Regung 
zurück,  einzelne  Verdienste  nach  der  Stufe  technischer  Bewältigung 
gegeneinander  abzuwägen.  Der  unterscheidende  Vergleich  lockte 
Meyer  weniger  als  die  große  Anschauung  künstlerischen  Daseins 
und  Schaffens  überhaupt.  Die  Erkenntnis,  daß  es  eine  Lebens- 
aufgabe darstelle,  sein  geschautes  Weltbild  zum  bleibenden  Symbol 
zu  gestalten,  indem  ihm  der  volle  Ausdruck  seelischer  Glut  ein- 
gehaucht wurde,  war  der  unvergleichliche  Gewinn,  den  Meyer  mit  sich 
fortnahm.  Daneben  war  belanglos,  daß  ihn  die  eine  oder  die  andere 
malerische  Richtung  gemäß  seinem  schwärmerischen,  durch  allerlei 
Enttäuschung  vergrämten  Gemüt  lebhafter  anzog  als  die  übrigen. 

Meyer  hatte  beabsichtigt,  auch  die  wissenschaftlichen  Institute 
von  Paris  sich  zu  nutze  zu  machen.  Er  besuchte  einzelne  Vor- 
lesungen und  Sitzungen  der  Akademie.  Auf  den  Bibliotheken  be- 
reitete er  seine  Wanderungen  in  die  Umgegend  vor,  die  zumeist 
von  historischen  Gesichtspunkten  geleitet  waren.  Selbst  an  juri- 
stische Fachstudien  hatte  er  vorübergehend  gedacht.  Das  alles 
trat  bald  hinter  der  gebieterisch  empfundenen  Notwendigkeit  zu- 
rück, sich  das  Wesen  der  Stadt  als  eines  aus  der  Vergangenheit 
allein  verständlichen,  die  Gegenwart  spiegelnden  Organismuses  in 
seinen  Einzelzügen  einzuprägen.  Als  ihm  dies  gelungen  war,  kehrte 
er  befriedigt  nach  Hause  zurück. 

Den  Sommer  verbrachte  Meyer  im  Gebirge.  Noch  im  selben 
Herbste  brach  er  zu  einem  Besuche  nach  München  auf.  Als  Ver- 
gnügungsreise geplant,  kam  dem  kurzen  Aufenthalte  in  der  Isar- 
stadt,  dessen  Erinnerungsbilder  neben  den  stärkeren  der  voraus- 
gehenden und  der  nachfolgenden  Reise  in  der  Folge  verblaßten,  von 
vorneherein  keine  größere  Tragweite  zu.  Dennoch  darf  seine  Be- 
deutung nicht  unterschätzt  werden.  Sie  hegt  darin,  durch  die 
Vertiefung  der  Pariser  Eindrücke  Meyers  Empfänglichkeit  für  die 
italienische  Kunst,  die  er  darauf  in  Rom  sah,  gesteigert  zu  haben. 

Mehr  als  irgend  eine  andere  deutsche  Stadt  konnte  damals 
die  bayrische  Residenz  als  die  wahre  Repräsentantin  des  nationalen 
Lebens  gelten.  Sie  hatte  sich  mit  den  prächtigen  Bauten  Maxi- 
milians I  geschmückt;  ihr  öffentliches  Leben  stand  im  Zeichen  weit- 
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reichender  Ideen.  Mit  dem  großen  Geiste,  der  aus  den  Schöpfungen 
der  Kunst  und  der  Wissenschaft  sprach,  stand  freilich  die  Genüg- 
samkeit der  JBürger  in  merkwürdigem  Gegensatz.  Im  Bestreben, 
den  Mittelpunkt  zu  finden,  um  den  sich  die  verschiedenen  Aus- 
strahlungen des  nationalen  Genius  gruppierten,  begegnete  Meyer 
der  Geschichte  als  der  Macht,  die  den  Sinn  der  einzelnen  Volks- 
gruppen zusammenband.  Sein  bewußtes  Streben,  die  Geschichte 
zum  Ausgangspunkte  dichterischer  Darstellung  zu  machen,  er- 
fuhr nun  erwünschte,  fördernde  Bestätigung.  Aus  den  Geschicken 
der  staatlichen  Gemeinschaft  sprach  eine  Größe,  die  das  Leben  des 
AUtags  mit  seiner  Neigung  zur  behaglichen  Läßlichkeit  vermissen 
ließ.  In  zweierlei  Weise  sah  Meyer  das  öffentliche  Leben  sich  dem- 
nach vorwiegend  betätigen.  Von  entschlossener  Kraft  waren  die 
Unternehmungen  des  Staates  eingegeben ;  in  idyllischer  Kleinwelt 
beschied  sich  das  gesellige  Bedürfnis  des  Volkes.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  liegen  die  Einflüsse,  die  vom  Münchner  Aufent- 
halte auf  Meyers  Dichtung  ausgingen. 

Nachhaltigere  Eindrücke  als  vom  flüchtigen  Besuch  der  Sehens- 
würdigkeiten in  Stadt  und  Umgebung  empfing  Meyer  in  den  Galerien 
der  beiden  Pinakotheken.  Auf  diesen  Gängen  beruht  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Münchnerreise.  Meyers  Auffassung  der  Renais- 
sance erfuhr  damals  eine  entschiedene  Förderung.  Gemäß  seinem 
allgemeinen  Aufnahmewillen  hatte  Meyer  in  Paris  die  religiöse 
Gefühlswärme  der  Renaissancemaler  vor  allem  wohltuend  emp- 
funden und  seine  besondere  Gunst  Murillo  zugewendet,  dessen 
Madonna  ihm  schlechtweg  den  Gipfel  der  abendländischen  Kunst 
zu  enthalten  schien.  Eine  direkte  Verbindungslinie  zog  er  von 
diesen  Malern  zu  den  Vorkämpfern  der  gleichzeitigen  religiösen 
Bewegung  in  Deutschland.  Dieselbe  Ganzheit  der  Empfindung, 
die  nämHche  Geschlossenheit  und  Energie  des  Gefühls  lebte 
in  beiden.  In  München  schärfte  sich  Meyers  Blick  für  die 
künstlerischen  Probleme,  die  die  Renaissancemalerei  beschäftigt 
hatten.  In  der  einheitlichen  Lösung  bestimmter  technischer  Auf- 
gaben, in  der  durchgängigen  Behandlung  von  Raum  und  Licht 
gab  sich  eine  spezifische  Auffassung  der  bildnerischen  Formwerte 
zu  erkennen,  die  die  Renaissancekunst  zu  einer  besonderen  Schule 
stempelten.  Ihr  eigenartiges,  so  nicht  wiederkehrendes  Stilgefühl 
unterschied  sich  von  dem  jeder  anderen  malerischen  Richtung  und 
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floß  aus  einer  bestimmten  künstlerischen  Weltanschauung,  die  sich 
der  Farbe  und  der  Linie  zu  ihrem  Ausdruck  bediente.  Formsinn 
und  Mentalität  dieser  Malerei  aber  wiesen  nach  Italien  als  ihrer 
Heimat.  So  stellten  sich  Florenz  und  Rom  als  nächstes  Reiseziel 
vor  Meyers  Augen. 

Außer  der  italienischen  Malerei  betrachtete  Meyer  in  München 
vorzugsweise  die  Bilder  der  holländischen  Schule.  Das  Volksleben 
der  Stadt  hatte  sein  Interesse  für  die  behagliche  Genügsamkeit  in 
der  Stille  geweckt,  die  er  bei  den  niederländischen  Malern  betätigt 
fand.  Von  da  aus  gewann  er  einen  neuen  Zugang  zu  seinem  Lieb- 
ling Murillo.  Einst  als  Inbegriff  der  Renaissancekunst  empfunden, 
rückte  er  ihm  nun  mit  seinen  Genrebildern  aus  dem  spanischen 
Volksleben  in  die  Nähe  der  germanischen  Meister  volkstümlicher 
Idyllen.  Kunst  und  Leben  von  München  vereinigten  sich,  Meyer 
mit  einem  Hauche  von  Realismus  zu  berühren,  der  seiner  Dichtung 
unmittelbar  zugute  kommen  sollte. 

Die  Eindrücke  der  Reisen  nach  Paris  und  München  summierte 
endlich  der  Aufenthalt  in  Rom,  den  Meyer  im  folgenden  Jahre 
unternahm.  Nirgends  ist  die  reife  Novellenkunst  Meyers  heimat- 
berechtigter als  in  der  Stadt  Michelangelos  und  Papst  JuHus  H. 
Die  Gedichte,  in  denen  er  seine  tiefsten  Gedanken  über  die  Gesetze 
des  künstlerischen  Schaffens  niederlegte,  nehmen  ihren  Ausgangs- 
punkt von  Werken  des  Künstlers,  an  dem  alles  übrige,  was  Rom 
an  Kunstschätzen  enthält,  gemessen  werden  muß. 

Mit  seiner  Schwester  brach  Meyer  im  Frühling  1858  über 
Genf  und  Marseille  auf.  Während  mehrerer  Monate  blieben  beide 
in  Rom,  um  hierauf  über  Florenz  und  den  Langensee  die  Rück- 
reise anzutreten.  Meyer  schwankte  einen  Augenblick,  sich  wieder 
nordwärts  zu  wenden,  in  der  Überzeugung,  daß  er  nur  schwer  die 
rasch  gewohnte  Größe  und  Freiheit  des  Lebens  werde  entbehren 
können.  Zuletzt  riß  er  sich  los,  im  Bewußtsein,  dennoch  Bleibendes, 
Unverlierbares  mit  sich  zu  nehmen.  Der  römische  Aufenthalt  hatte 
seinem  Genius  zum  entscheidenden  Durchbruch  verholfen. 

Meyer  traf  Rom  noch  als  päpstliche  Residenz.  Heute  ist 
es  außerdem  die  Hauptstadt  des  geeinigten  Königreiches.  Mit  dem 
klerikalen  Elemente,  das  damals  noch  ausschließlich  dominierte, 
mischte  sich  der  Volkscharakter  des  impulsiven,  trägen  Süditalieners. 
In   der  Sonne  des  heißeren  Südens  verband  sich  alles  zu  einem 


—     38     — 

Ganzen  von  wundervoller  Farbenpracht.  Auch  hier  trug  das  Leben 
einen  malerischen  Zug;  doch  berührte  es  wieder  anders  als  in  der 
französischen  Hauptstadt.  In  Paris  teilte  der  Künstler  mit  seinem 
Publikum  die  feinnervige  Empfänglichkeit,  die  zwei  getrennte 
Welten  zugunsten  beider  verband.  In  Rom  besaßen  künstlerisch 
tätige  und  unkünstlerische  Menschen  die  gleiche  gelassene  Be- 
schaulichkeit. Hier  zog  die  südliche  Luft  eine  kontemplative  Ruhe 
groß,  die  den  Höchsten  wie  den  Geringsten  erfüllte.  Die  klima- 
tischen Bedingungen  des  Lebens  verbannten  alle  Scheu.  List  und 
Geradheit,  Ehrlichkeit  und  Gewalt,  Haß  und  mildtätige  Liebe 
gingen  offen  einher.  Die  Leidenschaft  nahm  keine  Maske  vor 
und  wurde  nur  gedämpft  durch  die  Gleichgültigkeit,  die  sich 
schließlich  als  Normalzustand  auf  alles  gelegt  hatte.  Noch  war 
damals  die  gegenseitige  Durchdringung  des  Nordens  und  des  Südens 
der  Halbinsel  nicht  entfernt  vollzogen.  Eine  Welt  für  sich,  trug 
ünteritalien  noch  den  Chai'akter  des  durch  Fremdherrschaft  langte 
geknechteten  Landes.  Als  Meyer  auf  der  Rückreise  vertrauten 
EinbMck  in  die  Einigungspläne  der  italienischen  Patrioten  gewann, 
konnte  er  den  Glauben  an  die  Erhebung  dieses  Volkes  nicht  fassen. 

Und  doch  barg  Rom  in  seinen  Palästen  und  Kirchen  hin- 
wiederum Kunstschätze,  die  von  einer  entschwundenen  Größe  auch 
des  nationalen  Lebens  sprechendes  Zeugnis  ablegten.  Nicht  als 
Liebhaberei  einiger  weniger  wurde  hier  die  Kunst  betrieben,  für 
deren  Schutz  und  Erhaltung  reiche  Gönner  tätig  waren.  Sie  trat 
in  das  allgemeine  Leben  hinaus,  Wohnung,  Kleidung,  Gebärde 
auch  des  gewöhnlichen  Mannes  bestimmend.  Ihre  FoiTn  besaß  die 
Kennzeichen  bodenständiger  Art ;  sie  wuchs  aus  der  Fülle  nationaler 
Triebkräfte  als  ihre  letzte  Vollendung.  Jedermann  stand  in  einem 
unmittelbaren  Verhältnis  zu  ihr. 

Inmitten  dieser  Welt  bildnerischer  Erscheinungen  aber  erhoben 
sich  die  Schöpfungen  des  Künstlers,  dessen  Werk  den  natürlichen 
Maßstab  für  alles,  was  sich  dem  Auge  bot,  bildete.  Es  berührte 
Meyer  mit  einem  Hauche  verwandten  Geistes.  Die  Schönheit  der 
Welt  erstrahlte  hier  auf  dunklem  Untergrunde;  der  gespannte 
Schöpferwille  erwuchs  aus  tiefer  Schwermut.  Doch  in  den  höchsten 
Leistungen,  die  zu  tragischer  Größe  emporklommen,  trat  sichtbar  der 
beruhigte  Ausgleich  der  Seele  ein,  der  den  Anblick  gesammelter 
Kraft  bot. 
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Meyer  hatte  in  Rom  Gelegenheit,  das  Lebenswerk  Michel- 
angelos in  seiner  glänzendsten  Fülle  zu  genießen.  Trat  er  vor 
die  Mosesstatue  von  San  Pietro  in  Vincoli,  so  empfand  er  die  Macht 
eines  von  individuellem  Pathos  erfüllten  Schaffens.  Der  Decken- 
schmuck der  Sixtina  ergriff  ihn  durch  die  grandiose  Einfachheit, 
mit  der  die  Erscheinungswelt  auf  eine  erschöpfende  Formel  zurück- 
geführt war.  Der  Stempel  unnachahmlicher  Eigenart,  dem  sprö- 
desten Stoffe  abgerungen,  entzückte  an  diesen  Werken ;  bewun- 
dernswert schien  die  lapidare  Monumentalität  eines  Stiles,  der  mit 
wenigen  schlichten  Linien  den  Eindruck  des  Unendlichen,  All- 
umfassenden erreichte. 

Unnötig,  die  Spuren,  die  der  römische  Aufenthalt  in  Meyers 
Dichtungen  hinterließ,  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Sie  sind  in 
jeder  Zeile  seiner  Werke  zu  finden.  Auf  Schritt  und  Tritt  ver- 
raten seine  Novellen,  daß  die  Betrachtung  bildnerischer  Kunst- 
werke, wie  sie  Meyer  in  Rom  sah,  für  ihn  mehr  bedeutete  als 
das  Ergötzen  einer  angenehmen  Vergnügungsreise.  Sie  offenbarte 
ihm  nichts  Geringeres  als  das  Wesen  des  großen  künstlerischen 
Schaffens  überhaupt,  das  er  demjenigen  des  Dichters  nahe  ver- 
wandt fühlte.  Es  kann  sich  daher  weniger  darum  handeln,  den 
Nachweis  von  der  Tragweite  zu  liefern,  den  Meyers  Reise  nach 
Rom  und  Florenz  für  seine  Dichtung  gewann,  als  vielmehr  um 
die  Untersuchung,  ob  nicht  vielleicht  Meyers  späterem  Aufent- 
halte in  Venedig  oder  seiner  Reise  nach  Corsica  ein  noch 
größerer  Anteil  an  der  Bedeutung  zukommt,  den  die  itahenische 
Kunst  auf  sein  Schaffen  ausübte.  Hier  treten  nun  Meyers  Ge- 
dichte ergänzend  zu  dem  Beweise  herbei,  daß  es  innerhalb  der 
italienischen  Malerei  vorzugsweise  die  Kunst  Michelangelos  war, 
an  der  er  sich  bewundernd  orientierte.  Den  Inbegriff  dessen,  was 
Meyer  mit  dem  Worte  „großer  Stil"  umfaßte  und  dem  er  selbst 
je  länger  je  entschiedener  zustrebte,  las  er  immer  wieder  neu  be- 
kräftigend aus  den  Schöpfungen  des  Renaissancekünstlers,  vor 
dessen  Werk  er  auf  seiner  ersten  Italienreise  in  Rom  und  Florenz 
in  andächtiger  Bewunderung  gestanden. 

Als  Meyer  nach  Rom  kam,  war  seine  dichterische  Eigenart 
noch  in  der  Bildung  begriffen.  Er  brachte  nicht  einen  Kanon 
fertiger  Überzeugungen  mit,  der  nur  der  letzten  Bestätigung  be- 
durft hätte.    Umso  größer  war  seine  Eindrucksfähigkeit  und  Auf- 
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nahmelust;  umso  längere  Zeit  brauchten  aber  auch  die  gewon- 
nenen Eindrücke,  sich  in  voller  Stärke  geltend  zu  machen.  Die 
entscheidende  Einwirkung  der  römischen  Plastik  und  Malerei  auf 
Meyers  Stil  zeigt  sich,  durch  eine  Epoche  germanisch-deutscher 
Orientierung  hintangehalten,  auf  der  Höhe  seines  Schaffens;  sein 
Verlangen  nach  plastischem  Ausdruck,  nach  knapper  Wucht  des 
Wortes  ist  durch  sie  wesentlich  bedingt.  Unmittelbar  zeitigte 
Meyers  Reise  nach  Rom  den  Entschluß,  unter  Verzicht  auf  alle 
weiteren  Lebenspläne  einzig  den  dichterischen  Zielen  zuzustreben. 
Noch  auf  seiner  Hinreise  hatten  Meyer  geschichtliche  und  archäo- 
logische Interessen  beschäftigt.  Am  Morgen  nach  seiner  Ankunft 
in  Rom  besuchte  er  zuerst  das  antike  Forum.  Er  kaufte  sich  einen 
römischen  Historiker,  um  mit  dessen  Werk  über  seine  Trümmer 
zu  schreiten.  Zu  Wagen  besuchte  Meyer  die  Lagerplätze  Hannibals 
auf  den  Hügeln  der  Umgebung.  Dies  alles  aber  wurde  schließlich 
durch  die  Kunsteindrücke  der  Stadt  verdrängt.  Was  die  Sammlungen 
von  Paris  und  München  nicht  vermocht  hatten,  vollendete  die  To- 
talität des  Bildes,  das  Rom  bot :  die  lange  zögernd  und  spielerisch 
betätigten  Kräfte  des  Dichters  spannten  sich  endlich  zur  bewußten 
schöpferischen  Tat.  Die  unmittelbare  Wirkung  der  Romreise  Meyers 
war  die  Entfesselung  seines  Künstlerwillens.  Jetzt  sah  er  sein 
Ziel  unverrückbar  vor  sich.  In  der  Entscheidung  für  den  ästhe- 
tischen Lebensberuf  lag  der  sichtbare  Enderfolg  der  Maßregeln, 
die  Meyer  nach  erlangter  Bewegungsfreiheit  halb  unbewußt  zu 
seiner  Geistesbildung  ergriffen  hatte. 

Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  verwundern,  daß  der 
Reflex,  den  die  Reisen  Meyers  in  seiner  Lyrik  warfen,  vorzugsweise 
von  den  betrachteten  Kunstdenkmälern  ausgeht.  Ihrer  Wirkung 
war  die  Auslösung  und  endgültige  Befreiung  seines  dichterischen 
Triebes  zu  danken.  So  ist  der  Anblick  großer  Kunst,  dem  das 
entscheidende  Verdienst  hieran  zufiel,  von  Meyer  auch  in  erster 
Linie  berücksichtigt  worden,  als  er  später  darnach  trachtete,  seinen 
dichterischen  Prinzipien  gestaltend  Form  zu  geben. 

Überblicken  wir  den  lyrischen  Ertrag,  den  die  drei  Reisen 
abwarfen,  so  fallen  zunächst  die  Gedichte  ins  Auge,  in  denen  Meyer, 
auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  angelangt,  gewisse  Grundgesetze 
des  künstlerischen  Schaffens  formuliert  hat.  Auch  ihm  eignet 
der  bei  vielen  schweizerischen  Dichtern  beobachtete  lehrhafte  Zug, 
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der  im  Grunde  nichts  anderes  ist,  als  der  Ausdruck  einer  sich  klar 
bewußten,  freien  Persönlichkeit.  Aber  Meyer  war  wohl  zu  sehr 
ausschlielälich  schöpferischer  Künstler,  als  daß  er  sich  bei  ihm 
auf  einem  anderen  Felde  als  dem  der  Reflexion  über  sein  dich- 
terisches SchaiSen  betätigt  hätte.  Mit  den  Erkenntnissen  eines  un- 
endhch  überlegten  schöpferischen  Hervorbringens  rückte  er  schließ- 
lich umso  unbedenklicher  heraus,  als  er  sich  bewußt  geworden 
war,  mit  ihnen  allgemeine  Gesetze  des  künstlerischen  Schaffens 
auszusprechen,  und  nachdem  er  Wege  gefunden  hatte,  auch  dem 
wägenden  Gedanken  reine,  dichterische  Form  zu  geben.  Indem 
Meyer  in  Gedichten  wie  „In  der  Sistina",  , Michelangelo  und 
seine  Statuen",  „II  Pensieroso"  Überzeugungen,  die  sein  dich- 
terisches Credo  enthalten,  niederlegte,  knüpfte  er  sie  an  diejenigen 
Erscheinungen,  die  ihm  in  jungen  Jahren  die  größten  künstle- 
rischen Offenbarungen  geboten  und  seiner  Laufbahn  seitdem  als 
einzigartiges  Vorbild  vorgeschwebt  hatten,  wieder  an.  Es  wird  für 
die  Beurteilung  des  Stiles  von  Meyers  Dichtung  immer  wesentlich 
bleiben,  daß  er  seine  dichterischen  Grundsätze  an  der  Kunst  Michel- 
angelos bilden  und  mit  ihrer  Hülfe  wiederum  formulieren  konnte. 

Meyers  Michelangelo-Gedichte,  die  gleichsam  den  Kanon  seiner 
schöpferischen  Prinzipien  enthalten,  sind  in  der  Hauptsache  in 
späteren  Jahren  entstanden  oder  endgültig  formuliert  worden. 
Aber  auch  die  älteren  Kunstgedichte,  die  unmittelbar  empfangene 
Eindrücke  jener  Reisen  schildern,  sind  von  tiefer  Empfindung 
durchdrungen.  Es  handelt  sich  in  ihnen  weniger  um  eine  nach- 
bildende Gestaltung  schon  geformter  Kunst  aus  dem  Wort;  viel- 
mehr mußte  den  bildnerischen  Objekten  durch  irgend  ein  Ereignis 
ein  tieferer,  persönlicher  Lebenswert  zufallen,  um  sie  für  die 
dichterische  Behandlung  tauglich  zu  machen.  Dies  ist  der  Fall 
bei  zwei  Gemäldegedichten,  die  zu  Meyers  bekanntesten  lyrischen 
Schöpfungen  gehören.  Das  eine,  „Lethe",  ist  durch  ein  Bild 
Gleyres  angeregt,  das  Meyer  in  Paris  sah ;  das  andere  enthält  die 
gedankenvolle  Betrachtung  eines  der  sixtinischen  Deckengemälde, 
der  Erweckung  Adams,  die  in  dem  Gedichte  „Jungfrau"  ge- 
schildert wird. 

Das  Gedicht  „Lethe"  darf  als  kennzeichnendes  Beispiel  für  die 
Art  gelten,  wie  Meyer  überhaupt  künstlerische  Eindrücke  als  Vor- 
würfe für  Gedichte  verwendete.    Das  Bild  .lUusions  perdues",  das 
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den  stofflichen  Inhalt  hergab,  hat  sich  Meyer  zum  Gedicht  umge- 
formt, als  es  ihm  den  Ausdruck  seines  Schmerzes  über  den  Verlust 
Clelia  Weidmanns  erlaubte.  „Lethe"  ist  kein  Gemäldegedicht  ge- 
worden sondern  eine  Liebesklage,  deren  bildhafte  Energie  sich  aus 
ihrem  veranlassenden  Ursprung  erklärt.  Der  jugendliche  Charakter 
des  Gedichtes  prägt  sich  in  dem  elegischen,  traumhaften  Grund- 
tone aus.  Eine  Beeinflussung  durch  die  Lyrik  von  Novalis  ist 
keineswegs  ausgeschlossen. 

Eine  hievon  verschiedene  Entwicklung  nahm  das  Gedicht 
, Jungfrau",  das  durch  das  dritte  der  großen  Deckengemälde  in 
der  Sixtina  angeregt  ist.  Auch  hier  wirkte  ursprüngKch  ein  An- 
stoß durch  das  reale  Leben  mit.  Die  lebendige  Grundlage  schimmert 
in  der  ersten  Strophe  des  Gedichtes  noch  durch.  Eine  flüchtige  Be- 
gegnung ruft  der  Erinnerung  an  das  italienische  Kunstwerk: 

„Wo  sah  ich,  Mädchen,  deine  Züge, 
Die  droh'nden  Augen,  lieblich  wild, 
Noch  rein  von  Eitelkeit  und  Lüge? 
Auf  Buonarottis  großem  Bild.* 

Hier  aber  erwies  sich  das  Kunstwerk  schließlich  als  der  be- 
deutendere Gegenstand.  So  schrumpfte  das  Erlebnis,  das  in  den 
ersten  Entwürfen  breiter  gedacht  war,  zu  einem  andeutenden  Auf- 
takte zusammen. 

Wir  wenden  uns  jenen  Gedichten  zu,  in  denen  landschaftliche 
Eindrücke,  einzelne  Erlebnisse  des  Tages  Gestalt  gewannen,  in 
welchen  also  die  Reise  selbst  als  hauptsächlicher  Stoff  gebildet 
ist.  Aus  Paris  liegen  zunächst  einige  Motive  vor,  die,  wie  das  ge- 
nannte Gedicht  „Der  römische  Brunnen",  das  bewegte  Leben  der 
Stadt  oder  besonders  markante  Baudenkmäler  derselben  festhalten. 

Bei  den  Gedichten  „Lethe"  und  „Jungfrau"  trat  bereits  zu- 
tage, daß  unter  Umständen  ein  lyrisches  Gebilde  wie  eine  größere 
Dichtung  die  Anregungen  mehrerer  Erlebnisquellen  in  sich  auf- 
nehmen kann.  Das  Gedicht  summiert  alsdann  das  Leben,  indem  es 
steigernd  die  Impulse  verschiedener  Eindrücke  zusammendrängt. 
Dies  kann  mit  dem  Siege  des  einen  Eindruckes  enden,  der  durch 
den  hinzutretenden  Anstoß  des  zweiten  Erlebnisses  gestaltet  wird. 
Häufig  mischen  sich  auch  die  Impressionen.  Dann  tritt  das  ein, 
was  man  Translokation  eines  Motives  nennen  könnte.  Eine  Ver- 
pflanzung   in    gemäßere    Umgebung,    eine   Projektion    auf   einen 
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wirkungsvolleren  Hintergrund  erfolgt,  die  den  Charakter  des  Er- 
lebnisses im  Kunstwerk  sprechender  hervortreten  läßt.  Auch  andere 
Dichter  kennen  dieses  technische  Kunstmittel  wohl.  Das  nahe- 
liegendste Beispiel  für  die  geographische  Verpflanzung  eines  Mo- 
tives,  wodurch  es  in  seinem  dichterischen  Wert  gehoben  wurde, 
bietet  die  Verlegung  des  Christianenerlebnisses  nach  Rom  in  Goethes 
, Elegien."  Erst  dadurch  wurde  der  antike  Geist,  den  es  atmete, 
völlig  frei.  Bei  Meyer  ist  eine  solche  Übertragung  dichterischer 
Motive  auf  neue  landschaftliche  Hintergründe  häufig.  Wir  wissen, 
daß  der  „  Richterin  "-Stofl"  erst  in  Corsica,  dann  in  Sizilien  spielen 
sollte,  bevor  er  endgültig  in  die  Wildnis  des  rhätischen  Hoch- 
gebirges verlegt  wurde.  In  ähnlicher  Weise  steigerte  Meyer  die 
symbolische  Ausdruckskraft  seines  Brunnenmotives,  das  ihm  Paris 
verkörperte.  Übereinstimmend  schwingt  sich  der  „Triumphbogen" 
Meyers,  der  durch  den  Anblick  des  Are  de  Triomphe  in  Paris  an- 
geregt wurde,  nun  über  das  Gefilde  einer  italienischen  Landschaft 
empor.  Wir  vermögen  hier  nicht  nur  genau  zu  verfolgen,  wie 
der  den  Horizont  abschließende  Are  de  Triomphe  Meyer  bei  seinen 
Spaziergängen  durch  die  Tuilerien  lebhaft  entzückte  und  die  Um- 
gestaltung desselben  in  ein  italienisches  Architekturwerk  geradezu 
Wünsche  aufnimmt,  die  Meyers  Briefe  schon  in  Paris  laut  werden 
ließen,  als  ihm  der  Genuß  seines  Anblicks  durch  die  Umgebung 
geschmälert  wurde;  das  Gedicht  bewahrte  auch  ausgearbeitet  in 
seiner  kontemplativen  Versunkenheit  den  ausgesprochenen  Charakter 
von   Meyers  Frühlyrik. 

Ungewöhnlich  zahlreich  sind  die  lyrischen  Motive,  die  der 
Reise  nach  Italien  entsprangen.  Ihre  fast  unerschöpfliche  Frucht- 
barkeit ist  das  sicherste  Zeichen  der  Bedeutung,  die  sie  für  Meyers 
Entwicklung  gewann.  Es  gibt  kaum  einen  Augenblick  während  der 
ganzen  Zeitspanne  der  Reise,  der  ohne  dichterische  Gestaltung 
geblieben  wäre.  Es  ist,  als  ob  eine  gesteigerte  Empfänglichkeit 
in  Meyer  bis  zuletzt  vorgehalten  und  auch  das  unscheinbarste 
jener  Erlebnisse  mit  einem  Hauche  poetischen  Glanzes  umgeben 
hätte.  Personen  und  Begegnungen,  die  vorerst  gänzhch  unbeachtet 
blieben,  tauchen  später  plötzlich  in  irgend  einem  dichterischen 
Abbild,  das  ihren  Eindruck  spiegelt,  auf.  So  begegnet  uns  Meyers 
Wirtin  in  Rom,  die  das  Weib  eines  räuberischen  Banditen  war, 
überraschend  in  dem  Gedichte  „Die  Corsin"  wieder.     Sie  gewann 
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Gestalt,  sowie  sich  der  geeignete  Hintergrund  gefunden  hatte,  der 
ihr  Schicksal  künstlerisch  umschloß.  In  ähnlicher  Weise  sehen  wir 
an  sich  unscheinbare  Situationen  der  Rückreise  wie  den  Empfang 
auf  Schloß  Broglio  bei  Baron  Ricasoli,  den  Meyer  seit  seinem 
Aufenthalt  in  der  Schweiz  kannte,  nach  und  nach  poetische  Ver- 
wendung finden. 

Indem  wir  die  Lieder,  in  denen  die  Eindrücke  der  Romreise 
ihre  erste  Spiegelung  fanden,  unserer  Betrachtung  unterwerfen, 
wenden  wir  uns  Meyers  eigentlicher  Frühlyrik  zu.  Die  Erkenntnis, 
daß  keine  dichterische  Begabung  das  bloße  Geschenk  des  Himmels 
ist,  bestätigt  sich  uns  dabei  neu.  Alle  Kunst  bildet  sich  in  müh- 
samem Ringen  aus.  Der  eigene  Stil  ist  nicht  angeboren,  sondern 
das  Ergebnis  langer  künstlerischer  Entwicklung,  die  endlich  ihrer 
Kraft  bewußt  und  des  Ausdrucks  Herr  geworden  ist  und  die 
Hilfen  abgestreift  hat,  die  ihr  auf  ihrem  Wege  dienlich  waren. 
Meyers  Jugendgedichte,  die  die  erste  Verarbeitung  seiner  Erlebnisse 
während  der  Reisen  enthalten,  überraschen  durch  das  freie  Ver- 
hältnis, in  dem  der  lebendige  Eindruck  und  seine  Gestaltung  zu 
einander  stehen.  Die  adäquate  Bewältigung,  die  der  reifen  Kunst 
gelingt,  ist  noch  nicht  erreicht,  kaum  erstrebt.  Lediglich  ein  An- 
stoß geht  von  der  seelischen  Bewegung  des  Augenblickes  aus, 
während  sich  das  Gebilde,  das  darauf  entsteht,  in  losem  Zu- 
sammenhang mit  dem  verursachenden  Grunde  hält  und  feststehende, 
traditionelle  Richtungen  der  Gestaltungsweise  einschlägt.  Die  Ge- 
dichte Meyers,  die  den  ersten  poetischen  Widerschein  seiner  italie- 
nischen Reiseeindrücke  enthalten,  beobachten  ein  doppeltes  Form- 
prinzip. Entweder  bedienen  sie  sich  der  historischen  Gestaltung. 
Das  Erlebnis  gibt  Veranlassung,  sich  in  geschichtliche  Situationen 
zu  versetzen,  welche  Ähnlichkeit  zu  der  eigenen  besitzen  und  deren 
Gestaltung  nun  für  die  dichterische  Bewältigung  des  persönlichen 
Erlebnisses  eintritt.  Dieser  Weg  wird  eingeschlagen,  wo  ein 
heroisches  Pathos  den  Augenblick  auszeichnet  und  auf  hohe  Form 
hindeutet.  Oder  die  Gestaltung  bleibt  in  der  reinen  Sphäre  des 
Persönlichen.  Dann  lenkt  sie  in  die  Bahn  der  romantischen  Idylle 
ein,  um  in  der  Typik  verschwimmender  Konturen  die  individuelle 
Färbung  des  Erlebnisstoffes  leise  einzubüßen.  Später  hat  die  Hand 
des  reifen  Dichters  nachzeichnend  diesen  Gestalten  Vollendung 
gegeben  und  das  Ziel  erreicht,  ihnen  kräftiges  Eigenleben  zu  ver- 


—     45     — 

leihen.  Der  lose  Zusammenhang,  der  sie  noch  mit  dem  persönlichen  Er- 
lebnis verbindet,  kennzeichnet  sie  als  Schöpfungen  der  ersten  Frühzeit. 

Den  Weg  der  historischen  Parallele  betritt  das  Gedicht  „Con- 
quistadores."  Die  Szene  aus  der  Entdeckungsreise  von  Kolumbus 
ist  durch  die  Überfahrt  Meyers  von  Marseille  nach  Civita  vecchia, 
die  ihn  nach  Rom  brachte,  veranlaßt.  Die  Neigung  zum  Genre- 
haften, mit  der  das  geschichtliche  Ereignis  ausgeschmückt  und 
dichterisch  fruchtbar  gemacht  ist,  spricht  für  die  frühe  Entstehung 
des  Gedichtes.  Ein  bei  Meyer  seltener  Humor,  ausgelassener  Scherz 
und  die  kernigste,  derbste  Sprache  beleben  es.  Die  Gestalten  der 
hadernden  Matrosen,  zumal  der  lustige  Küchenjunge  Miguel,  tragen 
unter  spanischem  Wams  vertraute  Gesinnung.  Ein  Abglanz  Keller- 
schen  Seldwylertums  strahlt  von  diesen  fröhlichen  Weltwanderern. 
Das  die  Handlung  emporführende  Motiv  des  Heimchens  steht  sicht- 
lich unter  Kellerschem  Einflüsse  als  das  früheste  Zeugnis  der  Ein- 
v^irkung  beider  Dichter  aufeinander.  In  Meyers  Ballade  kündigt 
sich  das  Nahen  des  neuen  Weltteiles  durch  die  Witterung  eines 
zirpenden  Heimchens  an.  Im  Wams  eines  Matrosen,  dann  an  der 
Wand  seiner  Kajütte  hat  es  die  lange  Reise  mitgemacht.  Historisch 
ist  dieser  Zug  schwerlich,  doch  auch  nicht  ohne  Kenntnis  der 
geschieh thchen  Dokumente  erfunden.  Die  Tagebücher  von  Kolumbus 
berichten,  daß  große  Mengen  Gras,  die  im  Wasser  schwammen, 
zuerst  die  Annäherung  Amerikas  anzeigten.  Auf  solcher  Nachricht 
fußt  Meyers  Gedicht.  Sollte  nun  sein  Heimchen,  das  plötzlich 
aus  trüber  Lethargie  zu  neuem  Leben  erwacht,  nicht  durch  das 
Insekt  in  Kellers  Novelle  angeregt  sein,  das  durch  ähnliche  Lebens- 
regung einen  der  drei  Kammachergesellen  in  die  Welt  hinaustreibt? 
Die  Wechselbeziehung  erklärte  nicht  nur  diesen  Einzelzug,  sondern 
auch  die  humoristische  Gesamtfärbung  des  Gedichtes.  Außer  diesen 
Spuren  literarischen  Einflusses,  die  kaum  abzuweisen  sein  werden, 
sind  in  den  einleitenden  Wortgefechten  der  spanischen  Matrosen 
auch  Einwirkungen  der  bekannten  Ballade  Luise  Brachmanns 
sichtbar.  Solcher  mehrfachen  Verpflichtung  seines  Gedichtes  be- 
wußt, suchte  Meyer  erst  durch  Steigerung  des  Motivs  ins  Heroische, 
dann  durch  lebendige  Herausarbeitung  des  nationalen  Kolorites  und 
des  dramatischen  Spieles  das  Eigene  zu  kräftigen. 

Die  Gedichte,  die  Meyers  Heimreise  von  Rom  entstammten 
und  sich  wesentlich  um  den  Besuch  auf  Schloß  Broglio,  bei  Baron 
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Ricasoli,  einem  alten  Freunde  der  Familie  seit  der  Zeit  seines 
Aufenthaltes  in  der  Schweiz,  gruppieren,  schlugen  die  Richtung 
romantisch-typisierender  Formgebung  ein.  Ein  seltsames  Zusammen- 
treffen von  Zufällen,  vor  allem  aber  die  geschichtlichen  Ereignisse, 
die  den  gepflogenen  Gesprächen  kurz  nachher  eine  ungeahnte 
Erinnerungskraft  verliehen,  haben  zusammengewirkt,  die  Augen- 
blicke auf  Broglio  Meyer  unauslöschlich  einzuprägen.  Schon  die 
Hinfahrt  von  Rom  nach  dem  Gute  Ricasolis  brachte  verschiedene 
Überraschungen;  der  Besuch  erhielt  durch  die  Aufmerksamkeiten 
und  das  ritterliche  Benehmen  des  italienischen  Edelmannes  den 
Charakter  des  Bezaubernden,  Einzigartigen. 

Meyers  Jugendfreund  Nüscheler  hatte  ihm  viel  von  seinen 
Erlebnissen  auf  dem  Feldzug  von  1849  in  Italien  zu  erzählen 
gewußt.  Die  Einquartierung  auf  einem  Schlosse  Oberitaliens  spielte 
in  seinem  Bericht  eine  Hauptrolle.  Das  Bild  der  Schloßherrin, 
das  in  dem  Zimmer  hing,  wo  Nüscheler  Quartier  bezogen,  machte 
tiefen  Eindruck  auf  ihn.  Die  wunderbare  Landschaft  rings,  die 
nun  der  Zerstörung  anheimfallen  sollte,  verfehlte  nicht,  Gedanken 
über  die  Rechtmäßigkeit  seines  Tuns  wachzurufen.  Die  Tragik, 
in  den  notwendigen  Ablauf  eines  Schicksals  verwickelt  zu  sein, 
das  er  nicht  bestimmen  konnte,  legte  sich  schwer  auf  sein  Ge- 
wissen. All  das  trat  Meyer  lebendig  vor  Augen,  als  er  in  der 
Postkutsche  die  Bekanntschaft  einer  Dame  machte,  die  sich  un- 
vermutet als  die  Besitzerin  jenes  Schlosses  zu  erkennen  gab.  In 
der  Ballade  „Das  Gemälde"  sind  diese  Erinnerungen  ver- 
wertet und  mit  dem  ethischen  Motive  der  Charakterwandlung,  das 
seinem  eigenen  Erleben  entsprang,  verschmolzen.  Der  Einfluß 
Bürgers,  der  sich  in  Meyers  romantischer  Jugendlyrik  neben  dem- 
jenigen Schillers  bemerkbar  macht,  ist  aus  der  Behandlung  der 
Erlebnisse  in  den  frühen  Entwürfen  des  Gedichtes  deutlich  spürbar. 

Reiche  und  über  lange  Zeit  sich  erstreckende  Einwirkung 
empfing  Meyers  Lyrik  von  seinem  Besuche  auf  Broglio.  Sie  ging 
von  einzelnen  Situationen  wie  von  der  Persönlichkeit  Ricasolis  aus, 
der  seine  Gastfreundschaft  ungemein  gewinnend  auszuüben  wußte. 
Er  ritt  seinen  Gästen  bis  auf  die  Schloßbrücke  zum  Empfange  ent- 
gegen und  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  ihnen  seine  weitgedehnten 
Güter  zu  zeigen,  die  von  der  Sorgfalt  ihrer  Pflege  Zeugnis  gaben. 
Ricasoli  war  ein  erfolgreicher  und  berühmter  Pflanzer.    Während 
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der  Tafel  erfuhr  Meyer  von  den  geheimen  Plänen  der  italienischen 
Patrioten.  Sie  erschienen  Meyer  damals  als  vage  Hoffnungen; 
kaum  ein  Jahr  später  hatten  sie  sich  verwirklicht.  Beim  Abschied 
begleitete  Ricasoli  den  Reisewagen  der  Geschwister  auf  seinem 
Pferde  eine  weite  Strecke  Weges.  Von  dem  Patriotismus  Ricasolis, 
der  aus  allen  seinen  Worten  sprach,  sollten  die  Geschwister  wenige 
Zeit  später  bei  einer  Begegnung  in  Mailand  Beweise  erhalten,  die 
sie  auch  die  Leidenschaftlichkeit  des  Itaheners  unerwartet  kennen 
lehrte.  All  das  verfehlte  nicht,  den  Reisenden  einen  unvergeß- 
lichen Eindruck  zu  machen. 

In  dem  Gedichte  „Die  Füße  im  Feuer"  sind  einzelne  Augen- 
blicke des  Besuches  auf  Broglio  von  Meyer  verwertet  worden.  Die 
Begrüßung  auf  der  Brücke  vor  dem  Schloß,  der  tiefe  Eindruck 
der  Gespräche  während  der  Tafel,  der  die  Hausfrau  fehlte,  wurden 
dort  aufgenommen  und  umgebildet.  Die  Persönlichkeit  Ricasolis 
bot  die  äußern  Züge  für  die  Gestalt  des  vornehmen  südfranzösischen 
Adeligen,  während  sein  leidenschaftlicher  Patriotismus  Züge  für 
die  späteren  Gedichte  , Papst  Julius"  und  „Cäsar  Borgias  Ohnmacht* 
lieh.  Die  plötzliche  Erhebung  Ricasolis  vom  Krankenlager  um 
politischer  Pflichten  willen,  die  ihn  riefen,  hat  auf  letzteres  deut- 
lichen Einfluß  ausgeübt. 

Das  Gedicht  „Weinsegen*,  das  im  reinen  Stil  von  Meyers 
Jugendlyrik  durchgeführt  ist,  enthält  den  poetischen  Niederschlag 
der  Wanderungen  durch  die  Kulturen  des  edlen  Pflanzers.  Die 
wohlgepflegten  Felder,  die  patriarchalische  Bewirtschaftung,  die 
Bauern,  die  mit  Verehrung  an  ihrem  Herrn  hingen,  haben  hier 
eine  Umbildung  in  das  Unbestimmte  eines  mittelalterlich-klöster- 
lichen Hofbetriebes  erhalten.  Die  romantische  Stilgebung,  welche 
mit  dem  „Gemälde"  übereinstimmt,  erklärt  sich  aus  der  Sphäre 
des  Gesamterlebnisses  wie  aus  dem  Grundzug  der  Epoche. 

Den  Ton  eigenen  Erlebens,  der  in  seiner  Frühlyrik  in  der 
historischen  Ballade  leise  anklingt,  fand  Meyers  Lied  erst  später. 
Den  vollen  Klang,  nach  dem  Meyer  damals  suchte,  schlägt  das 
Prologgedicht  seiner  lyrischen  Sammlung  präludierend  an.  Der 
Fülle  der  Bildkraft  und  des  Gefühls,  die  seine  Dichtung  nun  durch- 
strömte, gab  die  glutdurchhauchte  „ Veltlinertraube "  symbolische 
Gestalt.  Solcher  Sprache  und  Form  sollte  Meyer  nach  langem 
Ringen  teilhaftig  werden. 


stilles  Reifen. 


,Wie  lange  noch,  wie  lange  noch?" 

(Die  wunderbare  Bede.) 


Eüsnacht.  —  Wille,  —  Erste  Lyrik. 

Das  erbauliche  Schauspiel,  das  dem  Betrachter  die  dichterische 
Laufbahn  Meyers  gewährt,  beruht  auf  der  geradlinigen  Höher- 
entwicklung, in  der  sie  Stufe  um  Stufe  der  Vollendung  erklimmt. 
Nach  langem  Zögern  setzt  die  Hervorbringung  ausgereifter  Werke 
mit  seltener  Fülle  ein.  Die  Eigenart  des  Talentes  drängte  nach 
der  Bemeisterung  der  historischen  Erzählung,  die  endlich  einen 
Zug  dramatischer  Lebhaftigkeit  erhält.  Dann  steht  Meyers  Schaffen 
eine  Zeitlang  auf  gleicher  Höhe,  während  welcher  abgerundete, 
auch  seelisch  ausgeglichene  Schöpfungen  einander  folgen.  Jetzt 
nehmen  überdies  dramatische  Entwürfe  das  Interesse  des  Dichters 
in  Anspruch,  deren  energische  Komposition  die  epische  Gestaltung 
beeinflußt,  bis  die  Leidenschaft  dramatischer  Schürzung,  die  sich 
von  der  erzählenden  Gattung  loszulösen  schien,  dieser  mit  Bewußt- 
sein zurückgegeben  wird.  Endlich  folgt  eine  letzte  Schaffens- 
periode mit  einer  Reihe  von  Novellen  in  der  entsagenden  Haltung 
von  Altersdichtungen,  die  das  allmähliche  Nachlassen  der  schöpfer- 
ischen Triebkräfte  ankündigen.  In  der  gedrängten  Fülle  vollendeter 
Werke  von  nahezu  gleich  vollkommener  Durcharbeitung  und  in 
der  organischen  Abfolge  menschlicher  und  künstlerischer  Ent- 
wicklungsstufen Hegt  das  Harmonische  und  in  seltener  Weise 
Befriedigende  begründet,  das  Meyers  Laufbahn  dem  Beschauer  bietet. 
So  sollte  sich  also  das  Lebenswerk  des  Mannes  runden,  dem  die 
nächsten,  scheinbar  berufensten  Richter  einst  ernsthaften  sittlichen 
Willen  hatten  absprechen  wollen! 

Eine  so  reiche  Ernte  war  nur  möglich  bei  einer  sie  vor- 
bereitenden Werdezeit,  die  unvermerkt  zur  Reife  emporführte. 
Zwischen    die   aufnahmefreudigen   Reisejahre,    die    die    Eindrücke 
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zutrugen,  und  die  ersten  erzählenden  Dichtungen,  die  sie  ver- 
arbeiten, schiebt  sich  in  Meyers  Entwicklung  ein  Jahrzehnt  stiller 
Sammlung.  Vom  „Hütten*  bis  zum  „Heiligen"  ziehen  sich  die 
Probleme  nationaler,  konfessioneller,  politischer  und  kirchlicher 
Gegensätze,  um  die  sich  diese  Werke  als  ihren  ideellen  Mittelpunkt 
drehen.  Sie  wurzeln  in  den  Erlebnissen  der  Reisejahre,  die  solche 
Kontraste  vor  das  betrachtende  Auge  stellten.  Bevor  die  neuen 
Brennpunkte  des  Denkens  aber  in  den  auf  den  „Hütten"  folgenden 
Dichtungen  künstlerische  Gestalt  annahmen,  durchlebte  Meyer  eine 
Epoche  innerer  Reifung,  die  seine  dichterischen  Impulse  in  stiller 
Sammlung  erstarken  ließ. 

Keine  Spanne  in  Meyers  Leben  besitzt  so  ausgesprochen  den 
Charakter  innerlicher  Verarbeitung  wie  die  Jahre,  die  zwischen  der 
Rückkehr  aus  Italien  und  dem  Erscheinen  des  „Hütten"  liegen. 
Es  fehlt  ihnen  nahezu  jedes  Bewegungsmoment,  was  umso  auf- 
fallender ist,  als  eine  Epoche  expansiver  Aufnahmelust  unmittel- 
bar voraufging.  An  seinen  Schreibtisch  in  selbstverfügter  Beharr- 
lichkeit gefesselt,  scheint  Meyer  für  nichts  anderes  Muße  zu  haben, 
als  dafür,  seine  darstellerischen  Mittel  wieder  und  wieder  zu  prüfen 
und  in  die  Möglichkeiten  sprachkünstlerischer  Formung  einzu- 
dringen. Die  wenigen  Publikationen  geringen  Umfangs  aus  dieser 
Zeit  tragen  den  Charakter  versuchsweiser  Feststellungen  der  in- 
zwischen erreichten  Höhe.  An  ihrem  Ende  tritt  Meyer  nach  langer, 
unablässiger  Vervollkommnung  seines  Ausdrucksvermögens  als  ein 
Meister  hervor,  der  im  Bewußtsein  sichern  Könnens  seinen  Platz 
unter  den  namhaften  Schriftstellern  der  Zeit  beansprucht. 

In  die  zweite  Hälfte  der  Zeitspanne,  die  einen  Prozeß  der  Ver- 
senkung in  sich,  gleichsam  der  Verpuppung  zum  Austrage  bringt, 
fällt,  die  begonnene  Entwicklung  nachdrücklich  fördernd,  Meyers 
Übersiedelung  nach  Küsnacht.  Es  ist  nahezu  die  einzige  bemerkens- 
werte Ortsveränderung,  die  Meyer  während  dieser  Zeit  vornimmt. 
Zugleich  war  es  die  letzte,  die  seine  äußere  Existenz  in  ihren  land- 
schaftlichen Bezügen  tiefer  beeinflußte.  Gegenüber  dem  Auszug  aus 
der  Patrizierwohnung,  die  die  Geschwister  inne  gehabt  hatten,  in 
das  Landhaus  am  See,  das  eine  Stunde  von  der  Stadt  entfernt  lag, 
wollte  die  ein  paar  Jahre  darauf  erfolgte  Vertauschung  des  Dorfes 
mit  Meilen  und  auch  die  Übersiedelung  nach  dem  jenseitigen 
Ufer,   die  Meyer  nach  seiner  Verheiratung  bewerkstelligte,   nicht 
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mehr  viel  besagen.  Nach  Jahren  haben  sich  die  inneren  Wand- 
lungen geltend  gemacht,  die  die  beglückende  Verbindung  in  seiner 
Ehe  für  Meyer  herbeiführte.  Das  Verlassen  der  Vaterstadt  brachte 
einen  seit  langem  begonnenen  Loslösungsprozeß  zum  Abschluß, 
der  für  den  Dichter  schließlich  zur  Notwendigkeit  geworden  war. 

Es  lag  in  den  behaglichen  äußeren  Verhältnissen,  in  denen  Meyer 
aufwuchs,  begründet,  daß  sich  die  Folgen  der  Wirrnisse  seiner  Jugend 
nicht  sogleich  mit  voller  Schärfe  geltend  machten.  Meyer  durfte 
hoffen,  mit  der  Zeit  der  Unannehmlichkeiten  Herr  zu  werden,  die  ihm 
daraus  erwachsen  waren  und  ihm  seither  das  Leben  verbitterten. 
Wer  hätte  nicht  gutmütigem  Wohlwollen  der  Menschen  gerne  ver- 
traut! Aber  gerade  die  unbeirrte,  stille  Zuversicht,  mit  der  Mey ei- 
seinen Weg  fortsetzte,  hinderte  ein  gegenseitiges  Sichverstehen 
und  Geltenlassen.  So  trieb  es  Meyer  endlich,  Verbindungen  den 
Rücken  zu  kehren,  die  ihn  bedrückten  und  behinderten.  Fern  der 
Stadt,  deren  Bereich  er  mit  dem  Auge  gerade  noch  beherrschte, 
hatte  er,  auf  eigenem  Boden  stehend,  den  freien  Raum,  dessen  er 
bedurfte.  So  empfand  Meyer  noch,  als  sich,  in  Kilchberg,  der  alte 
Riß  längst  wieder  geschlossen  hatte  und  lobte  sein  stilles  Haus. 
Erst  in  dem  sonnigen  Weiler  am  See  umgab  ihn  die  Ruhe  der  Natur, 
in  der  er  sich  behaglich  fühlte.  Die  angestrengte  Energie  und 
geräuschvolle  Hast,  die  in  der  Stadt  dem  Gewinne  nachging  und 
eine  Atmosphäre  materieller  Interessen  schuf,  bedrängte  ihn.  Auch 
sein  eigenes  Streben  hatte  schließlich  etwas  von  der  gesteigerten 
Willensanstrengung  angenommen,  die  rings  tätig  war.  Aber  das 
künstlerische  Schaffen  verträgt  keinen  Zwang.  So  erwog  Meyer 
lange  Pläne  des  Auszugs,  bis  er  sich  endlich  für  das  nahe,  freund- 
liche Uferdorf  entschloß.  Hier  empfing  sein  Dasein  das  Gehaben, 
das  ein  gedeihliches  Schaffen  unwillkürlich  förderte;  jetzt  erlangten 
seine  Bemühungen  die  innere  Festigkeit  und  natürliche  Selbständig- 
keit, welche  der  Ausdruck  wahrer,  in  sich  ruhender  Natur  sind. 

In  der  langsamen,  organischen  Art,  in  der  sich  das  Drama 
von  Meyers  Bildung  vollzog,  lag  mit  ein  Grund,  weshalb  es  nicht 
früher  dichterisch  fruchtbar  wurde.  Seine  Schicksalszüge  traten 
erst  spät  in  ihrer  ganzen  Notwendigkeit  und  strengen  Größe 
hervor.  Meyer  hatte  vielleicht  gehofft,  ihnen  ausweichen  zu  können: 
aber  sie  waren  stärker  als  er  glaubte.  Als  er  endlich  die  durch- 
laufene Entwicklung  in  ihren  Etappen  und  mit  den  bedingenden 
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Ursachen  und  Wirkungen  übersah,  hatte  er  auch  bereits  die  formale 
Reife  erlangt,  die  ihn  befähigte,  dem  eigenen  Werden  dichterische 
Gestalt  zu  geben.  Jetzt  wurde  sein  , Erstling*  das  leidenschaft- 
durchbebte  Bekenntnis  seines  mühevollen  Werdens  und  Wachsens. 

Die  Übersiedelung  nach  Küsnacht  schloß  einerseits  eine  Liqui- 
dation verfallener  Posten  seiner  Lebensrechnung  in  sich.  Auf  der 
andern  Seite  legte  Meyer  jetzt  in  der  Stille  die  Fundamente  für 
eine  neue  Existenz.  Nach  beiden  Richtungen  w^urde  die  Entwick- 
lung nachdrücklich  gefördert  durch  verschiedene  neue  Beziehungen, 
die  sich  damals  anknüpften.  Bald  nach  der  Ankunft  an  ihrem 
Wohnort  traten  die  Geschwister  in  freundnachbarlichen  Verkehr 
mit  den  Gutsbesitzern  von  Mariafeld,  Fran9ois  und  Eliza  Wille. 
Die  Teilnahme  beider  Gatten  an  Meyers  Plänen,  die  Anregung 
durch  den  literarischen  Kreis,  der  sich  um  das  Ehepaar  gebildet  hatte, 
vereinigten  sich,  Meyers  dichterische  Kräfte  zum  entscheidenden 
Wurfe  zu  steigern. 

Willes  Familie  stammte  aus  Deutschland.  Als  ihm  seine  liberale 
Journalistik  Streitigkeiten  eintrug,  hatte  er  sich  nach  der  Schweiz 
geflüchtet.  Deutschland  durfte  sich  damals  rühmen,  durch  die  Ver- 
folgung seiner  besten  intellektuellen  Kräfte  das  geistige  Leben 
der  Schweiz  nachdrücklich  zu  fördern.  Wissenschaftliche  und  künst- 
lerische Begabungen  ersten  Ranges  fanden  ein  Asyl  auf  ihrem 
freien  Boden.  Eine  zahlreiche  Kolonie  politischer  Flüchtlinge 
siedelte  sich  insbesondere  in  Zürich  an.  Es  bildeten  sich  Zirkel, 
deren  Geselhgkeit  ein  hohes  Niveau  intellektuellen  und  künstler- 
ischen Lebens  bewahrte.  An  der  Spitze  der  Familien,  die  sich  damals 
den  Ankömmlingen  gastlich  öffneten,  stand  die  Villa  des  Ehepaares 
Wesendonck,  in  der  Vorstadt  Enge  gelegen.  Hier  konzentrierte  .sich 
das  Interesse  lange  um  Richard  Wagner.  Später  trat  als  Mittel- 
punkt der  Emigranten  des  liberalen  Gedankens  Willes  Gut  auf 
Mariafeld  hervor.  Sein  Landhaus  am  See  belebte  das  geistreiche 
Gespräch  des  Wirtes,  die  schöne  Erscheinung  seiner  liebenswürdigen 
Gattin.  Eliza  Wille,  wie  ihr  Gatte  aus  alter  Hamburger  Familie 
stammend,  war  selbst  rege  literarisch  tätig.  Ihren  Beziehungen  zu 
Richard  Wagner  wußte  sie  durch  die  Veröffentlichung  des  Brief- 
wechsels mit  ihm  ein  künstlerisches  Denkmal  zu  setzen.  Mit 
größeren  erzählenden  Plänen  trug  sie  sich  zur  Zeit  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  Meyer. 
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Durch  das  vielseitige  geistige  Leben  dieses  Kreises,  dem  Meyer 
durch  Wille  zugeführt  wurde,  sah  er  sich  bald  lebhaft  gefördert. 
Meyer  hatte  ein  feines  Empfinden  für  die  Lebensverhältnisse  der 
einzelnen  Persönlichkeiten,  mit  denen  er  in  Berührung  trat,  und 
war  später  im  stände,  den  Gefühlen,  mit  denen  sie  den  Ereig- 
nissen des  deutsch-französischen  Krieges  folgten,  ein  mächtiges 
Echo  zu  geben.  Das  Gefühl  des  Exils  schloß  diese  Menschen  eng 
aneinander  und  heß  sie  über  Gegensätzlichkeiten  des  Temperamentes 
und  der  Anschauungen  hinwegsehen.  Dadurch  aber  erhielten  die 
geselligen  Vereinigungen  auf  Mariafeld  um  so  größeren  Reichtum. 
Was  den  anregenden  Verkehr  für  Meyer  über  die  bloße  Annehm- 
lichkeit geistreicher  Geselligkeit  emporhob,  war  der  künstlerische 
Grundzug,  der  ihn  auszeichnete.  Meyer  hatte  schon  früher  kräftige 
Förderung  seiner  dichterischen  Interessen  durch  befreundete  Teil- 
nahme erfahren,  als  sich  VulKerain  seiner  annahm.  Er  hätte  undank- 
bar sein  müssen,  das  nicht  uneingeschränkt  anzuerkennen.  Wenn 
aber  Vulliemin  die  dichterischen  Absichten  Meyers  unterstützte,  so 
geschah  es  in  erster  Linie,  um  sie  auf  Inhalte  hinzulenken,  die  an 
sich  mit  Kunst  nichts  zu  schaffen  hatten.  Ihm  lag  nahe,  die  Größe 
der  geschichtlichen  Vergangenheit  eines  Volkes,  die  Reinheit  des 
WoUens  und  Handelns  für  eine  an  sich  wirksame  und  zureichende 
Grundlage  dichterischen  Schaffens  zu  halten.  Wenn  Meyers  An- 
fänge, auf  solchen  Überzeugungen  fußend,  gelegentlich  die  Grenzen 
reiner  Kunst  überschritten  und  in  der  Verfolgung  außerhalb  ge- 
legener Tendenzen  die  beabsichtigte  Wirkung  verfehlten,,  so  hatte 
daran  der  Einfluß  Vulliemins  einen  gewissen  Anteil.  In  dem  Kreis, 
der  sich  um  Wille  versammelte,  besaß  die  Kunst  um  ihrer  selbst 
willen  Heimatrecht.  Über  den  Beifall  entschied  hier  allein  die 
künstlerische  Vollkommenheit.  Die  theoretischen  Gespräche,  die 
Meyer  mit  Wille  und  seiner  Gattin,  am  liebsten  im  kleinen  Freundes- 
kreise führte,  bestärkten  ihn  in  der  Überzeugung,  daß  keine  noch 
so  anerkennenswerte  Gesinnung  dem  Kunstgehalte  einer  Dichtung 
das  kleinste  Gewicht  hinzufügen  könne,  wo  dieses  um  seiner  Form 
willen  zu  leicht  befunden  würde.  So  wirkten  die  neugewonnenen 
Lebensbeziehungen,  in  die  Meyer  durch  seine  Bekanntschaft  mit  Wille 
trat,  dahin,  seine  Kräfte  zu  befreien  und  seine  künstlerischen  Über- 
zeugungen von  den  Schlacken  zu  reinigen,  die  ihnen  von  dem  Um- 
wege, den  seine  Entwicklung  genommen,  noch  anhafteten. 
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Es  war  ein  selten  glückliches  Zusammentreffen,  daß  in  dem 
Augenblick,  wo  Meyers  Anschauungen  über  manche  künstlerischen 
Dinge  sich  klärten,  um  sein  Schaffen  endgültig  auf  die  gemäße 
Bahn  zu  weisen,  Beziehungen  zu  einem  namhaften  Verlage  sich 
anknüpften,  die  geeignet  waren,  der  innern  Konstellation,  die  sich 
gebildet  hatte,  Wirkung  nach  außen  zu  verschaffen.  Während  der 
Küsnachter  Zeit  trat  Meyer  mit  Hermann  Haessel  in  brieflichen 
Verkehr,  nachdem  die  Übersetzungsarbeiten  eine  Verbindung  zwi- 
schen ihnen  angebahnt  hatten.  Haessel  nahm,  um  sich  das  empor- 
strebende Talent  zu  sichern,  Meyers  erste  lyrische  Publikation  nach- 
träglich in  seinen  Verlag.  Seither  kamen  alle  Werke  Meyers  bei 
dem  Leipziger  Verleger,  der  sich  ihre  würdige  Ausstattung  zur 
Ehrensache  machte,  heraus.  Der  Briefwechsel  zwischen  ihnen,  der 
sich  selbstverständlich  zunächst  um  geschäftliche  Dinge  drehte, 
zeugt  von  der  hochherzigen  Art,  mit  der  von  beiden  Seiten  die 
gemeinsamen  Angelegenheiten  erledigt  wurden.  Als  Meyer,  noch 
ohne  Namen,  sich  mühevoll  durchzuringen  trachtete,  bedeutete  ihm 
das  Entgegenkommen  Haessels  einen  fördernden  Antrieb  mehr. 

Überblicken  wir  die  Entwicklung  Meyers,  wie  sie  sich  in 
diesen  Jahren  unter  den  mannigfach  begünstigenden  Umständen 
immer  sicherer  und  zielbewußter  entfaltete,  so  fällt  die  Beschränkung 
auf,  die  er  sich  in  der  Bearbeitung  einzelner  Gattungen  auferlegte. 
Meyer  war  sich  wohl  bewußt,  daß  es  zunächst  darauf  ankomme, 
auf  einem,  wenn  auch  begrenzten  Gebiete  etwas  Bedeutendes  zu 
leisten,  und  traute  sich  die  Kräfte  zu,  später  auch  die  größeren 
Formen  zu  beherrschen.  Einstweilen  legte  er  solche  Pläne  vor- 
sichtig zurück.  Die  Leistung  allein  entscheidet  auf  künstlerischem 
Gebiete.  Je  höher  sich  aber  vordem  Meyers  Verlangen  das  Ziel 
gesteckt  hatte,  mit  umso  bescheideneren  Aufgaben  begnügte  er 
sich  nun. 

Meyers  Schaffen  bewegte  sich  in  den  zehn  Jahren  seines  dich- 
terischen Noviziates  nahezu  ausschließlich  auf  dem  Gebiete  der 
Lyrik.  Er  begann,  bezeichnend  genug  für  den  spätem  Novellisten, 
mit  historischen  Balladen.  Als  sich  Meyer  auf  diesem  Boden  einige 
Sicherheit  angeeignet,  die  Geheimnisse  der  Komposition  ergründet, 
die  Gattungen  und  Unterarten  mit  ihren  spezifischen  Anforderungen 
kennen  gelernt  hatte,  wandte  er  sich  der  reinen  liedmäßigen 
Lyrik  zu,  die  während  der  zweiten  Hälfte  des  Dezenniums  stärker 
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in  den  Vordergrund  seines  Schaffens  tritt.  Den  Übergang  zwischen 
beiden  bilden  betrachtende  Gedichte,  die  um  die  Mitte  der  Epoche 
die  ersten  reifen  Früchte  seiner  dichterischen  Entwicklung  zeitigen 
sollten.  Hier  gelang  ihm  zuerst  ein  eigener  Ton,  ja  nahezu  die 
Schöpfung  einer  neuen  Gattung.  Indem  Meyer  in  den  kontemplativen 
Gedichten  seine  itahenischen  Kunsteindrücke  zum  Ausgangspunkt 
nahm,  so  daß  sich  deren  Betrachtung  aus  phantasievoller  Anschauung 
löste,  hauchte  er  der  deutschen  Gedankenlyrik  neues  Leben  ein. 

Die  Entwicklungshnie  der  Lyrik  Meyers  wies  durch  das  immer 
stärkere  Hervortreten  des  musikalischen  Elementes  in  der  Richtung 
des  Liedes.  Meyer  näherte  sich  ihm  als  der  letzten  Stufe  auf  der 
eingeschlagenen  Bahn  zu  Ende  des  Jahrzehntes.  Einmal  ergriffen, 
stand  es  bald  an  erster  Stelle  seiner  lyrischen  Produktion.  Das 
natürliche  Anschwellen  des  Stimmungswertes,  das  nun  zum  Aus- 
druck gelangte,  mußte  alsbald  rückwirkend  auch  der  Ballade  zu 
gute  kommen.  Dies  war  in  glücklichster  Art  der  Fall.  Wenn 
Meyer  durch  die  Mischung  plastischer  Phantasiebilder  mit  dem 
betrachtenden  Gedanken  sich  ein  Sonderfeld  lyrischer  Dichtung 
erobert  hatte,  so  schuf  er  in  der  Durchdringung  der  historischen 
Ballade  mit  Stimmungswerten  eine  neue  lyrische  Gattung:  die 
plastisch  geschilderte  lyrische  Szene,  das  bald  kontemplativ  ge- 
wendete, bald  bewegter  geformte  historische  Stimmungsbild. 

Hand  in  Hand  mit  der  Verselbständigung  der  Vorwürfe  und 
des  Tones  ging  die  Abstreifung  der  literarischen  Botmäßigkeit,  die 
die  ersten  Versuche  noch  beherrscht  hatte.  Die  Gestaltung  per- 
sönlichen Lebens  hatte  zunächst  durch  die  historische  Einkleidung 
im  Zeichen  Schillers  gestanden.  Die  klassische  Ballade  gab  nach 
Komposition  und  Stil  das  Muster  ab.  Ihr  Pathos,  die  Hoheit  ihrer 
Form  erschienen  schlechthin  als  Ideal.  Daneben  wirkte  Bürger  durch 
die  Schwungkraft  seines  Volkstones.  Mit  dem  Streben  nach  feinerer 
Modulation  und  schärferer  Zeichnung  traten  nun  neben  die  früheren 
Muster  ühland  und  Platen.  Erst  später  zeigt  sich  außerdem  der 
Einfluß  Linggs  und  Dahns.  Unter  solchen  Einwirkungen  bildete 
Meyer  seinen  lyrischen  Stil  völlig  aus.  In  seine  Ballade  drang 
unter  dem  Einfluß  der  Romantiker,  nachdem  ihr  erst  noch  etwas 
Substantielles,  Massiges  angehaftet  hatte,  ein  lyrisch-musikalischer 
Zug;  sein  erzählendes  Gedicht  wurde  zum  stimmungerfüllten  Ge- 
mälde scharf  gesehener  Zuständlichkeiten. 
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Voll  trat  dieser  neue  Balladenstil  im  „Hütten"  in  Erscheinung, 
In  ihm  war  der  deutschen  Dichtung  eine  wahrhaft  neue  lyrische 
Kunst  geschenkt:  das  reahstisch  geschaute,  dramatisch  empfundene 
Geschichtsbild.  Die  Gattung  besaß  ihre  Vorläufer.  Aber,  was  dem 
zurückschauenden  Blick  heute  in  diese  Beleuchtung  rückt,  trug  den 
Charakter  vereinzelten  Experimentes.  Erst  Meyer  handhabte  den 
neuen  Stil  mit  kühner  Sicherheit  und  schöpferischer  Meisterschaft. 
Er  bewährte  sich  in  einer  glänzenden  Reihe  bedacht  abgetönter 
Einzelbilder  im  Wechsel  zart  gestimmter  Schilderung  und  kon- 
templativer Meditation,  wobei  alle  Errungenschaften  von  Meyers 
bisheriger  lyrischer  Entwicklung  zur  Geltung  kamen. 

Nicht  ganz  bis  zu  diesem  Ziele  gelang  Meyer  vorerst  die  Entfaltung 
der  dichterischen  Kräfte  auf  dem  Gebiete  des  reinen  Liedes.  Später 
auftauchend  erreichte  es  einstweilen  noch  nicht  die  freie  Selbstän- 
digkeit persönlicher  Eigenart.  Es  blieb  unter  dem  bestimmenden 
Einfluß  der  Romantiker,  vorab  Lenaus.  Die  Anfänge  eigener  Stil- 
gebung,  der  durch  die  Betretung  neuer  Stoffgebiete  die  Bahn  ge- 
brochen wurde,  zeigten  sich  indessen  auch  hier.  Eine  intensivere 
Koloristik,  größerer  Wirklichkeitsgehalt,  realistischere  Zeichnung, 
wie  sie  die  Ballade  Meyers  mit  Glück  versucht  hatte,  machte  sich 
nun  auch  im  Liede  mehr  und  mehr  geltend.  Ihre  siegreiche  Durch- 
führung blieb  der  Zukunft  vorbehalten. 

Ballade  und  Lied.  —  Clelia  Weidmann. 

Die  historische  Ballade  stellt  die  lyrische  Gattung  dar,  der 
sich  Meyer,  aus  Italien  zurück,  besonders  eifrig  zuwandte.  Hier 
erreichte  sein  Gedicht  früh  eine  höhere  Stufe  künstlerischer  Durch- 
bildung. Wenn  Meyer  eine  reine  Wirkung  damit  vorerst  versagt  bheb, 
so  hing  das  mit  den  Nebenzwecken  zusammen,  die  seine  künst- 
lerischen Absichten  jetzt  noch  durchkreuzten.  Meyers  ältesten 
Balladen  mangelt  es  keineswegs  an  persönlichem  Empfinden.  Sie 
gehen  aus  innerstem  Erleben  hervor.  Infolge  der  Natur  ihrer  Vor- 
würfe aber  bewegen  sie  sich  auf  einem  Grenzgebiete  der  Dichtung, 
auf  dem  gereifter  Meisterschaft  nur  zuweilen  der  vollkommene 
Wurf  gelingt. 

Meyers  früheste  Balladendichtung  besitzt  einen  ethischen  Grund- 
zug. Sie  stellt  oft  und  mit  Vorliebe  eine  moralische  Wiedergeburt,  eine 
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innere  Erneuerung  dar.  Ihre  Helden  ziehen  einen  andern  Menschen 
an.  Es  fehlt  nicht  an  Gedichten,  wo  das  neue  Ethos,  dem 
sich  die  Reuigen  unter  göttlicher  Fügung  zuwenden,  in  den  Dienst 
christlichen  Glaubens  tritt.  In  solchen  Zügen  spüren  wir  den  Ein- 
fluß VulHemins.  Es  ist  zweifellos,  daß  diese  Gedichte  den  Nieder- 
schlag der  Krisen  enthalten,  die  Meyer  durchgekämpft  hatte,  als 
er  mit  Vulliemin  in  Berührung  trat.  Ein  Bekenntniszug  ist  ihnen 
nicht  abzusprechen;  in  der  lehrhaften  Note,  die  diesen  frühesten 
lyrischen  Motiven  Meyers  anhaftet,  ist  VuUiemins  Einwirkung 
deutlich.  Seine  Persönlichkeit  erscheint  bisweilen  unverkennbar  als 
der  Träger  der  edlen  Gesinnung,  die  mit  Würde  ausgesprochen  wird. 
Auch  das  Verhältnis  des  Lehrers  zum  Schüler,  des  Glaubensboten 
zum  Jünger  ist  den  Gedichten  keineswegs  fremd.  Hier  tritt  die 
Spiegelung  der  Beziehungen  zwischen  Vulliemin  und  seinem  jungen 
Freunde  offen  zutage. 

Wir  durchgehen  die  Jugendlyrik  Meyers,  um  auf  ihr  Verhältnis  zu 
den  lebendigen  Grundlagen,  aus  denen  sie  hervorging,  auf  die  Spiege- 
lung des  Erlebnisses,  der  Personen  und  der  Umgebung,  die  damit  im 
Zusammenhange  stehen,  zu  achten.  Daß  dabei  unsere  Aufmerksamkeit 
Vulliemin  in  erster  Linie  zugewendet  bleiben  muß,  ist  uns  deutlich. 
Wie  wir  bereits  sahen,  enthält  das  Gedicht  „Die  Füße  im 
Feuer"  in  dem  Hugenotten,  der  gegenüber  dem  Mörder  seines 
Weibes  die  Rache  dem  Herrn  anheim  stellt,  die  erste  dichterische 
Inkarnation  von  Meyers  väterlichem  Freunde  und  Mentor.  Sie 
bereitete  die  größere  Gestaltung  im  milden  Herzog  Rohan  vor,  die 
der  „Jürg  Jenatsch"  bietet.  Die  verwandten  Charaktere  des 
„Heiligen"  und  „Pescara*,  die  später  folgten,  ruhen  in  ihrer  bis  an 
die  Grenze  der  Selbstvemichtung  gehenden  LeidenswilHgkeit  auf 
subjektiver  Grundlage.  Das  freundschaftliche  Verhältnis  Meyers 
zu  Vulliemin  spiegelt  sich  in  der  balladischen  Legende  „Neues 
Leben",  die  den  frühen  Dichtungen  zugehört.  Ein  Bekenntnis 
schimmert  durch,  wenn  hier  ein  heftiger  jäher  Jünghng  durch  einen 
Glaubensboten  aus  Erin  —  die  Schweiz  ist  durch  irische  Mönche 
zum  Christentum  bekehrt  worden  —  dahin  gebracht  wird,  seine 
kühne  wilde  Art  künftig  zwar  nicht  zu  lassen,  aber  edlen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen.  Um  des  ausgesprochen  didaktischen  Charakters 
willen  blieb  das  Gedicht  später  —  eines  der  wenigen,  die  nicht 
aufgenommen  wurden  —  der  endgültigen  Sammlung  fern. 
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Vollends  treten  wir  mit  den  Motiven  vom  Wandel  edler,  fehl- 
gegangener Naturen,  die  unter  Meyers  frühen  Balladenentwürfen 
hin  und  wieder  begegnen,  auf  das  Gebiet  persönlichen  Geständnisses 
hinüber.  Sie  enthalten  Meyers  Auffassung  über  seine  poetischen 
Lebenspläne,  wie  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  seiner  Umgebung  vor- 
übergehend in  ihm  bilden  mußte.  Wir  stoßen  auf  den  nämhchen 
Gedanken  in  historischer  und  legendärer  Einkleidung.  Auf  altes  Gut 
deutscher  Dichtung  griff  Meyer  mit  der  Ballade  „Der  gleitende 
Purpur*  zurück,  die  die  Versöhnung  Kaiser  Ottos  I  mit  seinem 
Jüngern  Bruder  Heinrich,  dem  Bayernherzog,  schildert,  der  sich 
gegen  ihn  erhoben  hatte.  Meyers  Kompositionstechnik  ist  hier 
bereits  zu  glücklicher  Entwicklung  fortgeschritten.  Zur  Steigerung 
der  Wirkung  übertrug  Meyer  auf  die  geschilderte  Szene  Züge 
aus  zurückliegenden  und  späteren  Zeiten.  Für  das  Bild  des  einig- 
enden Weihnachtsfestes  vom  Jahre  941  verwendete  er  Nachrichten 
über  Ottos  Krönungsfeier  und  die  Hungersnot,  die  kurz  nachher 
das  Land  heimsuchte.  Bei  der  Charakteristik  der  beiden  Haupt- 
figuren ist  auf  die  Ereignisse  früherer  Fehden  der  Brüder  zurück- 
gegriffen. So  wurde  eine  dichterische  Energie  der  Bildkraft  er- 
reicht, die  über  den  historischen  Bericht  der  Chronisten  weit 
hinausging.  Einen  ähnlichen  Stoff  behandelte  später  das  Gedicht 
„Thespesius",  das  die  Läuterung  eines  leidenschaftlichen  Jünglings 
erzählt.  In  seiner  ersten  Fassung  noch  zu  leicht  im  Tone,  gewann 
das  Gedicht  durch  die  Lokalisierung  nach  dem  Orient  und  die  leise 
Anlehnung  an  Herders  Legendenton  die  schlichte  Form,  die  dem 
Gehalte  des  Vorwurfs  gerecht  wurde. 

Eine  Anzahl  Gedichte,  in  denen  unglückliche,  edle  Jünglinge 
frühem  Tode  entgegenbhcken,  spiegeln  das  zarte  Lebensgefühl  von 
Meyers  Jugendzeit.  Auch  ihnen  mangelt  der  Unterton  persönlichen 
Empfindens  nicht.  Mit  zunehmender  Kraft  der  küntlerischen  Ob- 
jektivierung gewannen  ursprünghch  nebensächliche  Züge  dieser 
Jugendgedichte  für  Meyer  höheren  Wert.  Er  überwand  fortschrei- 
tend die  jugendliche  Weichheit  seines  Charakters  und  tilgte  endUch 
ihre  Spur  auch  in  dem  künstlerischem  Abbild  seiner  Jugendlyrik. 
So  erlebten  die  Gedichte  von  „Don  Juan  de  Austria"  und  der 
„Flucht  Karls  L  von  England"  später  Umarbeitungen,  die  die  weich- 
getönte Elegie  der  ältesten  Fassungen  beseitigten.  In  der  ersten 
Ballade,  die  schließlich  den  Titel  „Das  Auge  des  Blinden'  erhielt, 


—     58     - 

trat  der  spanische  Prinz  seine  dominierende  Rolle  an  den  blinden 
Bettler  ab,  dessen  erloschenes  Auge  in  dem  todesmüden  Heerführer, 
der  vor  ihn  tritt,  den  einstigen  blühenden  Jüngling  erträumt,  während 
die  Wirklichkeit  dazu  den  schrecklichsten  Kontrast  bildet.  Mit  dieser 
Verschiebung  des  ideellen  Schwerpunktes  rückte  das  Gedicht  in 
die  Nähe  der  Motive,  in  denen  Meyer  den  Gedanken  an  die  Ide- 
aHtät  des  künstlerischen  Schaffens  zur  Darstellung  brachte.  Damit 
war  eine  Entwicklung  seiner  Grundlagen  eingeleitet,  die  Meyer 
durch  den  Ursprung  der  Nebenfigur  des  Bettlers  nahegelegt  wurde. 
Sie  stammte  aus  den  Lebenserinnerungen  des  Dichters  Cervantes. 
Dessen  Los  war  so  wechselvoll  gewesen,  daß  es  ihn  zum  Bettler 
und  Kriegsinvaliden  machte,  während  er,  des  einstigen  Glückes  ver- 
lustig, im  neuen  Freundeskreis  gern  von  seinen  früheren  Abenteuern 
erzählte.  Die  objektiven  Momente,  deren  Spur  in  den  Einzelzügen 
des  Gedichtes  offen  zutage  tritt,  trugen  schließlich  über  die  Beichte 
der  elegischen  Jünglingszeit  als  die  wertvolleren  den  Sieg  davon. 
Zugleich  erhielt  das  Gedicht,  das  in  seinen  frühen  Stadien  die 
Abhängigkeit  von  Lenau  nicht  verborgen  hatte,  in  der  spanischen 
Strophenform  ein  Gepräge  echt  Meyerischer  Art.  In  seiner  auf 
Kontrastwirkung  gestellten  Komposition  schlug  es  schheßlich  eine 
ähnliche  Entwicklung  ein  wie  die  Ballade  von  der  „Rose  von 
Newport",  die  aus  dem  Gedichte  über  Karls  I.  Flucht  hervorging. 
Sie  erlangte  eine  völlige  Umbildung  ihres  Tones,  indem  sie  dem 
letzten  Einzüge  des  Königs  in  die  englische  Stadt  einen  Empfang 
aus  seiner  Jugend  gegenüberstellte.  Ein  Liebesabenteuer  ist  nun 
eingeflochten,  das  beide  Ereignisse  mit  dem  Zuge  sühnender  Schick- 
salsfolgerichtigkeit verbindet.  Auch  hier  wurde  die  Form  zuletzt 
im  höchsten  Grade  gefeilt,  nachdem  das  Gedicht  seinem  ursprüng- 
lichen Erlebnisgrunde  ferner  gerückt  war. 

Kräftige  Aufhellung  der  Farben,  lebhafte  Kontrastierung, 
energische  Erzählungsweise  bilden  die  Hauptzielpunkte  für  die 
spätere  Umarbeitung  dieser  Gedichte.  Ihren  Anfängen  lag  die  end- 
gültige Modulation  ihrer  Melodie  noch  fern.  Ihre  Stimmung  war 
zunächst  in  elegisches  Dämmer  getaucht,  ein  trauriges,  halbbewußtes 
Ahnen  des  nahen  Todes.  Hierin  lag  ihre  Bekenntnisnote.  Ahnlich 
klingen  verwandte  Motive  aus  Meyers  früher  Balladendichtung. 

Nehmen  die  besprochenen  Gedichte  Meyers  die  künstlerische 
Gestaltung   der   Jugendkämpfe   vom   individuellen   Gesichtspunkte 
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aus  vor,  so  führen  andere  den  nämlichen  Erlebnisgrund  zu  objek- 
tiver Darstellung  empor.  Den  frühen  Jugendballaden  Meyers  liegt 
das  Verhältnis  von  Mutter  und  Sohn  öfter  zu  Grunde.  Auch 
später  noch  bildet  es  ein  häufig  wiederkehrendes  Motiv  seiner  Lyrik. 
In  den  Gedichten  dieser  Art  hat  Meyer  seine  Jugendkonflikte  gleich- 
sam vom  Standpunkte  seiner  Umgebung  aus  dargestellt.  In  der  Ballade 
„Die  Römerin"  (später  „Der  Gesang  der  Parze")  beklagt  die 
Mutter  den  in  der  Schlacht  gefallenen  Sohn.  Den  Schmerz  einer 
Mutter  um  den  toten  Sohn  brachte  auch  „Die  Fahrt  des  Achilles" 
ursprünglich  als  Hauptinhalt  zum  Ausdruck,  während  das  vollendete 
Gedicht  betrachende  Gedanken  über  den  Tod  in  allgemeine  Höhe 
rückt.  Derselben  Reihe  gehört  endlich  das  Gedicht  ,Die  Seiten- 
wunde" an,  das  das  Motiv  mütterlicher  Trauer  am  geschichtlichen 
Stoffe  wiederholt.  Allen  diesen  Gedichten  eignet  eine  schwere, 
düstere  Färbung,  eine  elegische  Trauer,  die  durch  keinen  Lichtblick 
erhellt  wird.  In  der  hingegebenen  Hoffnungslosigkeit  des  Schmerzes 
hegt  ihr  gemeinsamer  Grundzug,  den  sie  aus  der  Epoche  der  Ent- 
stehung empfingen. 

Der  frühen  Epoche  von  Meyers  dichterischem  Schaffen  ge- 
hören endlich  einige  Gedichte  zu,  in  denen  der  Zwist  zweier 
Freunde  behandelt  ist.  Meyers  Verhältnis  zu  Nüscheler  und  ihr 
Bruch  aus  Eifersucht  spiegelt  sich  in  ihnen.  Entweder  ist  das 
tatsächliche  Motiv,  das  sie  vorübergehend  entzweite,  beibehalten, 
wie  in  der  später  fallen  gelassenen  Ballade  „Die  Sklavin",  die  im 
Orient  spielt,  oder  der  tragischen  Begegnung  im  Kampfe,  die  ge- 
schildert wird,  sind  andere  Impulse  untergeschoben.  In  einem 
Entwürfe  dieser  Art  treten  sich  zwei  Freunde  als  Angehörige 
zweier  Heerhaufen  gegenüber,  von  denen  der  eine  die  Heimat  des 
andern  bedroht.  Das  Motiv  ist  historisch  gewendet.  Den  Hintergrund 
bildet  eine  Schlacht  der  Schweizergeschichte,  die  den  Einfall  der 
^  Östereicher  vereitelte.  Hier  zumal,  wo  die  Staatsangehörigkeit 
der  Freunde  beibehalten  ist,  wird  man  die  persönlichen  Grund- 
lagen des  Gedichtes  deutHch  gewahr.  Eine  größere  Gestaltung 
ist  dem  Freundschaftsmotive  durch  die  Ballade  „Der  trunkene 
Gott"  zuteil  geworden.  Sie  ist  dem  Leben  Alexanders  des  Großen 
entnommen  und  schildert  das  plötzliche  Zerwürfnis  mit  dem  Heer- 
führer Kleitos  kurz  vor  dem  Zug  nach  Indien,  das  mit  dem  trag- 
ischen Tode  des  alten  Waffengefährten  des  Königs  endete.   Man  darf 
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wohl  behaupten,  daß  die  Balladenkunst  Meyers  in  diesem  Gedichte 
einen  ersten  Gipfel  erreichte.  Es  liegt  zu  Ende  der  Sechzigerjahre 
bereits  in  nahezu  vollendeter  Gestalt  vor,  den  Abschluß  der  frühesten 
Entwicklung  des  Lyrikers  kennzeichnend  und  mit  dem  energischen 
Schritt  und  dem  mächtigen  Pathos  der  Höhe  ausgestattet. 

Indem  Meyer  in  seiner  frühesten  Lyrik  dazu  schritt,  die  inne- 
ren Krisen  seiner  ersten  dichterischen  Entwicklungszeit  als  eine 
Abirrung  von  seinem  Wege  darzustellen,  verlieh  er  ihr  zum  Teil 
eine  Grundlage,  die  sich  mit  der  Zeit  als  brüchiger  Boden  erweisen 
mußte.  Es  ließ  sich  endlich  nicht  verkennen,  daß  der  Verzicht 
auf  die  künstlerische  Laufbahn,  der  Meyer  abgenötigt  worden  war, 
sich  ihm  gegenüber  ins  Unrecht  gesetzt  hatte.  Mit  seinem  „Hütten* 
durfte  er  dem  Arzte  zurufen: 

„Freund,  was  du  mir  verschreibst  ist  wundervoll: 
Nicht  leben  soll  ich,  wenn  ich  leben  soll!" 

Mit  Bezug  auf  Meyers  Jugendlyrik  erhellt  aus  solchem  Be- 
kenntnis, daß  die  Gedichte,  in  denen  seine  Entwicklungskämpfe  dar- 
gestellt waren,  in  der  Überarbeitung  später  starke  Veränderungen 
erfahren  mußten.  Nebensächliche  Momente  trugen  über  die  ur- 
sprüngliche Anlage  vielfach  den  Sieg  davon.  Eine  Entsagung,  die 
im  Augenblick  durchaus  aufrichtig  angeboten  worden  war,  verlor 
ihren  menschlichen  Wert,  als  sich  ergab,  daß  sie  völlig  ungerecht- 
fertigt gefordert  worden  war. 

Indem  die  Erinnerungen  seiner  Italienreise  als  dichterische 
Vorwürfe  neben  die  Motive  der  Entwicklungskämpfe  traten,  wurde 
Meyers  Lyrik  ein  neues,  bereicherndes  Moment  zugeführt.  Nicht 
der  Stoffkreis  allein,  auch  die  Natur  der  Erlebnisgrundlagen 
änderten  sich  erhebHch.  Meyers  Lyrik  erhielt  einen  anschaulichen 
Charakter,  wodurch  alsbald  ein  tieferes  Verhältnis  zum  dichte- 
rischen Stoffe  gewonnen  war.  Während  früher  die  Beziehung  zu 
diesem  eine  allgemeine  geblieben  und  über  eine  allegorische 
Behandlung  nicht  hinausgelangt  war,  wurde  nun  durch  das 
Erlebnis  ein  Problem  gestellt,  dessen  künstlerische  Lösung  gleich- 
zeitig die  völlige  Durchdringung  und  Aneignung  seines  Gehaltes 
in  sich  schloß.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Prozeß  der  dichte- 
rischen Formung  von  Grund  aus  verändert.  Er  schritt  nun  von 
einem  äußeren  Mannigfaltigen,  Sinnlich-Anschaulichem  zu  dessen 
bleibendem  Gehalte   vor,   statt  von   einem  allgemeinen  Gedanken 
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an  den  Stoff  gleichsam  von  außen  heranzutreten.  Es  ist  keine 
Frage,  daß  dadurch  erst  der  wahre  Weg  zur  Kunst  gefunden  war. 
Auch  in  dieser  vertieften  Bedeutung  wies  ihn  Meyer  die  Reise 
nach  Italien. 

Wir  wissen  bereits,  daß  es  nicht  die  großen  Kunsteindrücke 
waren,  die  Meyer  aus  seinen  Reiseerinnerungen  zuerst  dichterisch 
verarbeitend  herausgriff.  Seine  Kunst  zeigt  auch  hier  die  besonnene 
Zurückhaltung,  die  sie  stets  auszeichnete.  Die  ältesten  Gedichte 
Meyers  aus  Italien  knüpfen  an  verhältnismäßig  geringfügige  Gegen- 
stände an.  Sie  tragen  vorzugsweise  genrehaften  oder  dann  ge- 
schichtKchen  Charakter.  Ein  deutsch-romantischer  Zug,  der  aus 
dem  träumerischen  Hang  seiner  Jugend  hervorging,  kennzeichnet 
sie.  Sie  nehmen  auch  von  geschichthchen  Eindrücken  ihren  Aus- 
gang, die  dann  die  Gestaltung  der  Form  bestimmend  beeinflussen, 
Unter  den  später  fallengelassenen  Stoffen  befinden  sich  zwei  Ent- 
würfe, von  denen  der  eine  das  beschauliche  Treiben  der  röm- 
ischen Bettler  am  Straßenrande,  der  andere  die  fröhliche  Munter- 
keit in  einer  schattigen  Osteria  festzuhalten  suchte.  In  beiden 
Szenen  stehen  einzelne  Volkstypen  im  Mittelpunkt.  Das  historische 
Interesse,  das  in  Meyer  während  seiner  Reise  noch  stark  lebendig 
gewesen  war,  hatte  ihn  femer  oft  veranlaßt,  sich  im  Geiste  in  das 
alte  Rom  zurückzuversetzen.  Viele  seiner  ältesten  Entwürfe  nehmen 
deutlich  von  den  Ruinen  und  antiken  Baudenkmälern  der  ewigen 
Stadt  den  Weg  zurück  zum  römischen  Altertum.  Das  Gedicht 
,Der  Botenlauf  greift  die  Skulpturen  der  Piazza  del  Quirinale 
auf,  um  die  Schlacht  zu  schildern,  die  einst  die  repubhkanische 
Staatsverfassung  sichergestellt  hatte.  Die  balladischen  Gedichte 
„Das  verlorene  Schwert"  und  »Der  Druidenhain"  gruppieren 
sich  um  Cäsars  Gestalt.  Es  lockte  Meyer  damals,  aus  der  geschicht- 
lichen Anekdote  zu  dem  Symbol  einer  allgemein  menschlichen 
Wahrheit  oder  dem  sprechenden  Charakterbild  aufzusteigen.  Der 
reife  Kunstverstand  Meyers  erkannte  später  leicht,  daß  die  frei  er- 
fundenen Motive  der  beiden  Gedichte  die  gehegten  Absichten  nicht 
zu  verwirklichen  vermöchten,  sodaß  ihre  Umarbeitung  zur  ein- 
fachen Erzählung  zurückkehrt,  um  durch  die  Lebendigkeit  der 
Einzelschilderung  vorzugsweise  zu  wirken.  Die  Überspannung  der 
Tragkraft  der  Motive  ist  ein  Fehler,  in  welchen  junge  Künstler- 
schaft leicht  verfällt.    Doch  hatten  solche  Versuche  Meyers  immer 
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das  Gute,  ihm  vom  geschichtliclien  Genrebild  den  Weg  zur  höheren 
Aufgabe  des  großen  charakterisierenden  Zeitbildes  zu  weisen.  In 
der  , Wunderbaren  Rede"  ist  diese  Form  nicht  ohne  Seitenblick 
auf  die  ähnlichen  Vorwürfe  Schillers  gegen  Ende  der  Epoche  in  glück- 
lichster Weise  in  Angriff  genommen.  Im  Bild  einer  Zirkusszene,  deren 
erste  Fassungen  sich  an  Schillers  ,  Kranichen  des  Ibykus"  orien- 
tierten, sollte  der  Verfall  des  kaiserlichen  Rom  zur  Darstellung 
gelangen,  während  im  Ruf  nach  einer  neuen  Zeit,  der  das  Gedicht 
sehnsüchtig  durchklingt,  der  subjektive  Gefühlston  des  jugend- 
hchen  Verfassers  durchklingt.  Auch  dieses  Gedicht  beseitigte  in 
den  späteren  Redaktionen  die  frühen  Hilfen  peinHch  und  wendete 
in  der  bedachten  Vorbereitung  seines  Hauptmomentes  Meyers 
reife  Kunstmittel  an.  Ein  unmittelbarer  Reiseeindruck  lieort  auch 
hier  ursprünglich  zu  Grunde:  der  Anblik  des  antiken  KoUosseums 
in  Rom. 

Historische  und  genrehafte  Elemente  verschmolzen  glücklich 
in  dem  Gedichte  ^Tarpeja",  das  als  das  reizende  Schmuckstück 
von  Meyers  früher,  volkstümlich-erzählender  Balladenkunst  gelten 
kann.  Das  buntbelebte  Bild  eines  römischen  Marktes  mit  den 
kokett  sich  unterhaltenden  Mädchen  (das  Gedicht  stellt  sie  deutsch- 
romantisch genug  an  den  Brunnen)  wird  zum  Anlaß,  die  Sage 
vom  tarpejischen  Fels  mit  heiterer  Gesprächigkeit  zu  erzählen.  In 
der  Behandlung  von  Rhythmus  und  Reim  zeigt  sich  hier  Meyer 
besonders  glücklich.  Das  Studium  der  TJhlandischen  Ballade  hat  ihn 
dabei  ersichtlich  unterstützt.  Das  gewählte,  freibewegliche  Metrum, 
das  mit  gepaarten  Reimen  den  Vers  kräftig  schließt,  verstärkt 
den  lebhaften,  volkstümlichen  Ton,  auf  den  das  Motiv  gestellt  ist, 
ohne  doch  sein  südliches  Kolorit  zu  beeinträchtigen. 

Die  Kunstschätze  Roms,  in  den  geschichtlichen  Balladen  ver- 
anlassend oder  von  Meyer  dekorativ  verwendet,  drängten  sich 
endlich  als  selbständiger  Stoff  der  Bearbeitung  auf.  Indem  Meyer 
sie  auf  diese  Weise  verwendete,  erschloß  er  seinem  sensitiven  Kunst- 
verstande ein  fruchtbares  Feld  zur  Betätigung.  Meyer  besaß  das 
tastende  Feingefühl  des  Plastikers,  das  Herder  vom  Dichter  ver-^ 
langt  hatte.  Dadurch  daß  er  seine  Erinnerungen  an  die  Skulpturen 
des  Vatikans,  an  die  Kunstwerke  der  Kirchen  und  der  Villen 
Roms  zum  Ausgangspunkte  kontemplativer  Gedichte  nahm,  gelang 
Meyer  ein  außerordentlich  glücklicher  Fund,  der  berufen  war,  in 
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der  Geschichte  der  deutschen  Lyrik  Epoche  zu  machen.  Die  Ver- 
bindung von  Anschauung  und  Betrachtung,  die  damit  herbeigeführt 
war,  hob  die  deutsche  Didaktik  zu  einer  vöUig  neuen  Form.  Eine 
plastische  Gedankenlyrik  war  ins  Lehen  gerufen,  der  auch  die 
Schönheit  der  Gestalt  nicht  fehlte. 

Meyer  griff  hier  auf  romantische  Traditionen  zurück.  Erste 
Jugendgedichte,  die  vorbereitend  vorausgehen,  knüpfen  an  die 
Passionslyrik  der  älteren  Romantiker  und  der  schwäbischen  Dichter- 
schule an.  In  Sonetten,  die  denen  Schlegels  nachgebildet  sind, 
kommt  der  weiche  Leidenszug  von  Meyers  Jugenddichtung  zu  hin- 
gebendem Ausdruck.  Von  elegischer  Träumerei  durchhaucht  sind 
die  an  Werke  des  Louvre  in  Paris  angelehnten  Gedichte,  die  jene 
frühen  Entwürfe  fortsetzten.  Und  auch  das  erste,  durch  einen 
römischen  Kunsteindruck  veranlagte  Gedicht  Meyers  weist  noch 
den  religiösen  Grundton  seiner  Jugendzeit  auf. 

Die  Strophen  Meyers,  die  den  Übergang  von  der  älteren  nach- 
bildenden Kunstlyrik  der  Romantiker  zu  einer  neuen,  schöpferischen 
und  gedankengetragenen  bilden,  knüpfen  an  eines  der  großen 
Deckengemälde  der  Sixtina  in  Rom  an.  Das  zweite  Schöpfungs- 
bild, auf  welchem  der  Herr,  Himmel  und  Erde  trennend,  durch 
den  Raum  fährt,  liegt  zu  Grunde.  Den  Kreis  der  Engel,  die  den 
durch  das  All  sausenden  Gott  begleiten,  sondert  das  Gedicht  in 
lichte,  willige  und  in  nur  gezwungen  dem  göttlichen  Gebote  sich 
fügende  Dämonen.  Damit  war  eine  freie  Umdeutung  und  Ver- 
tiefung des  Bildwerkes  versucht,  wozu  dieses  selbst  leicht  die  Hand 
bot.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  Weiterbildung  der 
künstlerischen  Darstellung  auf  die  gleichzeitigen  Goethestudien 
Meyers  zurückgeht,  die  in  die  nämliche  Epoche  fallen,  und  im 
besondern  durch  Lektüre  des  „Faust"  veranlaßt  wurde.  Das  Gedicht 
mutet  an  wie  eine  Umbildung  der  Schöpfungsszene  des  Gemäldes 
im  Sinne  des  „Vorspiels",  wo  übereinstimmend  der  stete  Verneiner 
des  göttlichen  Willens  zur  schließlichen  Anerkennung  desselben 
veranlaßt  wird.  Eine  solche,  halb  widerstrebende,  halb  auf  innerstem 
Wesen  beruhende  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  entsprach 
durchaus  der  Stimmung,  aus  der  heraus  Meyer  damals  über  religiöse 
Probleme  philosophierte.  Eigenes  und  Fremdes  flössen  in  diesem 
Jugendgedichte  zusammen.  Sein  Titel  ,Ja"  läßt  den  Zusammen- 
hang  mit    der    literarischen  Anregung    noch    deutlich    erkennen. 
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Die  Bemerkung  „Nach  einer  alten  Skizze"  ist  gleichfalls  wohl 
zu  berücksichtigen.  Der  Anstoß,  der  durch  das  berühmte  Bild 
Michelangelos  ausgelöst  wurde,  schimmert  hier  leicht  durch.  Wir 
werden  sehen,  daß  solche  Bemerkungen  auch  anderwärts  ähnlichen 
Zwecken  dienen.  Hier  war  die  Vermeidung  einer  Bezugnahme  auf 
das  bekannte  Kunstwerk  geboten,  um  dem  Gedichte  „Die  Jung- 
frau", das  eine  Interpretation  des  vierten  Deckengemäldes  der 
Sixtina  enthielt,  nicht  in  den  Weg  zu  treten. 

Der  entscheidende  Schritt  von  der  Nachbildung  empfangener 
Kunsteindrücke  zur  freien  Gestaltung  des  Gedankens,  der  an  ein 
Werk  der  bildenden  Kunst  angelehnt  wird,  ist  in  dem  Gedichte 
„Die  gegeißelte  Psyche"  getan.  Mag  immer  sein,  daß  hier 
noch  ein  wirklicher  Bildeindruck  nachwirkte;  er  blieb  nicht  aus- 
schlaggebend. Die  wesentliche  Grundlage  des  Gedichtes  bilden 
die  herben  Leidenserfahrungen,  zu  denen  hier  Meyer  mit  der 
Zuversicht  des  seiner  Kraft  bewußt  werdenden  Talentes  abschließend 
Stellung  nimmt.  Im  Grunde  ist  das  Bekenntnis,  das  durch  das 
Gedicht  ausgesprochen  wird,  demjenigen  von  „Ja"  verwandt.  Die 
Tatsache  des  Leidens  wird  im  einen  Fall  zu  objektivem,  im 
andern  zu  persönlichem  Heile  gedeutet.  Beide  Male  bUckt  der 
erlittene  Schmerz  als  die  eigentliche  seelische  Grundlage  der  dich- 
terischen Gestaltung  durch. 

Meyer  war  sich  über  den  Wert  der  neugefundenen  lyrischen 
Form  alsbald  völlig  klar.  Ein  formatives  Prinzip  war  von  ihm 
entdeckt,  das  eine  Fülle  herrlicher  Erinnerungen  der  dichterischen 
Gestaltung  zuzuführen  versprach.  Meyer  schritt  nun  sofort  zu 
seiner  erprobenden  Anwendung. 

Seit  der  Zeit  seiner  Jugendkämpfe  beschäftigte  Meyer  die 
Frage  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  das  Rätsel  des  Todes  mit 
grüblerischer  Qual.  Jetzt  schritt  er  zur  plastischen  Formung  der 
in  ihm  wogenden  Zweifel.  In  dem  Gedichte  „Die  Fahrt  des 
Achilles*  sind  die  Gedanken  an  das  Los  des  größten  antiken 
Helden  geknüpft  und  im  Sinne  der  neuen  Lyrik  gestaltet.  Die 
Sage  von  seinem  Weiterleben  auf  der  Insel  Leukippos  benützend,* 
schildert  Meyer  Achills  Bestattung: 


*  Vgl.  J.  Burckhardt,  Die  Zeit  Konstantins  des  Großen  (Basel  1853), 
S.  107. 
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„Pelide,  sprich!    Was  ist  der  Tod?    Wohin  die  Fahrt? 

Wozu  die  Waffen?    Zu  erneutem  Lauf  und  Kampf? 

Zu  deines  Grabes  Schmuck  und  düstern  Ehren  nur? 

Was  blitzt  auf  deinem  Schwerte?     Deine  letzte  Tat, 

Verglimmend  wie  der  Abend  eines  heißen  Schlachtentags, 

Die  Morgensonne  eines  neuen  Kampfgefilds? 

Bedarfst  du  deines  Schwertes  noch,  du  Schlummernder? 

Wohin  der  Lauf?    Zum  Hades?    Nein,  es  lügt  Homer! 

Den  Odem  neiden  einem  kleinen  Ackerknecht, 

Sieht  dir  nicht  ähnlich,  Heros!     Eher  fährst 

Du  einer  Geisterinsel  bleichem  Frieden  zu, 

Und  trägst  den  Myrthenkranz,  beseeligt  und  gestillt, 

Mit  den  Geweihten.     Doch  auch  solches  ziemt  dir  nicht! 

Was  einzig  dir  geziemt  ist  Kampf  und  Kampfespreis. " 

Hier  ist  die  neue  lyrische  Form  bereits  mit  völliger  Sicher- 
heit gehandhabt.  Zuversichtlich  wissen  wir,  daß  diesem  Gedichte 
kein  italienischer  Kunsteindruck  zu  Grunde  liegt  und  die  Verknüpfung 
der  Gedanken  mit  dem  geschilderten  Bildwerke,  das  sie  scheinbar 
inspirierte,  erst  nachträglich  vorgenommen  wurde.  Es  gibt  aller- 
dings einen  Sarkophag  in  Rom,  der  mit  dem  in  Meyers  Gedicht 
beschriebenen  Ähnlichkeit  besitzt.  Er  befindet  sich  in  einer  privaten 
Sammlung,  die  den  Gelehrten  interessiert.  Jakob  Burckhardt  be- 
schreibt sie  in  seinem  „Cicerone."  Aber  Meyer,  der  sich,  als  er 
die  Kunststätten  Roms  besuchte,  an  die  repräsentativen  Denk- 
mäler der  Renaissance  hielt,  betrat  sie  nicht.  Seine  Beschreibung 
des  antiken  Reliefs  ist  dichterische  Fiktion  und  durch  die  home- 
rischen Verse  hervorgerufen,  die  schon  jene  römischen  Skulpturen 
ins  Leben  gerufen  hatten.  Bis  es  zu  seiner  heutigen  Form 
gelangte,  durchlief  Meyers  Gedicht  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen. Seine  allgemeine  Meditation  hob  sich  ursprünglich  aus 
persönlicher  Grundlage,  die  durch  das  Verhältnis  der  trauernden 
Mutter  zum  toten  Sohn  gegeben  war.  Die  höhere  Form  allgemein- 
menschlicher Betrachtung  über  die  letzten  Geheimnisse  irdischen 
Daseins  sprengte  schließlich  die  liedmäßige  Fassung  des  Gedichtes. 
Statt  in  Strophen  strömen  nun  seine  Rhythmen  in  reimlosen, 
langgestreckten  Sechsfüßlern  dahin. 

Auf  dem  Wege,  den  Meyer  mit  seiner  neuen  Gedankenlyrik 
eingeschlagen  hatte,  lag  es,  wenn  er  anknüpfend  an  die  Skulpturen 
der  vatikanischen  Sammlung  die  Büsten  des  Musensaales  zu  einer 
Formulierung    seines    dichterischen    Programmes    heranzog.      Die 

Nußberger,  Gonr.  Ferd.  Meyer.  5 


—     66     — 

geschichtlichen  Interessen  hatten  ihn,  wie  wir  sahen,  auf  seinen 
Wanderungen  durch  Rom  lebhaft  beschäftigt.  Durch  die  Einigung 
Italiens,  die  die  Prophezeiungen  Baron  Ricasolis  überraschend  be- 
stätigte, erhielten  sie  in  der  Folge  neue  Nahrung.  Es  lag  in  Meyers 
Art,  durch  die  großen  geschichtlichen  Begebenheiten  der  Gegenwart 
stärkere  Anregungen  zu  empfangen  als  durch  die  beschauliche  Stille 
seiner  nächsten  Umwelt.  So  formulierte  er  die  Leitsätze  seiner  aus 
der  Geschichte  und  der  großen  Gegenwart  schöpfenden  Dichtung, 
indem  er  in  dem  Gedicht  „Der  Musensaal"  den  Musageten  ent- 
thronte und  Klio  mit  Anspielung  auf  das  Geschehen  der  jüngsten 
Vergangenheit  an  dessen  Stelle  setzte: 

„Apollo  tritt  nicht  mehr  hervor, 
Der  sonst  geleuchtet  in  der  Mitte, 
Voranzugehn  dem  edeln  Chor 
Mit  feierlich  gemess'nem  Schritte. 
Und  in  der  Schwestern  Kreise  steht 
In  hoher  Halle  vollem  Lichte 
Yon  wallendem  Gewand  umweht, 
Klio,  die  Muse  der  Geschichte  .  .  . 

Ich  hing  an  ihrem  Angesicht 

Und  ließ  mich  seine  Helle  trösten; 

Da  braust  der  Wind,  die  Säule  bricht. 

Als  zitterten  der  Erde  Festen. 

Ich  sehe  die  vereinte  Schar 

Aus  offenen  Ruinen  schreiten 

Mit  Hymnenklang  und  weh'ndem  Haar, 

Die  Musen  dieser  letzten  Zeiten." 

Als  die  Einigung  Deutschlands  einige  Jahre  später  nochmals 
einen  starken  Impuls  geschichtlichen  Zeitgeschehens  spendete, 
zögerte  Meyer  nicht,  ihm  in  dem  Gedichte  gleichfalls  einen  Wider- 
hall zu  gönnen.  Die  subjektive,  programmatische  Grundlage  des 
Liedes  wurde  getilgt  und  die  Charalcteristik  der  Musen,  die  erst 
nur  fünf  von  ihnen  umfaßt  hatte,  auf  alle  neun  erweitert.  Den 
damit  gewonnenen  Raum  benützte  Meyer,  das  neue  Zeitmoment  an- 
klingen zu  lassen.  Mit  Bezug  auf  die  Erhebung  Italiens  sang  jetzt 
die  voranschreitende  Melpomene: 

„Ein  Reich,  so  jubelt  sie,  zerstör  ich  jetzt! 
Das  Feuer  knistert  unter  seinem  Thron; 
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Die  nordische  Barbarin  preßt  den  Fuß, 
Den  plumpen,  auf  den  Nacken  eines  Weibs, 
Das  schmerzenreicher  blickt  als  Niobe. 
Sklavin,  empor!     Zerbrich  die  Fessel!    Wirf 
Die  grinsende  Barbarin  in  den  Staub." 

Kalliope  erwidert  diesen  kriegerischen  Ruf,  auf  den  deutschen 
Sieg  von  1870  anspielend,  zugunsten  Germaniens: 

„Mit  beiden  Armen  in  die  Ferne  grüßt 
Sie  jetzt:  Behelmte!     Blonde  Herzogin! 
Ins  rauhe  Heerhorn  stoßest  du  mit  Macht! 
Erzklirrend  springen  dir  die  Söhne  auf! 
Die  Völker  richtest  und  beherrschest  du, 
Gerechte  Herrin,  beilgewalt'ge  Frau!" 

Versöhnend  schlössen  sich  hier  endlich  die  Worte  Terpsichorens 
und  Polyhymnias  an,  die  jetzt,  nachdem  Meyer  in  der  endgültigen 
Fassung  die  voraufgehenden  Zeitanspielungen  tilgte,  um  das  Ge- 
dicht in  bleibende,  ruhige  Gestalt  zu  gießen,  ohne  die  vorbereitenden 
Verse  nahezu  unverständlich  klingen : 

„Der  Tag  ist  fern,  und  er  erfüllt  sich  doch: 
Die  Völker  schreiten  einen  Reigen  einst 
Sich  an  den  Händen  haltend,  frei  gesellt, 
Vieltausendstünmig  dröhnt  der  Chorgesang. " 

In  diesen  Gedichten  gingen  die  Kunstwerke,  die  Meyer  in  Rom 
gesehen,  nicht  nur  stoff bereichernd  in  seine  Dichtung  ein;  sie 
gewannen  auch  formbildend  Bedeutung  für  sie,  indem  sie  sich  mit 
dem  zweiten  Gestaltungsprinzip  seiner  Jugenddichtung,  dem  ge- 
schichtlichen, glücklich  verbanden. 

Die  Übersiedelung  nach  Küsnacht,  die  die  endgültige  Befreiung 
der  rein  dichterischen  Kräfte  Meyers  entscheidend  förderte,  kam 
auch  seiner  Lyrik  unmittelbar  zugute.  Sein  ganzes  Dasein  empj&ng 
nun  poetischen  Charakter.  Indem  die  Lyrik  aber  die  Stimmungen 
des  Tageslaufes  aus  der  Umgebung  in  Meyers  neuer  Heimat  auf- 
nahm, erhielt  sie  Gegenwartswert  und  Liedcharakter.  Die  Motive 
verarbeitend,  die  ihr  die  Kahnfahrten  des  einsamen  Ruderers,  die 
Wanderungen  über  die  Uferhöhen  zutrugen,  erhöhte  sie  nochmals 
ihren  sinnlich-plastischen  Charakter.  Meyer  legte  nun  mühelos,  das 
lebendige  Weben  der  nächsten  Natur  beobachtend,  den  Grundstock 
zu    seiner    Lyrik    des    Zürichersees    und    dessen    Uferlandschaft. 
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Bleibende  Gestalt  fanden  diese  Lieder  freilich  erst,  als  der  Dichter 
späterhin,  die  literarische  Konstellation  überbhckend,  in  die  er  mit 
ihnen  trat,  diese  bei  ihrer  letzten  Redaktion  mitberücksichtigte. 
Damals  aber  schon  prägte  sich  der  Grundzug  beschaulich-stiller 
Art  der  Gedichte. 

Meyers  Lyrik  vom  Ende  der  sechziger  Jahre,  wie  sie  sich  in 
Küsnacht  auszubilden  begann,  trug  einen  Zug  einsamer,  welt- 
ferner Kontemplation.  Sie  ist  von  müder  Resignation  erfüllt,  die 
sich  in  den  landschafthchen  Stimmungsbildern,  wie  in  den  Jahrzeit- 
hedern  zu  erkennen  gibt.  Der  Dichter  flüchtet  vor  dem  Lärm  der 
Menschen  in  den  schützenden  Wald;  er  ruht  am  Ufer  des  Sees 
unter  dem  Dach  hoher  Stämme  aus.  Da  brechen  wohl  alte  Wunden 
neu  auf,  um  mählich  zu  vernarben.  Wir  stehen  vor  den  letzten 
jugendlichen  Seelenkämpfen  Meyers,  die  nun  im  Liede  ausklingen. 
Wie  in  diesen  Gedichten  das  Gegenwartsbild  durch  die  Vergangenheit 
bestimmt  wird,  so  läßt  die  Erinnerung  auch  in  den  gleichzeitigen 
Frühlingsliedern  keinen  lauten  Jubel  aufkommen.  Geteilte,  zvde- 
spältige  Gefühle,  vom  Zweifel  heimgesucht,  begleiten  das  Wieder- 
erwachen der  Natur.  Der  Herbst  ist  die  Zeit  müder,  gelassener 
Bescheidung,  der  Vorbote  des  Winters. 

Meyer  hat  später  diese  Gedichte,  die  im  Streben  nach  reiner 
Stimmung  jedes  zu  starke  Hervortreten  epischer  Momente  mieden, 
umgearbeitet  und  mit  charakteristischen  Einzelzügen  ausgestattet. 
So  ist  in  die  bange  Gewitterstimmung  der  Seelieder  der  Schmerz 
um  die  tote  Mutter  übergegangen,  während  die  Motive  der  Kahn- 
fahrt mit  moderner  Stilgebung  gefaßt  wurden.  Das  eine  der- 
selben ist  zur  Heimfahrt  auf  dem  Dampfboot  umgestaltet  und 
gleichfalls  mit  bestimmten  Erinnerungen  ausgestattet  worden.  Die 
Gedichte  , Schwüle"  und  „An  die  toten  Freunde"  sind  über- 
einstimmend durch  die  Erfüllung  mit  persönlichem  Schicksal  Meyer 
schließlich  völlig  zu  eigen  geworden.  In  dem  Liede  „Eingelegte 
Ruder*  aber  hat  sich  die  elegische  Betrachtung  zur  klaren 
Resignation  eines  reichen  Lebensabends  aufgehellt,  dessen  gefaßte 
Ruhe  den  jugendlichen  Sturmliedern  eines  Klopstock  und  Goethe, 
die  einst  dieselbe  Gegend  eingegeben  hatte,  bewußt  gegen  übertritt, 
ihnen  in  der  durchgeistigten  Symbolik  auch  die  Darstellungsweise 
einer  neuen  lyrischen  Kunst  entgegenhaltend. 

In   den   Gedichten    „Abendrot   im  Walde",    „Sonntags", 
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, Der  Lieblingsbaum"  und  „Der  verwundete  Baum*  sind  die 
Stimmungsgrundlagen,  die  sie  einst  veranlaßten,  auch  jetzt  noch 
erkennbar,  während  ein  müdes  Herbstlied  völlig  verschwand. 
Elemente  anderer  Lieder  wurden  zusammengezogen  oder  verbanden 
sich  zu  neuen  Einheiten.  Meyer  verfügte  später  über  den  reichen 
Motivschatz  seiner  Jugendlyrik  mit  dem  souveränen  Rechte  des 
Dichters  und  tilgte  auch  im  Liede  schHeßHch  Erinnerungen,  die 
ihm  unangenehm  waren.  Er  hatte  überwunden.  So  sollte  auch  sein 
Werk  keinen  Zeugen  schwacher,  banger  Stunden  bergen  oder  doch 
nur  vernarbte  Wunden  aufzeigen. 

Über  Meyers  letzten  sechziger  Jahren  liegt  die  Stimmung  ge- 
spannter Erwartung.  Später  schwanden  die  Augenblicke  der  Un- 
gewißheit. Eine  frohe  Zuversicht  erfüllte  Meyer  jetzt,  die  aus  dem 
Bewußtsein  hervorging,  daß  ihm  eine  reiche  Ernte  noch  beschieden 
sein  werde.  Die  letzten  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  , Hütten" 
sind  in  bangem  Harren  dahingegangen.  Die  Spannung  steigerte 
sich,  je  näher  die  Entscheidung  rückte.  Solche  wechselvollen  Lagen 
spiegeln  die  Gedichte  jener  Zeit.  Symbolisch  gelangen  sie  in 
einem  anmutigen  Märchenmotive  zur  Darstellung,  das  die  Wieder- 
gewinnung der  verlorenen  Harmonie  als  einen  glücklichen  Traum 
im  Walddunkel  schildert.  ,Die  Lautenstimmer*  .sind  damals 
von  Meyer  mehr  als  einmal  durchempfunden  worden.  Neben  dem 
bewußten  Einklang  mit  der  Natur  waren  es  jetzt  in  erster  Linie  die 
erstarkenden  Künstlerkräfte,  die  die  innere  Beschmchtigung  herbei- 
führten. Meyer  hat  die  Ketten,  in  denen  sein  Talent  gefangen  lag, 
nicht  wie  sein  , Hütten"  früh  gesprengt.  Seine  Natur  glich  der 
jenes  andern  Vorkämpfers  der  Reformation,  vor  dessen  langem 
innerem  Ringen  dem  fränkischen  Ritter  selber  graute.  Endlich  aber 
sollte  ihm  nach  dem  langen  Dämmer  ein  heller  Tag  unbehinderten 
Schaffens  anbrechen.  In  den  lyrischen  Gedichten  der  letzten 
sechziger  Jahre  kommt  diese  zunehmende  Gewißheit  zum  Ausdruck. 
Das  Lied  „Tag,  schein  herein!  und  Leben,  flieh  hinaus!", 
das  die  neue  Losung  beherzt  ausspricht,  wurde  mit  Absicht  den 
, Romanzen  und  Bildern",  die  kurz  vor  dem  „Hütten"  erschienen, 
als  Prolog  vorangestellt.  Mit  dem  vollen  Bau  seiner  Verse  und 
Strophen  durchbricht  es  auch  formell  die  weichen,  romantischen 
Traditionen  der  Frühzeit.  Ein  Symbol  der  seehschen  Aufhellung,  die 
bereits  tatsächlich  Platz  gegriffen  hatte,  liegt  ferner  in  dem  Gedichte 
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, Zwingburg*  vor,  wo  allerdings  noch  die  Mittel  allegorischer 
Gestaltung  zur  Anwendung  gelangen.  Dagegen  deutet  eines  der 
, Seelieder"  auf  das  Pathos  der  kommenden  Zeit  mit  unverkenn- 
barer Sicherheit  hin.    Ein  Bekenntnis  Meyers  lag  in  den  Versen: 

„An  des  Waldgebirges  Grenzen 
Seh  ich  licht  im  Tannenhang 
Wie  ein  Hirtenfeuer  glänzen 
Abendsternes  Untergang. 

Zeit  ist's,  daß  der  Sanfte  weiche. 
Schon  in  seiner  vollen  Pracht 
Hebt  sich  der  verhängnisreiche 
Jupiter  in  blauer  Nacht." 

In  ihrer  monologischen  Form,  durch  die  bewußte  Absicht, 
womit  der  einmal  angeschlagene  Ton  festgehalten  und  durchgeführt 
ist,  tragen  die  Stimmungsbilder  aus  Meyers  Frühzeit  einen  rein 
lyrischen  Charakter.  Ihre  Gestaltungstechnik  bleibt  in  romantisch- 
allgemeinen, verschwimmenden  Konturen  gehalten.  Damals  aber 
trat  ein  Ereignis  ein,  das,  indem  es  Meyer  tiefer  berührte,  seiner 
Lyrik  die  individuelle  Note,  größere  Bewegtheit  und  einen  leb- 
hafteren Pulsschlag  zuführen  sollte. 

Im  Jahre  1866  starb  Clelia  Weidmann,  die  Meyer  tief  geliebt 
hatte.  Bei  Verwandten,  wo  sie  auf  Besuch  war,  hatte  sie  Meyer 
einst  getroffen.  Als  sie  sich  kennen  lernten,  standen  beide  noch 
in  jungen  Jahren;  Clelia  war  dem  Wesen  nach  kaum  dem  Eandes- 
alter  entwachsen.  Jetzt  erlag  sie  den  Folgen  einer  Operation,  der 
sie  sich  willig  und  geduldig  unterzogen  hatte.  Von  Natur  war  sie 
ein  scheues,  stilles  Wesen,  das  mehr  in  der  Traumwelt  der  Dichter 
als  in  der  wirklichen  Gegenwart  lebte.  Als  sie  ihr  gewisses  nahes 
Ende  erfuhr,  nahm  sie  mit  ruhiger  Fassung,  ja,  wie  es  schien,  in 
froher  Zuversicht  Abschied.  Meyer  hatte  das  anmutige  Wesen  in 
sein  Herz  geschlossen,  ohne  Gegenliebe  zu  finden.  Jetzt,  als  sie 
ihm  unerreichbar  entschwand,  verklärte  sich  ihm  ihr  Bild  ins  Über- 
irdische. 

Die  ersten  Gedichte  Meyers,  die  bald  nach  dem  Tode  Clelias 
ihr  Bild  festhalten,  sind  noch  etwas  blaß.  Das  früheste  Gedicht, 
das  die  Erinnerungen  an  sie  aufnahm,  „Das  tote  Kind',  steht 
sichtlich  unter  fremdem  Einfluß  und  ist  später  von  Meyer  von  den 
Clelia  gewidmeten  Liedern  getrennt  worden.     Es  lehnt  sich  leicht 
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an  A.W.  Schlegels  „Totenopfer"  für  Auguste  Böhmer  an  und  steht 
nun  in  der  Sammlung  unter  dem  Zyklus  von  Meyers  Jugendgedichten. 
Auch  bei  der  Kantate  „Weihegeschenk"  Wieb  die  Beziehung  zum 
Erlebten  unter  einzelnen  Anleihen  versteckt,  so  daß  sie  Meyer  schließ- 
lich wieder  aus  der  Sammlung  strich.  Dagegen  ist  das  Lied  ,  Ein  er 
Toten"  von  seltener  Tiefe  der  Empfindung.  Meyer  rief  es,  ein 
letztes  Mal  Abschied  nehmend,  der  Jugendgehebten  ins  Grab  nach, 
als  sich  ihm  ein  neues  Glück  unverhofft  zuwenden  wollte.  Wäh- 
rend sich  in  den  übrigen  Clelia  gewidmeten  Gedichten  ihr  Bild  mit 
anderen  Erinnerungszügen  mischte,  ist  dieses  von  einer  Meyer  auch 
sonst  kaum  eigenen  Unmittelbarkeit  und  Bewegtheit  des  Tones. 
Bedauerlicherweise  ist  es  der  Sammlung  ebenfalls  seit  der  sechsten 
Auflage  verloren  gegangen.  Hier  mag  es  als  Probe  von  Meyers 
früher  Liebeslyrik  folgen: 

„Wie  fühl  ich  heute  deine  Macht! 

Als  ob  sich  deine  Wimper  schatte 

Vor  mir  auf  diesem  ampelhellen  Blatte 

Um  Mitternacht! 

Dein  Auge  sieht 

Begierig  mein  entstehend  Lied. 

Dein  Wesen  neigt  sich  meinem  zu, 

Du  bist's!    Doch  deine  Lippen  schweigen  — 

Und  liesest  du  ein  Wort,  das  zart  und  eigen, 

Bist's  wieder  du. 

Dein  Herzensblut, 

Indes  dein  Staub  im  Grabe  ruht. 

Mir  ist,  wenn  mich  dein  Atem  streift. 

Der  ich  erstarkt  an  Kampf  und  Wunden, 

Als  seist  in  deinen  stillen  Grabesstunden 

Auch  du  gereift 

An  Liebeskraft, 

An  Willen  und  an  Leidenschaft. 

Die  Marmorurne  setzten  dir 

Die  Deinen   —   um  dich  zu  vergessen, 

Sie  erbten,  bauten,  freiten  unterdessen, 

Du  lebst  in  mir! 

Wozu  beweint? 

Du  lebst  und  fühlst  mit  mir  vereint! 

Die  Gedichte    „Lethe",    „Stapfen",    „Der  Blutstropfen", 
„Wetterleuchten"  nahmen  die  Erinnerungen  an  Clelia  Weidmann 
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in  der  reifen  Form  von  Meyers  späterer  Lyrik  auf.  Bei  einer 
Bestimmung  der  Artung  von  Meyers  lyrischer  Dichtung  werden 
die  Clelia-Lieder  immer  in  erster  Linie  heranzuziehen  sein.  Sie 
erfreuten  sich  der  Gunst  eines  so  feinen  Kenners,  wie  Gottfried 
Keller  es  war.  Insbesondere  wies  er  gern  auf  den  Vers  in  dem 
Gedichte  , Lethe"  hin: 

„Ich  erkannte  deines  Nackens  Demut" 

und  sah  in  ihm  eine  beim  Lyriker  seltene  Empfindungsgabe  für  die 
bildnerische  Linie  zum  Vorschein  kommen.  Will  man  den  Grad 
bestimmen,  bis  zu  welchem  der  deutschen  Lyrik  durch  Meyer  visuelle 
Werte  zugeführt  wurden,  so  ist  in  der  Tat  die  Ausdruckskraft 
seiner  Liebeslieder  vor  allem  in  Anschlag  zu  bringen. 

In  den  Gedichten,  die  die  Erinnerungen  an  Clelia  verarbeiteten, 
mischte  sich  später  ihr  Bild  mit  demjenigen  von  Mademoiselle 
Marquis,  die  Meyer  in  Lausanne  begegnet  war.  Das  führte  ihnen 
einen  leidenschaftlichen,  schwärmerischen  Zug  zu,  der  mit  Clelias 
stülem  Wesen  zu  einem  Idealbild  verschmolz.  Andere  Einzel- 
züge traten  durch  mündliche  Überlieferung  hinzu.  So  hoben 
sich  schließlich  die  Gedichte  über  die  erlebte  Wirklichkeit  empor. 
Am  meisten  trägt  jetzt  das  Gedicht  „Lethe"  vom  Clelia-Erlebnis  an 
sich,  während  in  „Wetterleuchten"  die  Züge  der  „Ungebändigten", 
„Flüchtenden",  die  aus  dem  zweiten  Erlebniskerne  stammten,  über- 
wiegen. Sie  sind  in  eine  naturhaft  erschütterte  Umgebung  gestellt, 
die  als  ein  Abbild  von  Meyers  bewegter  Jugendzeit  gelten  kann. 

Solche  darstellerischen  Entwicklungen  waren  indes  Meyers 
späterer  Künstlerschaft  vorbehalten.  In  die  sechziger  Jahre  fällt 
das  Erlebnis,  das  sie  herbeiführte;  doch  zeugen  die  frühen  Entwürfe 
auch  dieser  jüngeren  Gedichte  für  die  unmittelbare,  entscheidende 
Wirkung,  die  von  ihm  ausging. 

Engadinersommer.  —  Die  Lieder  aus  den  Bergen. 

Der  Fortschritt  zu  einem  individuellen  Stil,  wie  er  durch  die 
Umgestaltung  des  äußeren  Daseins  und  die  Ereignisse  der  letzten 
Sechzigerjahre  in  Meyers  Lyrik  herbeigeführt  wurde,  setzte  sich 
zuerst  auf  einem  Felde  durch,  wo  Meyer  auch  stofflich  als  Eroberer 
auftrat.  Früher  als  in  seinen  Seeliedern  und  Liebesliedern  erreichte 
Meyers  Lyrik   die  markante  Linienführung  und  die  ausgeprägten 
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Gestaltungswerte  der  Höhe  in  den  Gedichten  aus  dem  Hochge- 
birge. Während  die  Überwindung  des  Stofflichen  in  der  Ballade 
zunächst  unter  stärkerer  Zurückdrängung  aller  realistischen  und 
epischen  Momente  und  in  Anlehnung  an  die  überheferte  Technik 
der  Romantiker  gelang,  lockte  es  Meyer  auf  einem  Gebiete,  wo 
sich  kein  literarisches  Vorbild  störend  vor  das  Erlebnis  schob, 
dieses  in  der  Fülle  und  sprechenden  Kennzeichnung  seines  Details 
im  Kunstwerk  festzuhalten. 

Mit  seinen  landschaftlichen  Stimmungsbildern  aus  dem  Ge- 
birge wurde  Meyer  der  lyrische  Eroberer  der  hochalpinen  Natur. 
Er  trat  hier  als  Entdecker  dichterischen  Neulandes  auf,  das  er 
zuerst  künstlerisch  bewältigte.  Ähnlich  hatte  Heine  das  Meer, 
Storm  die  norddeutsche  Küste  dem  deutschen  Liede  erschlossen. 
Alle  diese  Erweiterungen  des  dichterischen  Gesichtsfeldes  waren  das 
Ergebnis  moderner  Entwicklung.  Sie  gingen  aus  dem  neuerwachten 
Sinn  für  das  Spezifische  der  Landschaft  hervor,  der  zugleich  mit 
dem  realistischen  Geiste  emporgeblüht  war.  Ein  feines  Einfühlungs- 
vermögen in  landschaftliche  Reize,  ein  scharfes  Auge  für  die 
Eigenart  landschaftlicher  Formationen  kennzeichnet  die  Generation, 
mit  der  das  abgelaufene  Jahrhundert  zu  Ende  ging. 

Der  Lyrik  des  18.  Jahrhunderts  war  die  alpine  Landschaft 
nicht  fremd  geblieben,  doch  fehlte  jener  Zeit  der  Blick  für  das 
Charakteristische  ihres  Eindrucks.  Weit  entfernt,  sich  etwa  an  das 
Strahlende  des  Firnglanzes  oder  die  Unendlichkeit  des  sich  rings 
öffnenden  Horizontes  zu  verlieren,  trat  sie  mit  soziologischen  Ideen, 
wie  sie  damals  die  Menschen  bewegten,  an  sie  heran.  Der  Gegen- 
satz der  Zustände  ihrer  einfachen  Bewohner  zu  den  überkultivierten 
Verhältnissen  der  Städte  und  der  Höfe  wurde  hauptsächlich  ins  Auge 
gefaßt,  oder  der  Dichter  vertiefte  sich  in  das  Detail  mikroskopischer 
Beschreibung,  ohne  den  Blick  auf  das  Ganze  des  Landschafts- 
bildes zu  richten.  Selbst  Goethe  erfaßte  auf  seinen  Schweizerreisen 
die  alpine  Natur  wesentlich  unter  dem  Gesichtspunkte  einfacher  Zu- 
stände. Wo  sie  ihm  zum  Ausgangspunkte  tieferer  Betrachtung  wurde, 
überwog  in  der  Folge  die  Bedeutung  des  allgemein-menschlichen 
Gedankens  und  verhinderte  die  individuelle  Gestaltung  des  landschaft- 
lichen Anblicks.  So  sind  Hallers  „Alpen"  und  Goethes  , Gesang 
der  Geister  über  den  Wassern"  Vorboten  einer  Lyrik  mit  alpinen 
Landschaftswerten  geworden.     Erst   in  Meyers  Zyklus   „Aus  den 
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Bergen"  breitet  sich  das  sonnige  Hochtal,  windet  sich  die  von  Gischt 
bestäubte  enge  Schlucht  und  erheben  sich  starre  Felswände  vor 
unserem  tastenden  Auge.  Da  verglühen  abendlich  die  Firne;  weit 
am  Horizont  locken  ferne  Gipfel.  Sinnend  ruhen  wir  auf  einsamer 
Paßhöhe  oder  blicken  erstaunt,  wenn  beim  Tanz  das  Volk  der 
Hirten  zu  leidenschaftlicher  Freude  auftaut.  Meyer  darf  als  der 
erste  Verkünder  alpiner  Schönheit  gelten,  nachdem  sie  lange  aus- 
schliefslich  vom  Standpunkte  des  Soziologen  und  des  Ethikers  aus 
betrachtet  wurde.  Ihrer  dichterischen  Bewältigung  ging  die  bild- 
nerische durch  Segantinis  neue  Maltechnik  um  ein  Geringes  voran. 
In  beiden  kommt  ein  durchaus  modernes  landschaftliches  Empfinden 
der  Gebirgswelt  zum  Ausdruck. 

Das  moderne  Gefühl  für  die  eigentümlichen  Reize  der  hei- 
mischen Landschaft  ist  Meyer  nicht  mit  einem  Schlage  zuteil  ge- 
worden. Wie  jedes  neue  künstlerische  Sehen  wurde  es  in  müh- 
samem Ringen  erworben.  In  Meyers  Dichtung  unterscheidet  sich 
deutlich  eine  früheste  Gruppe  alpiner  Vorwürfe,  die  aus  den 
Sommeraufenthalten  im  Engelbergertale  hervorgingen.  Um  1860 
konzipiert,  ist  ihrer  Schilderung  noch  der  Schleier  religiös-empfind- 
samer Gefühlswelt  übergeworfen.  Auf  der  Grundlage  von  Meyers 
Jugendmelancholie  ruhend,  entbehrt  ihre  Landschaftsschilderung 
der  hellen  Beleuchtung  und  der  spezifischen  Zeichnung.  Die 
romantische  Stilgebung  der  Frühzeit  wirkte  in  ihr  nach.  Von 
diesen  ältesten  sondern  sich  jüngere  Dichtungen,  die  aus  Meyers 
Bergfahrten  durch  die  Bündnerhochtäler  hervorgingen.  Eine  freie, 
große  Natur  spiegelt  sich  in  ihnen.  Der  Firnglanz  der  Schnee- 
massive leuchtet  aus  klaren  Seen  zurück.  Ihre  Menschen  scheinen 
nicht  dürftige  Hirten  zu  sein.  Frei  und  kühn  schreiten  diese  Söhne 
des  Gebirges  und  verkehren  mit  den  Großen  der  Welt  wie  mit 
Ihresgleichen.  Das  Ethos  dieser  jüngeren  Dichtungen  Meyers  ist 
heroisch ;  für  den  Stil  ihrer  Landschaftsschilderung  ist  das  Wort 
dichterischer  Plainairismus  das  zutreffiendste. 

Den  Umschwung  in  dem  landschaftlichen  Empfinden  brachten 
die  Reisen,  die  Meyer  im  Sommer  1866  und  1867  nach  dem  Engadin 
unternahm.  Wir  können  den  Wandel  in  Meyers  Verhältnis  zur 
umgebenden  Natur  während  derselben  Schritt  für  Schritt  verfolgen. 
Die  erste  Reise  steht  noch  der  seelischen  Gefühlslage  der  Jugend 
nahe.    Ihre  Eindrücke  bleiben  überwiegend  von  der  religiösen  Vor- 
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Stellungswelt  umschlossen  und  an  das  wehmütige  Bewußtsein  des 
Dichters  geknüpft,  als  ein  ruheloser  Pilger,  der  keine  dauernde 
Heimat  besitzt,  die  Welt  zu  durchwandern.  Dieser  Grundton  der 
Empfindung  herrscht  vor  und  läßt  Meyer  das  bündnerische  Hoch- 
gebirge monoton,  des  Reizes  bar  erscheinen.  Sein  Auge  sucht 
umsonst  nach  dem  Idyllischen,  das  dieser  Landschaft  fremd  ist. 
Mit  Vorhebe  betrachtet  Meyer  die  friedlichen  Szenen  der  Ernte, 
die  Gruppen  weidender  Hirten  und  Herden.  Nur  wenn  die  Sonne 
es  bescheint,  bietet  das  Tal  ein  liebliches  Bild.  Dann  schlängeln 
sich  Pfade  bis  tief  in  den  Mittelgrund  hinein;  sanft  schheßt  der 
blaue  Himmel  über  den  Firnen  den  Horizont  ab.  In  solchen 
Momenten  fühlt  sich  Meyer  an  die  Landschaften  Claude  Lorrains 
erinnert;  er  muß  des  Schöpfers  gedenken,  der  dies  alles  schuf  und 
erhält.  So  floß  die  Betrachtung  Meyers  auf  seiner  ersten  Bündner- 
reise aus  dem  Poetischen  ins  Religiöse  hinüber.  Wir  wundern  uns 
nicht,  daß  es  Verse  Paul  Gerhards  waren,  die  sich  ihm  immer 
wieder  auf  die  Lippen  drängten,  um  persönhches  Empfinden  und 
Landschaftsbild,  Wehmut  und  stilles,  kontemplatives  Entzücken  in 
Eins  klingen  zu  lassen. 

Während  des  zweiten  Aufenthaltes  im  Engadin  änderte  sich 
Meyers  Verhalten  zur  umgebenden  Natur.  Seine  Beobachtung 
wurde  schärfer  und  richtete  sich  mit  Behagen  auf  die  Kleinwelt 
der  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen,  die  ihn  rings  umgab.  Mit  leb- 
hafter Freude  tummelt  er  sich  jetzt  an  steilen  Hängen  und  Gräten 
und  kann  sich  nur  schwer  trennen,  als  die  Witterung  endlich  zu 
raschem  Aufbruch  drängt.  Er  meldet  ins  Tal,  wie  er  tüchtig  auf 
den  Bergen  herumrutsche  und  mit  Fels,  Kraut  und  Tier  Bekannt- 
schaft mache.  Das  Leuchten  der  Firne  entzückt  ihn  jetzt  vor  allem, 
besonders  wenn  abends  die  Tiefe  der  Täler  schon  im  dunkeln  Nacht- 
schatten hegt.  Damals  ist  Meyer  in  steter,  geschärfter  Beobachtung 
dem  Leben  der  Bergbewohner  und  ihrer  Umwelt  näher  gekommen. 
Er  wurde  für  das  Heroische  der  Landschaft  empfänglich,  bereit,  die 
türmende  Gewalt  der  schneegekrönten  Massive,  die  scharfe  Linie  des 
gezackten  Horizontes  in  sich  aufzunehmen.  Die  beiden  Bündner- 
reisen um  die  Mitte  der  Sechzigerjahre  haben  dergestalt  Meyers 
Verhältnis  zur  alpinen  Landschaft  von  Grund  aus  umgestaltet,  seine 
Betrachtung  von  verschleiernden  Gefühlselementen  gelöst  und  ihm 
den  Bhck  für  die  heroische  Schönheit  des  Hochgebirges  geöfi'net. 
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Auch  Meyers  Gedichte  kennen  den  Unterschied  zwischen  einer 
Gruppe  älterer,  religiös  gestimmter  Lieder  und  jüngeren  Vorwürfen, 
die  nach  schärferem  Erfassen  der  landschaftlichen  Besonderheiten 
trachten.  Deutlich  wird  die  Scheidung  der  Motive  durch  die  beiden 
Bündnerreisen  markiert.  Die  vor  ihnen  liegenden  Kompositionen 
gehören  der  älteren  Gattung  von  Gedichten  zu,  während  die  lyrischen 
Keime,  die  die  beiden  Engadiner  Aufenthalte  zutrugen,  mehr  und 
mehr  objektiven  Erlebnisquellen  zusteuern,  bis  die  Schilderung 
einzelner  gegebener  Eindrücke  völlig  überwiegt.  Endlich  wird  die 
visuelle  Gestaltungstechnik  auf  die  Motive  der  älteren  Gattung 
übertragen,  um  eine  bildnerische  Traumlyrik  auf  alpinem  Hinter- 
grunde ins  Leben  zu  rufen. 

Diese  Stufen  der  alpinen  Lyrik  Meyers  sollen  zunächst  kurz 
überblickt  werden. 

Die  älteste  Gebirgslyrik  Meyers,  die  in  den  Engelberger  Auf- 
enthalten wurzelte,  stand  in  ihren  Gefühlswerten  der  elegischen 
Jugendballade  Meyers  nahe.  Ihrer  träumerischen  Schwermut  ist 
der  Gedanke  an  den  Tod  vertraut.  Aus  subjektiven  Gefühlstiefen 
stammend,  bleibt  ihre  Landschaftschilderung  vorwiegend  Resonnanz 
des  inneren  Erlebnisses.  Ihre  Gestaltung  wird  nur  leicht  umrissen 
und  entbehrt  noch  der  spezifischen  Eigenart.  Auch  hier  wurden 
anfänglich  gute  Muster  prüfend  zu  Rate  gezogen.  In  Einzel- 
zügen gleichen  Meyers  älteste  Gebirgslieder  den  Hirtengesängen 
Uhlands,  die  ja  auch  in  schwermütigen  Monologen  Jugendklagen 
laut  werden  lassen. 

Einsame  Stille,  die  die  Gottesnähe  empfinden  läßt,  schildert 
einer  der  ersten  lyrischen  Entwürfe  Meyers  mit  alpinem  Land- 
schaftshintergrund. „Himmelsnähe"  ist,  wie  die  älteste  Stim- 
mungslyrik Meyers  überhaupt,  lyrischer  Monolog  und  nimmt  die 
Erinnerungen  an  den  Sommeraufenthalt  Meyers  auf  der  Engstlen- 
alp  oberhalb  Engelbergs  auf.  Den  ersten  Fassungen  des  Gedichtes 
stehen  einzelne  Motive  aus  Uhlands  Volksliedern  nahe,  die  hier 
aus  dem  Mittelgebirge  in  höhere  Regionen  übertragen  scheinen. 
Spätere  Umarbeitungen  zogen  nachträglich  die  unterscheidenden 
Linien  schärfer  aus.  Zu  völlig  eigentümlicher  Form  schreitet  ,Das 
Glöcklein"  vor.  Auch  dieses  Gedicht  gehört  mit  seinem  ele- 
gischen Sterbemotiv  und  dem  idyllischen  Herdegeläut,  das  es  durch- 
tönt, zu  den  ältesten  lyrischen  Vorwürfen  Meyers;  doch  ist  hier  der 
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ursprüngliche  Kern,  der  Klang  entschwindender  Herdeglocken,  mit 
bemerkenswerter  Handlung  umkleidet.  Dem  stofflichen  Inhalte  und 
dem  Stimmungstone  nach  ganz  der  zarten  Jugendlyrik  Meyers 
zugehörig,  deutet  die  technische  Verarbeitung  des  Motives  auf  die 
dramatisch-lebhafte  Gestaltungsweise  der  späteren  Zeit  voraus. 

Von  diesen  ältesten  Gedichten  sind  die  durch  die  beiden 
Bündnerreisen  zugetragenen  Motive  durch  den  stärkeren  Gehalt 
an  landschaftlichen  Stimmungselementen  deutlich  unterschieden. 
Die  Nähe  der  subjektiven  Lyrik  der  Frühzeit  bleibt  wohl  noch 
erkennbar.  Auch  diese  Gedichte  tragen  den  starken  Gefühlston 
einmaligen,  tief  empfundenen  Erlebnisses.  Sie  wenden  sich  gern  mit 
Bekenntnischarakter  der  leidenschaftlichen  Aussprache  des  eigenen 
Inneren  zu.  Aber  sie  enthalten  das  persönliche  Geständnis  nicht 
mehr  als  lyrischen  Rohstoff.  Als  letzter  Gehalt  wird  es  aus  der 
Anschauung  verarbeitend  emporgehoben. 

Der  gemeinsame  Wesenszug  der  in  Meyers  Bündnerreisen 
wurzelnden  Gedichte  liegt  in  der  Kontrastierung  des  heimischen 
Landschaftsbildes  mit  dem  nahen  itahenischen  Himmel.  Sie  fassen 
das  Engadin  als  Grenzgebiet  des  Nordens  und  Südens  und  lassen  die 
Kennzeichen  der  verschiedenen  Zonen  als  Gegensätze  aufeinander- 
stoßen, bald  um  sehnsüchtig  in  die  Feme  zu  träumen,  bald  um  den 
Weg  zurück  zu  ergründender  Selbstbetrachtung  zu  nehmen.  Die 
verschieden  gearteten  Elemente  werden  auch  als  gemeinsame  Merk- 
male der  heimischen  Landschaft  einander  gegenübergestellt. 

Als  Meyer  im  Hochsommer  in  Silvaplana  im  Engadin  weilte, 
machte  er  von  seinem  Quartier  aus  gegen  Ende  August  einen  Aus- 
flug zu  Wagen  über  die  Maloja  ins  Bergell  hinunter.  Die  Fahrt  über 
die  malerische  Paßhöhe,  die  sich  auf  der  andern  Seite  unmittelbar 
stark  senkt  nach  dem  nun  rasch  südlichen  Charakter  annehmenden 
Bergell,  bot  interessante  Ausblicke.  Das  Tal  wird  seitlich  von  vor- 
springenden Hängen  kulissenartig  tief  eingeschnitten.  Unten  sind 
sie  kräftig  bewaldet;  oben  stürzen  sich  zwischen  wunderlichkühnen 
Felstürraen  Gießbäche  talwärts,  wie  Bänder  die  oberste  Region  der 
Gletscher  mit  der  Tiefe  verbindend.  Die  Reise  galt  zunächst 
dem  Besuch  des  Palazzo  Salis  beim  Dorfe  Soglio,  der,  verwittert  und 
zerfallen,  als  Zeuge  einstiger  Herrlichkeit  dort  einsam  steht.  Hatte 
schon  die  Hinfahrt  den  raschen  Wechsel  der  Vegetation  bemerkens- 
wert erscheinen  lassen,  so  überraschte  es  die  Reisenden  vollends,  als 
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im  Garten  des  'alten  Schloßgutes  Arven  und  Kastanienbäume  in 
herrlicher  Wildnis  nebeneinander  standen.  Diesen  Anblick,  in 
welchem  die  Eindrücke  des  Tages,  sich  drängend,  gipfelten,  nimmt 
das  Gedicht  „Die  Schlacht  der  Bäume"  auf,  das  den  ersten 
poetischen  Niederschlag  der  Reise  enthält.  Wir  besitzen  von  ihm 
eine  frühe  Fassung.  Sie  hält  sich  noch  strenger  an  das  Geschaute 
des  Erlebnisses  und  zieht,  die  ganze  Fahrt  schildernd,  die  ver- 
schiedenen Eindrücke  des  Tages  schmückend  herbei.  Gleichzeitig 
steht  sie  mit  ihrer  versöhnlichen  Schlußstrophe,  ganz  wie  der 
, Musensaal"  in  den  frühen  Entwürfen,  unter  dem  Einfluß  der  Zeit- 
ereignisse. Die  sich  sonst  ausschließenden  Gegensätze  des  Nordens 
und  Südens  sind  an  der  Mark  als  friedliche  Wächter  einander 
gesellt : 

„Hier  die  Mark,  die  Wächterstelle! 

Hier  sei  Nord  und  Süd  geschieden! 

Und  der  beiden  Länder  Schwelle 

Hüten  wir,  gesellt  in  Frieden!"^ 

Dann  aber  löste  sich  das  Gedicht  mehr  und  mehr  von  den 
stofflichen  Gegebenheiten.  Es  schreitet  über  die  Wirklichkeit  kühn 
hinaus.  Aus  dem  Lombardenturm,  in  den  der  zerfallende  Palazzo 
sich  malerisch  verwandelt  hatte,  wird  ein  Sarazenenturm.  Die 
Kastanien  und  Eichen,  die  die  Kontraste  des  Südens  und  Nordens 
erst  verstärkend  variierten,  schwinden.  Rebe  und  Arve  rücken  als 
die  alleinigen  Repräsentanten  der  Gegensätze  der  Zonen  nahe  zu- 
sammen, die  nun  nicht  mehr  ausgeglichen,  sondern  tragisch  ge- 
steigert werden. 

Durch  die  künstlerische  Vereinfachung  des  Erlebnisses,  das  zu- 
nächst von  allen  Nebensächlichkeiten  befreit  wurde,  dann  durch 
die  steigernde  Herausarbeitung  der  Form,  die  das  Motiv  schließhch 
annahm,  bietet  die  Entstehung  dieses  Gedichtes  bemerkenswerte 
Einblicke  in  die  dichterische  Verarbeitung  erlebter  Wirkhchkeit 
überhaupt.  Ähnliche  Entwicklungslinien  zeigt  nun  das  Gedicht 
„La  Rose",  das  gleichfalls  jenen  Sommerwochen  im  Engadin 
seine  Entstehung  verdankt. 

Meyer  verließ  das  Engadin,  indem  er  über  die  Bernina  zu- 
nächst nach  Lugano  fuhr,  um  von  da  aus  über  den  Bernhardin 
und  Thusis   nach  Hause   zurückzukehren.     Noch  einmal  berührte 


Erstdruck  in  der  „Deutschen  Dichterhalle",  Bd.  2  (1873),  S.  161. 


—     79     — 

ihn  auf  dieser  Fahrt  der  Hauch  des  warmen  Südens  zauberisch; 
während  der  ganzen  Reise  bis  nach  Lugano  traten  die  Erinnerungen 
an  Itahen  vor  sein  Auge,  und  er  muJste  sich  gewaltsam  zusammen- 
raffen, seiner  Sehnsucht  nicht  nachzugeben.  Gerne  hätte  er 
wenigstens  Mailand  und  Venedig  besucht.  Doch  begnügte  er  sich 
endlich  mit  dem  flüchtigen  Eindruck,  den  ihm  die  Reise  durch  das 
Puschlav  und  Velthn  diesmal  vom  Süden  gönnte.  Wieder  waren 
es  die  ersten  Zeichen  südlicher  Landschaft  auf  der  Überfahrt  über 
den  Paß,  die  ihn  innerlich  am  meisten  bewegten.  In  La  Rosa,  der 
ersten  Poststation  auf  der  Südseite  der  Bernina,  mischten,  wie 
Meyer  in  einem  Reisebriefe  meldete,  , Schnee  und  italienische  Sonne" 
die  feinste  Luft.  Im  Tal  angelangt,  fanden  die  Reisenden  in  Le 
Prese,  wo  sie  nächtigten,  bereits  völHg  italienisches  Khma  vor. 
Indem  sich  die  Erinnerungen  an  Le  Prese  mit  denen  von  La  Rosa 
mischten,  entstand  das  Gedicht,  das  die  südliche  Welt  der  Veltliner 
Talschaft  auf  die  kahle  Paßhöhe  hinaufträgt.  Wieder  ist  die  volle 
Ausgestaltung  des  künstlerischen  Gedankens  das  Ergebnis  einer 
organischen  Entwicklung,  die  allmählich  zur  endgültigen  Gestaltung 
fortschritt.  Den  ersten  Entwürfen  fehlt  die  reine  Form  der  Voll- 
endung noch.  „Aus  dürren  Felsen  warten"  erhebt  sich  in  ihnen  das 
kahle  Bergwirtshaus,  das  jetzt  ein  südlich-italienischer  Balkon 
schmückt.  Vollends  das  Faltermotiv  und  der  Refrain  fanden  ihre 
endgültige  Behandlung  erst  nach  mannigfachen  künstlerischen  Er- 
wägungen. 

Das  bedeutendste  der  aus  den  Engadiner -Aufenthalten  er- 
wachsenen Gedichte  ist  unstreitig  das  in  die  Tiefen  von  Meyers 
Wesen  leuchtende  , Firnelicht. "  Es  geht  wieder  von  dem  Gegen- 
satze nördhcher  und  südhcher  Landschaft  aus,  verarbeitet  ihn  aber 
in  anderer  Weise.  Es  nimmt  von  Meyers  Italien erinn er ungen 
den  Ausgang,  um  von  ihnen  zur  Erfassung  und  Deutung  des 
heimatlichen  Hochgebirges  fortzuschreiten.  Auf  die  Rückkehr  aus 
Rom  ist  angespielt,  wenn  Meyer  eingangs  den  Eindruck  der  um- 
blauten Schneeberge  auf  den  Heimgewendeten  schildert.  Und  wieder 
schweben  ihm  römische  Erinnerungen  vor,  wenn  er  von  „  der  Märkte 
Dunst,  der  Städte  Staub "  spricht,  die  den  Anblick  des  Lebenskampfes 
boten.  Nun  aber  schreitet  das  Gedicht  dazu,  den  Gegensatz  des 
ruhigen  Leuchtens  der  Firne  zu  deuten,  der  sich  Meyer  erst  zum 
Symbol  der  Heimat,  dann  zu  dem  des  eigenen  Wesens  vertieft: 
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„Nie  prahlt'  ich  mit  der  Heimat  noch 
Und  liebe  sie  von  Herzen  doch! 
In  meinem  Wesen  und  Gedicht, 
Allüberall  ist  Firnelicht, 

Das  große,  stille  Leuchten. 

"Was  kann  ich  für  die  Heimat  tun, 
Bevor  ich  geh  im  Grabe  ruhn? 
Was  geb  ich,  das  dem  Tod  entflieht? 
Vielleicht  ein  Wort,  vielleicht  ein  Lied, 
Ein  kleines,  stilles  Leuchten! 

Man  wollte  wohl,  durch  die  handschriftliche  Bezeichnung 
eines  ersten  Entwurfes  verführt,  für  die  Erklärung  des  Gedichtes 
einen  Besuch  Meyers  am  Morteratschgletscher  zuhilfe  nehmen. 
Ich  glaube,  daß  der  beabsichtigte  und  dann  wieder  fallen  gelassene 
Titel  „Am  Morteratsch"  lediglich  eine  Orientierung  für  den  Leser 
bedeuten  sollte.  Ähnlich  verfuhr  Meyer  bei  der  Überschrift  eines 
andern  landschaftlichen  Gedichtentwurfes,  der  zuerst  den  Titel  „  Jung- 
frau" erhielt,  ohne  daß  Meyer  zu  diesem  Gipfel  der  Berneralpen  jemals 
in  ein  näheres  Verhältnis  getreten  wäre.  Tatsächhch  scheint  das 
Gedicht  „Firnelicht"  durch  eine  große,  umfassende  Rundsicht  ein- 
gegeben zu  sein,  deren  weiten,  strahlenden  Ausblick  es  aufnimmt. 
Dies  hätte  dem  Standpunkt  am  Gletscherausgang  des  Morteratsch 
nicht  entsprochen,  von  dem  beidseitig  schroffe,  dunkle  Wände  auf- 
steigen. In  der  Tat  schildert  ein  früher  Entwurf  des  Gedichtes 
den  freien  Ausblick  auf  eine  Kette  ragender  Gipfel.  Der  Zusammen- 
hang dieses  Gedichtes  mit  dem  Titel  „Im  Engadin",  das  1870  von 
Meyer  veröffenthcht  wurde,  und  des  späteren  „Firnelicht"  steht 
durch  den  Refrain,  den  beide  übereinstimmend  kennen,  außer 
Frage.     In  jenem  Liede  aber  schildert  Meyer  die  Landschaft: 

„Über  dunklem  Arvenwipfel 
Steigen  auf  die  weißen  Gipfel, 
Von  dem  tiefsten  Blau  begrenzt. 
Heldenzelte,  die  sich  breiten 
Über  wilden  Einsamkeiten  — 
Wie  die  stolze  Reihe  glänzt!" 

Wenn  wir  nun  den  Besuch  des  Morteratschgletschers  nicht 
für  die  Entstehung  des  Gedichtes  herbeiziehen  können  und  uns 
anderwärts  nach  dem  entscheidenden  Eindruck  umsehen  müssen, 
der  das  Gedicht  veranlaßte,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  groß,  daß 
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eine  Besteigung  des  Piz  Surley,  die  Meyer  im  Sommer  1866  aus- 
führte, die  erste  Anregung  zu  demselben  bot.  Ende  Juli  oder  An- 
fang August  brach  Meyer  mit  seiner  Schwester  von  Silvaplana 
zur  Ersteigung  des  Berges  auf.  Der  Gipfel  ist  unschwer  zu 
erreichen.  Er  bietet  durch  die  umfassende  Rundsicht  auf  die 
gegenüberliegende  Berninagruppe  die  lohnendste  Tour.  Die  Be- 
steigung war  für  die  beiden  solcher  Anstrengung  nicht  gewohnten 
Reisenden  ermüdend;  doch  entschädigte  der  Anblick,  den  die  Ge- 
schwister darnach  in  stundenlanger  Rast  bei  herrlichem  Wetter  von 
der  Alp  aus  genossen,  reichlich.  Meyer  beschreibt  die  Aussicht  auf  die 
Berge,  zumal  die  Bernina,  die  sich  jenseits  des  tiefeingeschnittenen 
Roseggtales  erhob,  in  einem  Briefe  mit  Worten,  die  keinen  Zweifel 
darüber  lassen,  daß  es  die  in  dem  Gedicht  wiedergegebene  Rund- 
sicht ist.  Er  skizziert  den  Ausblick  in  seinem  Bericht:  ,Vor  uns  eisige 
Abgründe,  rings  am  Horizont  ein  Lager  von  weißen  Zelten,  die 
ganze  Alpenwelt."  In  der  energischen  Reduktion,  mit  der  , Firne- 
licht" schließlich  den  Gesamteindruck  des  Erlebnisses  in  einem  ein- 
zigen Zuge  zusammenfaßte,  gleicht  es  den  übrigen,  jenen  Engadiner- 
tagen  entstammenden  Gedichten.  Auffallend  ist  zumal  auch  der 
für  Meyers  im  Grunde  verschwiegene  Kunst  bezeichnende  Stil.  Das 
gefährliche  Thema  des  Alpenglühens,  das  jedem  andern  eine 
theatrahsche  Behandlung  nahegelegt  hätte,  ist  ohne  jede  Phrase 
mit  der  größten  Schlichtheit  in  die  Tiefe  geführt. 

In  den  drei  aus  den  Bündnerreisen  stammenden  Gedichten 
gelang  Meyer  zum  erstenmal  die  restlose  künstlerische  Bewältigung 
objektiver  Gegebenheiten.  Freilich  standen  diese  Schöpfungen 
noch  unter  literarischer  Bedingtheit;  aber  sie  ist  in  ihnen  doch 
nicht  stärker  zu  spüren  als  in  irgend  einer  künstlerischen  Leistung 
überhaupt.  Der  Volkston  von  Meyers  Jugenddichtung  klingt  in 
den  Liedern,  zumal  in  dem  trefflich  verwendeten  Refrain  vernehmlich 
an.  Die  Nähe  der  Posthornromantik  früherer  Zeiten  ist  zuweilen 
deutlich  zu  erkennen.  Aber  wie  das  Motiv  durch  die  bestimmte 
Realität  des  Erlebnisses  völlig  zum  Eigentum  des  Dichters  gewandelt 
ist,  so  zeigt  die  Helle  der  Beleuchtung,  die  sich  über  die  Landschaft 
breitet  und  jedes  Detail  der  Örtlichkeiten  genau  unterscheiden  läßt, 
eine  durchaus  moderne,  persönliche  Stilgebung.  In  der  Verbindung 
von  innerhchen  und  landschaftlichen  Stimmungswerten  stehen  die 
Gedichte  an  einem  Wendepunkt  von  Meyers  Schaffen.  Sie  führen  von 
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der  Epoche  rein  subjektiver  Konfessionen,  mit  denen  jede  dichterische 
Lautbahn  beginnt,  zur  objektiven  Gestaltung  äußerer  Wirkhchkeit 
fort.  So  vereinen  sie  gleichsam  die  Kräfte  zweier  Schaffensperioden 
und  erreichen  eine  seltene  Stärke  dichterischer  Wirkung.  Mit  den 
Gedichten  der  Frühzeit  teilen  sie  die  deutlich  wahrnehmbare  Be- 
kenntnisgrundlage, die  ihren  eigentlichen  Wert  bestimmt.  Doch 
nähert  sich  diese  Lyrik  dem  innerlichen  Geständnis  auf  dem  Umwege 
über   das  plastisch  geschaute  Bild, 

Vom  Standpunkte,  der  mit  diesen  Gedichten  erreicht  war,  führte 
die  Entwicklung  zur  ausschließlichen  Beherrschung  des  Objektiven 
in  gerader  Linie  weiter.  Verfolgen  wir  die  Veränderung  des  Stils, 
wie  sie  sich  in  Meyers  Lyrik  auf  dem  Gebiete  des  landschaftlichen 
Stimmungsbildes  zeigt,  so  beobachten  wir  mit  dem  Übergang  in  die 
Siebzigerjahre  die  immer  ausschließlichere  Bevorzugung  einzelner 
bestimmt  umgrenzter  Motive.  Die  Gedichte  greifen  mit  zuneh- 
mender Vorhebe  charakteristische  Bilder  der  Landschaft  oder  des 
Volkslebens  heraus,  die  sie  in  scharfer  Zeichnung  festhalten.  Meyer 
scheint  sich  dabei  an  das  bunte  Vielerlei  des  Stoffes  zu  verlieren.  Eine 
Verkleinerung  des  Gehaltes,  eine  Verengerung  des  Horizontes,  wird 
bemerkbar,  die  sich  erst  erklärt,  wenn  wir  Meyers  gesamte  lyrische 
Produktion  jener  Zeit  überblicken.  Die  Einzelbilder  sollen  sich 
zur  erschöpfenden  Darstellung  des  alpinen  Lebens  zusammen- 
fügen. Erst  im  Zyklus  vollendet  sich  die.se  Lyrik  ganz.  Die  damit 
umschriebene  Stilentwicklung  war  durch  die  eingeschlagene  Rich- 
tung zum  Objektiven  vorgezeichnet.  Sie  erhielt  durch  ein  Moment, 
das  aus  der  betretenen  Epoche  selbst  floß,  weiteren  Vorschub.  In  den 
Sechzigerjahren  bildete  die  Lyrik  Meyers  das  alleinige  Organ  seiner 
dichterischen  Äußerung;  in  den  Siebzigerjahren  trat  die  Epik 
hinzu.  Vielmehr  nahm  diese  nun  den  ersten  Rang  ein  und  wurde 
das  Hauptgefäß,  in  das  Meyer  seine  dichterischen  Bekenntnisse  nieder- 
legte. Einst  lag  offenbar  die  Gefahr  nahe,  dem  Lied  einen  Gehalt 
zuzumuten,  der  seinen  Rahmen  notwendig  sprengen  mußte.  Jetzt 
erkannte  Meyer  klarer  die  Tragkraft  der  Form  und  nahm  von  ihren 
Schultern,  was  ihnen  zu  schwer  war.  Er  wies  seiner  Lyrik  bestimmt 
umgrenzte  Aufgaben  zu,  den  tieferen  Gehalt  des  Lebens  für  die 
größeren  Kompositionen  aufsparend.  So  trägt  das  alpine  Gedicht 
Meyers  nun  wesentlich  den  Charakter  des  Genrebildes,  oder  es  wird, 
die    objektive   Energie    zur   Handlung    steigernd,    Ballade.     Diese 
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Stilentwicklung  liegt  in  den  Gedichten  ,  Vision",  ,,Hohe  Station", 
,Burg  Frag-mir-nicht-nach",  ,Das  weiße  Spitzchen", 
,Der  Rheinborn",  dann  in  ,Der  Heugert*  und  „Bacchus 
in  Bünden"  vor.  Alle  sind  in  den  frühen  Siebzigerjahren  emp- 
fangen oder  ausgearbeitet  worden. 

Mit  den  Gedichten  „Der  Kaiser  und  das  Fräulein"  und 
^Reisephantasie"  erhielt  Meyers  alpine  Lyrik  zu  Beginn  der  Acht- 
zigerjahre noch  einmal  ein  neues  Aussehen.  Sie  kehrte  jetzt  zu  den 
frühen  Motiven  der  einsamen  Rast  zurück,  die  sich  wieder  vorwiegend 
der  Aussprache  innerer  Vorgänge  des  Gemütes  zuwenden.  Aber 
wenn  dadurch  eine  Wiederaufnahme  der  rein  subjektiven  Vorwürfe 
der  Frühzeit  in  die  Wege  geleitet  war,  so  ist  doch  die  Darstellungs- 
weise der  seelischen  Werte,  die  sie  vermittelte,  eine  völlig  veränderte. 
Das  Glückverlangen  des  einsamen  Wanderers,  die  gelassene,  traum- 
verlorene Meditation  sind  mit  den  Mitteln  einer  visuellen  Phantastik, 
in  der  Bildersprache  der  reifen  lyrischen  Kunst  Meyers  ausgedrückt. 
So  stellen  diese  beiden  Gedichte  das  Ursprünglichste  und  Eigenste 
der  alpinen  Stimmungslyrik  Meyers  dar,  indem  sie  die  seelische 
Grundgestalt  seiner  Jugenddichtung  in  die  reife  Form  seines 
plastischen  Ausdrucks  gießen.  Damit  war  die  letzte  Stufe  der  Stil- 
entwicklung erreicht,  die  nun  keine  neuen  Formen  mehr  hervor- 
trieb. Die  äußere,  metrische  Gestalt  der  beiden  letzten  Gedichte 
zeigt  die  Wendung  zum  stärkeren  Hervorheben  des  Psychologischen 
gleichfalls  an.  Sie  haben  die  strophische  Gliederung  gelöst  und 
schreiten  in  ruhigem  Parlando,  meist  in  gedehnten  jambischen  oder 
trochäischen  Versen  einher.  Nur  wo  eine  besondere  Tönung  der 
Stimmung  beabsichtigt  ist,  tritt  der  musikalische  Reim,  hinzu.  Die 
gelöste,  freie  Form,  die  Meyers  Gedichte  zu  Beginn  der  Achtziger- 
jahre annahmen,  liegt  vor.  So  wurden  von  Meyer  auch  die  letzten 
italienischen  Reiseerinnerungen,  etwa  das  anekdotische  Gedicht  über 
„Venedig"  gefaßt,  analog  die  späten  Umarbeitungen  der  Kunst- 
gedichte endgültig  formuliert.  Wir  stehen  vor  den  letzten  Stadien 
einer  lyrischen  Formentwicklung  zugunsten  seelischer  Unmittelbar- 
keit, die  der  lyrischen  Umwälzung  des  Naturalismus  zu  Beginn 
der  Neunzigerjahre  hart  voraufgeht. 

Die  Dezennien  der  Sechziger-,  der  Siebziger-  und  der  beginnen- 
den Achtzigerjahre  bilden  in  Meyers  Lyrik  drei  deutlich  voneinander 
unterschiedene  Epochen.   Von  nun  an  nimmt  die  Produktion  alpiner 
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Stimmungsbilder  wieder  an  Umfang  ab.  Es  sind  nur  noch  einzelne 
Lieder,  die  während  vorübergehender  Aufenthalte  im  Gebirge  ent- 
stehen, übersehene  Lücken  des  Zyklus  „Aus  den  Bergen"  füllend, 
ihn  abschließend.  So  fügten  sich  nun  die  Gedichte  „Spiel",  „Die 
Bank  des  Alten",  „Noch  einmal"  der  Sammlung  ein,  während 
„Der  Reisebecher",  „Nach  der  ersten  Bergfahrt",  endlich 
„Schutzgeister"  zu  seiner  Rundung  entworfen  wurden.  Das 
nahende  Alter  brachte  Stimmungen  des  Abschieds,  letzten  Reise- 
glückes. Neue  lyrische  Formen  sind  in  allen  diesen  Gedichten  nicht 
sichtbar,  außer  daß  überhaupt  die  Form  wieder  stärkere  Berück- 
sichtigung fand,  nachdem  das  reine  Ausströmen  der  Stimmung  sie 
nahezu  gelöst  hatte. 

Romanzen  und  erste  Benaissanceballaden. 

Indem  Meyer  danach  trachtete,  die  klare  Plastik  des  Bildes, 
die  individuelle  Note  der  Vorwürfe  und  der  Gestaltung  auf  die 
Ballade  zu  übertragen,  nahm  diese  allmähhch  einen  neuen  Stil  an. 
Sie  verlor  die  didaktischen  Tendenzen,  die  ihr  als  etwas  Wesens- 
fremdes zunächst  angehaftet  hatten.  Das  historische  Element,  in 
dem  sie  sich  mit  Vorliebe  bewegt  hatte,  trat  an  Bedeutung  hinter 
dem  rein  menschlichen  Gehalt  zurück.  Das  persönliche  Bekenntnis 
stellte  sich  immer  deutlicher  auch  auf  diesem  Gebiete  als  der  aus- 
schlaggebende Grundwert  heraus.  Da  Meyers  Ballade  auf  diese 
Weise  in  die  Nähe  seines  lyrischen  Gedichtes  rückte,  wies  sie  nun 
auch  dessen  künstlerische  Vorzüge  nicht  länger  zurück.  Vielmehr 
strebte  auch  sie  jetzt  nach  voller  Wirkung  auf  die  Phantasie  und 
machte  sich  die  sprachlich-melodischen  Errungenschaften  seines 
Liedes  zu  eigen.  Eine  derartige  epische  Kunst,  die  schon  um  ihres 
Form  Charakters  willen  die  Stoffe  mit  Vorliebe  aus  dem  italienischen 
Süden  und  dem  Orient  schöpfte,  war  nun  freilich  von  der  früheren 
Ballade  Meyers  erheblich  verschieden.  Meyer  nannte  die  neuen, 
malerisch  und  klanglich  wirksamen  Gedichte,  denen  ein  lebhaftes 
Bewegungsmoment  fehlte,  mit  freier  Anwendung  des  Namens 
Romanzen. 

Dadurch,  daß  Meyer  das  Wesen  des  dichterischen  Schaffens 
immer  sicherer  als  künstlerische  Gestaltung  erlebter  Eindrücke  er- 
faßte,   wodurch   diese  in  eine  höhere  Wirklichkeit  traten,  sah  er 
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sich  zunächst  auf  die  beiden  großen  Erlebnisse- seiner  Entwicklungs- 
jahre zurückgewiesen,  auf  die  inneren  Kämpfe  seiner  frühen  dichte- 
rischen Laufbahn  und  auf  die  Eindrücke  seiner  Italienfahrt.  Beide 
erfuhren  nun  in  der  neuen  Gestaltung  Änderungen,  die  ihren  Grund 
in  der  zunehmenden  Sicherheit  des  Hervorbringens  hatten.  In 
den  Erinnerungen  seiner  Romreise  trat  Meyer  das  architektonische 
Kunstwerk  nicht  mehr  zuerst  als  Vermittler  entschwundener 
geschichtlicher  Größe  nahe.  Sein  Eigenwert  als  Ausdruck  bestimmter 
seelischer  Verfassungen  einzelner  Persönlichkeiten  und  Zeiten  drängte 
sich  als  sein  wichtigster  Gehalt  auf.  Indem  Meyer  dazu  schritt, 
sich  den  schöpferischen  Geist  zu  vergegenwärtigen,  der  hinter  der 
überwiegenden  Menge  der  empfangenen  Eindrücke  stand,  gelangte 
er  zur  unmittelbaren  Anschauung  der  Renaissance.  Ein  ähnlicher 
Wandel,  wie  ihn  der  geistige  Ertrag  der  Italienreise  erlebte,  traf 
nun  aber  die  Motive  aus  Meyers  Jugendkonflikten.  Meyer  durfte 
sich  immer  zuversichtlicher  gestehen,  daß  der  Keim  jener  Wirren  in 
dem  Gegensatze  seiner  dichterischen  Anlage  und  der  rein  materiell 
bestimmten  Interessen  seiner  Umgebung  gelegen  habe.  Solche 
Überzeugungen  wollten  sich  ihm  schon  früher  aufdrängen.  Nun 
wurden  sie  zur  Gewißheit.  Indem  Meyer  sie  gleichfalls  dichte- 
rische Gestalt  gewinnen  ließ,  nahm  die  Spiegelung  jenes  Konfliktes 
allmählich  ein  anderes  Gesicht  an.  Er  erschien  jetzt  als  die  not- 
wendige Leidenszeit  eines  außerordentlichen  Menschen,  als  das 
Schicksal  und  Verhängnis  eines  das  gewohnte  Mittelmaß  über- 
ragenden Geistes.  Ahnlich  sah  Meyer  die  Helden  des  protestantischen 
Glaubens,  die  Retter  des  freien  Vaterlandes  gegen  die  Torheiten  der 
Menge  ankämpfen.  In  den  Jahrhunderten  geschichtlicher  Entwick- 
lung änderte  dieser  Streit  die  Form.  Im  Grunde  blieb  er  immer  der- 
selbe. Meyer  schritt  nun  dazu,  ihm  durch  das  geschichtliche  Symbol 
Ausdruck  zu  verleihen,  um  sich  nochmals  gestaltend  in  seine  Leidens- 
zeit zu  versenken.  Indem  er  aber  dies  tat,  nahm  auch  sein  balladisches 
Gedicht  allmählich  einen  rein  künstlerischen  Standpunkt  ein  und 
ging  zur  geistigen  Durchleuchtung  persönlich  erlebter  Wirklichkeit 
in  der  Gestaltung  derselben  aus  der  Phantasie  über. 

Meyers  neue  Balladen,  wie  sie  während  den  ausgehenden 
Sechzigerjahren  nun  zahlreich  entstanden,  bringen  bald  mehr  den 
Gegensatz  weicher,  hingebungsvoller  Naturen  mit  nach  Besitz 
und  Macht  strebenden  Menschen  zur  Darstellung,  bald  lassen  sie 
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in der  Aufopferung  für  das  Wohl  des  Ganzen  oder  in  der  Be- 
hauptung seelischer  Freiheit  einen  edlen  Charakter  untergehen. 
Auch  das  rein  künstlerische  Problem  ist  ihren  Vorwürfen  keines- 
wegs fremd.  So  kommt  schon  in  der  Natur  der  gewählten  Motive 
der  Bekenntnischarakter  von  Meyers  Lyrik  deutlich  zum  Ausdruck. 
Auf  subjektiver  Grundlage  ruht  vor  allem  das  Gedicht  ,Die  Söhne 
Haruns".  Altere  Entwürfe  fanden  durch  dasselbe  ihre  endgültige 
Form.  Das  Schicksal  des  barmherzigen  Scheherban  war  zuerst 
in  epischer  Folge  ausgebreitet  worden  und  endete  mit  dem  völligen 
Siege  des  heiligen  über  den  herrischen  Charakter.  Der  zum  Volke 
niedersteigende  Kalifensohu  bezwingt  nach  der  ersten  Anlage  des 
Gedichtes  im  Tode  den  starren  Sinn  des  Vaters,  der  an  seinem 
Grabe  zu  späte  Reue  fühlt.  Das  Motiv  des  späteren  Novellen- 
stoffes vom  , Heiligen'  schimmert  hier  durch.  Die  endgültige 
Fassung  löste  echt  orientalisch  den  epischen  Bericht  in  eine 
dramatische  Szene  auf,  um  in  der  Versuchung  einen  Charakter  statt 
des  Lebens  zu  enthüllen,  und  tilgte  allzu  deutliche  Beziehungen  auf 
moderne  Zustände,  die  sich  eingeschlichen  hatten,  wieder.  So 
löste  Meyer  das  Motiv  christlicher  Menschenliebe  endlich  harmo- 
nisch. Ähnliche  Entwicklungen  durchlief  der  alttestamentliche 
Stoff  des  Gedichtes  „Der  Stromgott",  dessen  frühe  Fassungen 
den  subjektiven  Anteil  des  Dichters  ebenfalls  deutlich  hatten  hervor- 
treten lassen.  Die  endgültige  Form  des  Gedichtes  gestaltet  seinen 
Kern,  die  frühe  Leidenszeit  eines  zur  Herrlichkeit  bestimmten 
Menschen,  im  Augenblick,  wo  sich  sein  Schicksal  wendet.  Der 
Reise  Josephs  folgte  ursprünglich  die  Wanderung  der  Brüder  nach 
Ägypten,  die  mit  der  Reue  der  Schuldbeladenen  und  der  end- 
lichen Versöhnung  abschloß,  wobei  det  nun  Mächtige  und  Geehrte 
die  Beschämten  begütigt.  Was  einst  zur  Herrlichkeit  gelangen 
solle,  müsse,  meint  Joseph  zu  ihnen,  lange  ein  dunkles  Kleid  tragen. 
Später  gebot  die  Rücksicht  auf  den  bekannten  Stoff  kluge  Be- 
schränkung. Eine  malerisch  ausgeführte  Szene,  aus  der  das  Los  der 
Hauptgestalt  rückwärts  und  vorwärts  zu  ergänzen  ist,  enthüllt  jetzt 
andeutend  ein  menschlich  rührendes  Schicksal.  Wir  geleiten  den 
Verkauften  auf  seiner  Reise  nach  Ägypten  ein  Wegstück  und  be- 
treten mit  ihm  den  Boden  der  neuen  Heimat.  Für  die  Ausgestaltung 
der  erzählten  Episode  entnahm  Meyer  nun  das  sprechende  Detail 
den  Reiseschilderungen  von  Felix  Bovet.  Dessen  ,  Reise  im  Heiligen 
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Land*  bot  z.B.  das  Bild  des  Kamelreiters  mit  dem  voranschreitenden 
Knaben  und  die  Szenerie  der  fremdartigen,  im  Morgensonnenstrahl 
sich  belebenden  Ufer  des  Nil  mit  den  verhüllten,  schweigsam  dahin- 
wandelnden  Gestalten  und  den  seltsamen  Wasservögeln.  Bovet,  der 
Meyer  befreundete  Neuenburger  Bibliothekar,  versichert,^  daß  die 
von  der  Sonne  beschienenen  Spitzen  der  Pyramiden  oft  wie  ferne 
Alpengipfel  leuchten.  So  sieht  sie  Meyers  Held  schHeßlich  mit 
den  Augen  seines  Dichters  heimatlich  grüßen.  In  der  malerisch- 
plastischen Ausgestaltung  der  Szene  sah  Meyers  reife  Kunst  das 
wesentliche  Mittel,  dem  bibhschen  Stoffe  gerecht  zu  werden.  Die 
Einführung  des  Flußgottes  überträgt  die  an  den  Skulpturgedichten 
gewonnenen  Gestaltungsprinzipien  auf  die  Erzählung,  um  die 
dramatischen  und  malerischen  Werte  des  Gedichtes  zu  verstärken. 

Recht  sinneniällig  trat  der  subjektive  Bekenntnischarakter 
von  Meyei-s  neuer  Ballade  zutage,  wenn  sie  das  Thema  künst- 
lerischer Entwicklung  berührte.  Im  gering  geachteten,  buckligen 
sFingerhütchen",  den  der  Spott  der  Leute  schilt,  bis  Elfenhand 
den  Fehl  beseitigt  und  der  glücklich  gefundene  Reim  sichtbare 
Huld  der  Götter  gewährleistet,  gestaltete  Meyer  eigenes  Schicksal. 
Ein  irisches  Elfenmärchen  ist  der  Überlieferung  der  Brüder  Grimm 
nacherzählt.  Sein  schalkhafter  Ton  erhielt  später  in  den  »Lauten- 
stimmern" anmutige  Nachfolge. 

Indem  Meyer  versuchte  dem  eigentümlich  zarten  Gefühlston 
seiner  Jugend  dichterische  Gestalt  zu  geben,  lenkte  sich  sein  Blick 
immer  mehr  dem  orientalischen  Märchen  zu.  Hier  fand  er  die 
glühende  Farbenpracht  der  Erscheinungen,  die  Naivität  der  noch 
ungebrochenen  Empfindungsfülle,  die  seinem  eigenen  jugendhchen 
Wesen  entsprach.  Wenn  er  nun  nach  dem  dort  verborgenen  reichen 
Horte  volkstümlicher  Natursymbolik  griff,  um  etwa  tragisches 
Verhängnis  übermächtiger  Liebesleidenschaft  dichterisch  darzu- 
stellen, so  stattete  er  solche  Versuche  noch  einmal  mit  einem  Hauche 
persönlicher  Empfindung  aus.  Tastend  ist  dieser  Weg  in  dem 
Gedichte  „Die  Dryade"  betreten,  das  deutsches  Naturgefühl  mit 
antiker  Sage  mischt.  Über  dem  Los  der  liebenden  Dryas  und  des 
geschäftigen  Bienchens,  das  summend  Botendienste  venichtet, 
schwebt  klassisches  Empfinden.  Goethes  Sesenheimer  Lieder  und  von 
ihm  an  Christiane  gerichtete  Verse  klingen  leise  an.    Echte  Kunst 

'  Vgl.  F.  Bovet,  Voyage  en  Terre  Sainte  (Paris  1861),  S.  74. 
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Meyerscher  Art  lebt  in  dem  zweiten  Gedicht  dieser  Gruppe,  dem 
orientalischen  , Liebeszauber *,  der  später  den  Titel  ,Der  Pilger 
und  die  Sarazenin"  erhielt.  Das  Gedicht  nimmt  unter  Meyers 
lyrischen  Schöpfungen  eine  eigentümlich  bevorzugte  Stellung  ein. 
Wer  Meyers  Lyrik  den  Preis  zuerkennt,  wird  auf  dieses  und 
ähnliche  Gedichte  hinweisen  und  immer  gestehen  müssen,  daß 
sein  Talent  sich  auf  einem  Gebiete  mit  besonderem  Glück  betätigte, 
das  lyrische  und  epische  Kräfte  im  Verein  beanspruchte.  Hier 
liegt  eine  in  Versen  erzählte  Legende  vor,  deren  besonderer  Reiz 
darin  besteht,  daß  ihr  das  Antlitz  durch  die  künstlerische  Ein- . 
kleidung,  die  sie  schließlich  erhielt,  wie  in  Kellers  Novellen 
,nach  einer  andern  Himmelsgegend*  hingewendet  wurde.  Nur  in 
allmählicher  Reifung  erlangte  das  Motiv  diese  vollendete  Gestalt.  In 
seinen  ersten  Entwicklungsphasen  war  es  noch  ein  „  süßes  Märchen ' 
aus  dem  Orient.  Der  entscheidende  Schritt  zur  endgültigen  Formung 
wurde  getan,  als  Meyer  durch  die  Verschiebung  des  religiösen 
Standpunktes  aus  der  orientalischen  Fabel  eine  christliche  Legende 
herausholte,  deren  rein  menschlicher  Kern  jetzt  leise  durchschimmert. 
Die  neue  Form  legte  eine  gewichtige  Behandlung  nahe,  die,  wie 
der  freie  gelöste  Rhythmus  des  Gedichtes  zeigt,  während  der  letzten 
Entwicklungsstufe  von  Meyers  Lyrik  durchgeführt  wurde.  Die 
wiederkehrenden  formelhaften  Wendungen  sind  dem  getragenen  Stil 
der  Legende  Herders  nachgebildet.  Die  Fassungen  der  Sechziger- 
jahre, die  ganz  auf  zarte  Rührung  gestellt  sind,  kennen  sie  noch 
nicht.  An  die  erotischen  Motive  aus  dem  Orient  schließt  sich  endlich 
die  Romanze  vom  ,Mars  von  Florenz"  an.  Sie  schöpft  aus  der 
florentinischen  Geschichte  und  beruht  auf  einer  Anregung,  die  Meyer 
durch  Dantes  ,  Divina  commedia*  zuteil  wurde,  wenngleich  er  den 
Stoff  später  auch  noch  aus  andern  Darstellungen  kennen  lernte. 
Das  Gedicht  bildet  den  balladischen  Auftakt  zu  Meyers  Novelle  von 
der  »Hochzeit  des  Mönchs."  Es  erzählt  das  tragische  Ende  eines 
jungen  vornehmen  Florentiners,  der  verlobt,  in  plötzlicher  Wallung 
ein  anderes  Mädchen  zum  Altare  führt  und,  mit  der  Geliebten 
fliehend,  auf  der  Brücke  über  den  Arno  von  den  Verwandten  der 
verlassenen  Braut  bei  der  Statue  des  Mars  niedergemacht  wird.  In 
breiter  malerischer  Strophe  erzählt,  schloß  die  erste  Fassung  des 
Gedichtes  unter  der  Fortwirkung  der  historischen  Tendenzen  in 
Meyers  Lyrik  mit  dem  Ausblick  auf  die  Bürgerkämpfe,  die  in  Florenz 
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nach dem  Ereignis  ausbrachen.    In  die  atemlosen  Rhythmen  einer 
Bürger  nachgebildeten  volkstümlichen  Strophe  gepreßt,  findet  die 
endgültige  Fassung  unter  Verzicht   auf  alles  AußenHegende  sogar 
Zeit,  bei  den  Höhepunkten  der  Handlung  künstlerisch  zu  verweilen. 

Zu  diesen  Gedichten,  die  aus  persönlichem  Erleben  empor- 
wuchsen oder  in  denen  das  subjektive  Moment  als  Klang  zum 
wenigsten  erkennbar  blieb,  treten  die  historischen  Balladen  der 
ausgehenden  Sechzigerjahre,  die  bei  der  künstlerischen  Formung 
gegebener  Stoffe  beharren.  Auch  ihnen  fehlt  eine  ausgesprochen 
persönHche  Färbung  nicht.  Sie  kommt  dadurch  zum  Ausdruck,  daß 
in  der  geschichtlichen  Szene  immer  beherrschender  die  Hauptgestalt 
hervortritt,  auf  die  sich  das  Interesse  konzentriert.  Auf  den  zu- 
nehmenden Anteil  des  Dichters  deutet  auch  die  übereinstimmende 
Ähnlichkeit  der  im  Mittelpunkt  stehenden  Figuren  mit  seinem 
Charakter.  Durch  das  Beharren  in  ihrem  Wesen  gewinnen  sie 
Größe.  Es  sind  Helden  eines  transzendenten  Glaubens,  die  im 
Vertrauen  auf  ihre  Sache  ruhigen  Gewissens  in  den  Tod  gehen. 
Ihr  Schicksal,  das  sie  leidend  erfüllen,  enthüllt  einen  Zug  geistiger 
Überlegenheit.  Noch  im  Untergang  triumphieren  sie.  Die  Dulder- 
stärke, die  ihr  Wesen  erfüllt,  weist  auf  die  gemeinsame  Grundlage 
ihres  Ursprungs,  dessen  letzte  und  zugleich  größte  künstlerische 
Inkarnation  der  dominierende  Charakter  von  Meyers  altenglischer 
Novelle  darstellt.     Ihn  bereiten  diese  Gedichte  vor. 

Duldende  Größe  weisen  vor  allem  die  Glaubensstreiter  auf, 
die  in  Meyers  Balladen  jetzt  häufig  auftreten.  Einer  der  ältesten 
Stoffe  in  Meyers  Dichtung  ist  der  von  Hussens  Gefangenschaft. 
Erst  als  Dialog  mit  Gerson,  dem  Kanzler  der  Pariser  Universität 
geplant,  wobei  der  Gegensatz  der  Charaktere  im  Mittelpunkt  stehen 
sollte,  ließ  das  Gedicht  „Hussens  Kerker'  endlich  alle  Neben- 
figuren fallen,  um  als  geschlossenes  Stimmungsbild  Todesbereit- 
schaft und  Gottergebenheit  zu  malen.  In  feiner  Tönung  wurde 
der  Monolog  eines  gefaßten  Lebensabschiedes  an  altdeutsche  Lieder- 
strophen aus  dem  17.  Jahrhundert  angelehnt,  wodurch  ein  Paul 
Gerhardscher  Klang  in  seine  Verse  kam.  Erfüllt  von  der  religiösen 
Innigkeit  und  der  kontemplativen  Ruhe  von  Meyers  Frühlyrik 
deutet  dieses  Gedicht  andererseits  auf  die  streitbaren  Vorkämpfer  aus 
der  Reformationszeit  hinüber,  die  Meyers  spätere  Ballade  vorführt. 
Transzendenz  des  Wesens  prägt  auch  das  Los  des  »Mönches  von 
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Bonifazio*  aus,  der  mit  gespannter  Fiber  die  nahe  Hilfe  der 
belagerten  Vaterstadt  verkündet  und  durcb  seine  Zuversicht  die 
Rettung  erzwingt,  dann  aber  unter  der  seelischen  Anstrengung 
zusammenbricht.  Aus  den  Übersetzungsarbeiten  herausgewachsen, 
führt  das  Gedicht  in  die  weichen  Stimmungen  des  Lausanner  Auf- 
enthaltes zurück,  während  sein  Held  an  die  schmächtigen,  elegischen 
Jünghngsgestalten  der  ersten  Frühlyrik  Meyers  erinnert.  Die  Her- 
ausarbeitung des  geschlossenen  Charakterbildes,  das  aus  der  epischen 
Ballade  hervorging,  fällt  in  die  letzten  Sechzigerjahre.  Auch  die 
langgestreckten  wiegenden  Verse,  die  südliches  Kolorit  entfalten, 
gehören  der  Umarbeitungszeit  an. 

Aus  den  geschichtlichen  Anregungen  des  römischen  Aufent- 
haltes stammt  der  Plan  zum  Gedicht  ,Das  Geisterroß.*  Sein 
Stoff  steht  der  Gruppe  der  frühen  römischen  Geschichtsbilder,  die 
sich  um  Cäsar  gruppierten,  nahe;  doch  besitzt  sein  Held  Vercin- 
getorix  als  Dulder  im  Kerker  innige  Verwandtschaft  mit  den 
ßalladenfiguren  Meyers  vom  Ende  der  Sechzigerjahre.  Dann  rückte 
das  Gedicht,  indem  es  die  Kerkerpforten  sprengte  und  den  Ge- 
fangenen dem  Triumphzug  Cäsars  einreihte,  in  eine  noch  jüngere 
Schaffensperiode  hinunter.  Mit  seinen  letzten  Entwicklungen  ge- 
hört es  den  Siebzigerjahren  an,  die  von  der  lyrischen  Weichheit 
der  Vor-Huttenschen  Zeit  zu  energischem  Pathos  übergingen.  Wenn 
aber  Vercingetorix  die  ätherische  Zartheit  schließlich  überwand 
und  eine  stolze  weltverachtende  Gebärde  annahm,  so  enthält  das 
Gedicht  „Die  Gaukler*  den  Typus  der  Balladenhelden  Meyers 
aus  der  Wende  der  Entwicklungsjahre.  In  der  Himmelssehnsucht, 
die  den  Kern  seines  Wesens  bildet,  enthüllt  König  Ludwig  der 
Fromme  den  Grundzug  aller  Balladenfiguren  dieser  romantischesten 
Epoche  von  Meyers  Lyrik. 

Den  männlichen  Leidenshelden  der  Meyerschen  Ballade  dieser 
Jahre  stehen  in  der  „Novize"  und  der  „Ketzerin"  weibliche 
Dulderinnen  zur  Seite.  Durch  den  Grundzug  ihres  Wesens  stehen 
sie  mit  der  Erlebnisquelle  jener  andern  Gedichte  in  analoger,  direkter 
Beziehung.  Doch  besitzen  sie  Porträtzüge,  die  noch  auf  einen  leben- 
digen Ursprung  weisen.  Die  Eigenschaft  barmherziger  Hilfsbereit- 
schaft teilen  die  Heldinnen  dieser  Gedichte  mit  Meyers  mütterlicher 
Freundin  Cecile  Borrel  in  Neuenburg,  die  er  in  seinen  Briefen  aus 
Lausanne  gelegentlich  mit  „vous  autres  madonnes  et  diaconnesses* 
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anredete.  Die  Verwandtschaft  der  dichterischen  Gestalt  mit  dem 
lebendigen  Original  tritt  in  den  ersten  Entwürfen  der  Gedichte 
deutlicher  zutage  als  in  ihren  vollendeten  Fassungen.  In  dem  Ge- 
dicht ,Die  Novize"  ist  die  Stellung  der  Krankenschwester,  die  den 
Lebensverhältnissen  Cecile  Borreis  entsprach,  bewahrt.  Auch  die 
aristokratische  Margarita  von  Tank,  die  in  den  ersten  Entwürfen 
der  , Ketzerin"  historisch  getreu  gezeichnet  war,  glich  dem  Ur- 
bild, nach  dem  sie  entworfen  wurde,  stark.  Dann  rückten  beide 
Gedichte  erheblich  von  der  ursprünglichen  Erlebnisgrundlage  ab. 
In  der  „Corsin"  erlebte  die  „Novize"  eine  überraschende  Auf- 
erstehung, während  das  Studium  Goethescher  Balladenkunst  der 
, Ketzerin"  ein  neues  Aussehen  verlieh.  Goethes  indische  Ballade 
,Der  Gott  und  die  Bajadere"  bestimmte  Meyer,  seine  Frauengestalt 
zum  Mädchen  des  Volkes  umzubilden,  wodurch  die  menschlichen 
Grundlagen  ihrer  religiösen  Inbrunst  mächtiger  hervortraten.  Das 
Gedicht  nahm  damit  eine  ähnliche  Entwicklung  wie  das  vom 
„Pilger  und  der  Sarazenin."  Auf  ein  stärkeres  Pathos  gestellt, 
sprengte  es  zuletzt  die  Liedform,  um  freien  breiten  Rhythmus 
zu  wählen.  Für  den  machtvollen  Schluß  steuerte  eine  verwandte 
Ballade  Dahns  „Die  Vestalin",  die  von  der  Liebe  des  römischen 
Feldherrn  Vulvius  zu  der  Priesterin  Camilla  handelt,  einen  Reim  bei. 
In  diesen  balladischen  Motiven  vergegenwärtigte  sich  Meyer 
Züge  seines  eigenen  Lebens  und  Wesens.  Der  persönliche  Kern 
bildete  die  eigenthche  Grundlage  der  Gedichte,  die  rasch  über  die 
ersten  Entvdcklungsphasen  hinausdrängten  und  später  eine  größere 
Bearbeitung  leicht  ertrugen.  Ohne  persönlichen  Erlebniskern  wäre 
dies  nicht  möglich  gewesen.  Auch  die  drei  Renaissanceballaden, 
die  in  den  letzten  Sechzigerjahren  die  spätere  italienische  Epoche 
Meyers  ankünden,  bergen  als  Zyklus  einen  umfassenden  Gehalt. 
In  den  Gedichten  „Papst  Julius",  „Cäsar  Borgias  Ohnmacht" 
und  „In  der  Sistina"  suchte  Meyer  die  repräsentativen  Mächte  der 
italienischen  Renaissance  festzuhalten :  das  verweltlichte  Papsttum, 
das  als  Mäcen  die  Künstler  in  seine  Dienste  nimmt,  den  alle  Fesseln 
durchbrechenden  Individualismus,  der  nach  politischer  Herrschaft 
strebt,  und  das  in  sein  Werk  versunkene  schöpferische  Künstlertum. 
Noch  entbehrten  diese  Vorwürfe  der  scharfen  individuellen  Note. 
Als  Verkörperungen  geschichtlicher  Triebkräfte  gedacht,  waren 
sie   damals    nicht   daraufhin    komponiert,   individuelle   Charaktere 
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zu  umreißen  und  konnten  darum  von  dem  zunehmenden  Realismus, 
der  während  der  Siebzigerjahre  in  Meyers  Dichtung  eindrang,  Vor- 
teil ziehen.  Dennoch  liegt  ihre  Bedeutung  nicht  nur  in  der  Rolle, 
die  ihnen  als  Vorläufer  der  Renaissanceepoche  in  Meyers  Schaffen 
zukommt.  Mit  den  historischen  Zeitbildern  erreichte  Meyer  nun 
in  der  Ballade  die  Stufe  objektiver  Künstlerschaft,  die  er  auf 
dem  Gebiete  des  landschaftlichen  Stimmungsbildes  bereits  betreten 
hatte.  In  Meyers  Renaissancegedichten  war  im  Gewand  des  epischen 
Gedichtes  ein  Stoff  bewältigt,  der  mit  der  Zeit  zur  novelhstischen 
Behandlung  hinüberdrängen  mußte. 

Die  Betrachtung  der  Einzelzüge  zeigt  den  Unterschied,  der 
die  geschichtliche  Ballade  Meyers  vom  Anfang  des  Dezenniums 
von  derjenigen  aus  seiner  Wende  trennt,  erst  mit  voller  Deutlichkeit. 
Die  letzte  ist  subjektiver,  darum  innerlicher,  lyrischer.  Mit  ihren 
tiefen  Bekenntniswerten  näherte  sie  sich  dem  rein  lyrischen 
Gedichte  Meyers,  dessen  formale  Entwicklung  um  einige  Schritte 
voraus  war,  um  es  nun  einzuholen.  Wenn  auch  die  Balladen 
Meyers  aus  dieser  Zeit  ihre  endgültige  Form  meist  erst  später 
erreichten,  so  waren  es  doch  gerade  sie,  an  denen  er  sich  die 
sichere  Beherrschung  aller  lyrischen  Stilmittel  aneignete.  Seine 
erzählenden  Gedichte  vom  Ende  dieser  Epoche  erweiterten  nicht 
nur  den  Umfang  des  lyrischen  Stoffgebietes  beträchtlich.  Durch 
die  Einfühlung  in  die  verschieden  gearteten  Charaktere  der  Vor- 
würfe steigerte  sich  auch  zusehends  die  Ausdruckskraft  des  Verses. 
In  der  Abtönung  ihrer  sprachlichen  und  metrischen  Skala  erreichte 
Meyers  Lyrik  jetzt,  zumal  nach  der  Seite  des  Weichen,  Zarten, 
Schmelzenden  bereits  einen  erstaunlichen  Reichtum. 

Suchen  wir  den  Stilcharakter  dieser  Balladenkunst  näher  zu 
bestimmen,  so  weisen  ihre  stofflichen  Elemente  auf  das  Vorhanden- 
sein ausgiebiger  romantischer  Tendenzen.  Die  Hinwendung  zum 
Süden  und  zum  Orient,  die  die  Wahl  der  Vorwürfe  erkennen  läßt, 
spricht  deutlich  dafür  und  erklärt  das  Wiedererwachen  des  Ein- 
flusses von  V.  Hugo  und  Ferdinand  Freiligrath,  der  einst  die  früheste 
Produktion  zu  Beginn  der  Fünfzigerjahre  beherrscht  hatte.  Nie 
hat  sich  in  der  Tat  Meyers  Lyrik  stärker  der  Romantik  genähert 
wie  damals,  als  er  in  der  Ballade  und  im  Liede  darnach  strebte, 
den  eigenen  Entwicklungskämpfen  dichterische  Gestalt  zu  geben. 
Dennoch  hält  der  romantisch-weichen  Tönung  ein  zweites  Element 
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in  diesen  Gedichten  die  Wage,  um  später  als  das  dominierende 
zu  überwiegender  Bedeutung  zu  gelangen.  Die  feine  Bewertung 
der  rhythmischen  und  klanglichen  Ausdrucksmittel,  die  bedachte 
Architektur  beim  Bau  der  Strophen,  die  sorgfältige  Wahl  des  längeren 
oder  kürzeren  Verses  lassen  das  Fortwirken  klassischer  Traditionen 
sichtbar  werden.  Mit  der  ausgesuchten  lyrischen  Technik,  wie  sie 
damals  als  Kennzeichen  moderner  Kunst  durch  Platen,  Lingg  und 
Geibel  im  Anschluß  an  die  Klassiker  in  der  deutschen  Lyrik  Eingang 
fand,  zeigt  sich  Meyer  in  den  Gedichten  vom  Ende  der  Sechziger- 
jahre in  der  Tat  mannigfach  im  Einklang. 

Meyers  Lyrik,  wie  sie  sich  am  Ausgang  der  vorbereitenden 
Zeit  darbietet,  entbehrte  weder  der  Stoffülle  noch  der  Kraft  mannig- 
faltigen, gestuften  Ausdrucks.  Sie  ist  im  Besitz  des  Könnens  ihrer 
Zeit.  Was  ihr  noch  gebrach,  war  der  zwingende  Zug  seelischer 
Notwendigkeit,  der  starke  Impuls  des  freien  spontanen  Bekennt- 
nisses. Man  weiß,  daß  das  Ereignis,  das  diese  innere  Befreiung 
auslöste,  der  deutsch-französische  Krieg,  die  Dichtung,  welche 
Meyer  in  Wesen  und  Können  als  einen  Eigenen  offenbarte,  sein 
»Hütten"  war.  Er  brachte  endlich  die  künstlerische  Entwicklung  des 
Lyrikers  w^ährend  der  vorbereitenden  Sechzigerjahre  zum  Abschluß. 

Die  lyrischen  SammluDgen  der  Frühzeit. 

Ein  anderes  ist  Dichtung  als  Spiegelung  persönlichen  Er- 
lebens, ein  anderes  Dichtung  als  sprachHche  Kunst.  Indem  ein 
dichterisches  Kunstwerk  vor  die  Öffentlichkeit  tritt,  wird  der  Ver- 
gleich mit  dem  Schaffen  der  Zeit  gewagt.  Es  muß  sich  gefallen 
lassen,  am  Können  der  Gegenwart  gemessen  zu  werden,  und  nur, 
was  sich  im  Besitz  der  erreichten  AusdrucksmögKchkeiten  zeigt, 
hat  Aussicht,  Berücksichtigung  zu  finden;  nur  was  sie  übertrifft 
und  durch  Neues  bereichert,  darf  auf  Erfolg  hoffen. 

Meyer  fand  den  Beifall  der  Zeitgenossen  mit  „Huttens  letzten 
Tagen. "  Die  lyrischen  Veröffentlichungen,  die  dieser  Dichtung  vorauf- 
gingen, trugen  den  Charakter  von  Schöpfungen  einer  jugendhchen 
Frühzeit.  Sie  erfuhren  später  eine  eingehende  Durchsicht,  als  Meyer 
sie  seiner  endgültigen  Gedichtsammlung  einverleibte.  In  der  Ent- 
wicklungszeit ganz  auf  sein  eigenes  Urteil  angewiesen,  versuchte 
er  mit  ihnen  eine  prüfende  Objektivierung  der  erlangten  Leistung. 
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Da  Meyer  sich  immer  selbst  der  unerbittlictiste  Richter  war,  zog 
er  auch  aus  ihren  Unvollkommeiiheiten  Gewinn.  In  herber  Selbst- 
kritik wurden  die  Schwächen,  die  ihnen  noch  anhafteten  und  die 
Meyer  selbst  mit  scharfem  Auge  wahrnahm,  zuletzt  überwunden. 
Gerade  die  Mängel  seiner  frühesten  Produktion  sollten  in  der  Folge 
für  ihn  der  Quell  gesteigerten  Könnens  werden.  So  bilden  die 
lyrischen  Publikationen  der  Frühzeit  Meyers  eine  Stufenfolge  fort- 
schreitender künstlerischer  Entwicklung. 

Indem  wir  die  drei  lyrischen  Sammlungen,  die  den  Anfang, 
die  Mitte  und  das  Ende  der  Werdejahre  des  Dichters  bezeichnen, 
als  Gesamtleistungen  zu  würdigen  suchen,  nähern  wir  uns  ihren 
Gedichten,  deren  biographischen  Ursprung  wir  kennen,  mit  dem 
Wagnis  eines  prüfenden  Urteils.  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
hiefür  ihre  endgültige  Form  die  Grundlage  und  Richtschnur  bilden 
muß.  Für  die  Umarbeitung  der  Frühlyrik  Meyers  andere  als  rein 
künstlerische  Gesichtspunkte  anzunehmen,  muß  freilich  abgelehnt 
werden. 

Kurz  nach  der  Rückkehr  aus  Italien,  während  eines  dritten 
in  Lausanne  verbrachten  Sommers,  stellte  Meyer  seine  poetischen 
Manuskripte  prüfend  zusammen  und  sandte  hierauf  einen  Band 
Gedichte,  auf  dem  er  sich  in  nicht  mißzuverstehender  Weise  Ulrich 
Meister  nennen  wollte,  an  den  Verleger.  Eine  letzte  Unentschlossen- 
heit  über  den  einzuschlagenden  Lebensweg  hatte  den  Anstoß  dazu 
gegeben.  Nochmals  war  die  gelehrte  und  die  theologische  Lauf- 
bahn neben  dem  Dichterberufe  erwogen  worden.  Das  rasche  Zu- 
standekommen der  Gedichtsammlung  führte  ohne  Zögern  die  Ent- 
scheidung herbei. 

Die  noch  nicht  völlig  überwundenen  gelehrten  Interessen  und 
die  religiöse  Atmosphäre,  aus  der  sich  Meyer  nun  allmählich  heraus- 
arbeitete, gaben  seiner  ersten  lyrischen  Sammlung  die  bestimmende 
Prägung.  Anderseits  überrascht  bei  dem  späteren  Meister  die  Be- 
handlung der  Form.  Die  , Bilder  und  Balladen*  —  so  lautet 
der  Titel  von  Meyers  erstem  Gedichtbande  —  gleichen  in  der 
skizzenhaften  Ausführung  ihrer  Vorwürfe  noch  einem  lyrischen 
Tagebuch,  das  die  Eindrücke  des  Lebens  vorerst  flüchtig  notiert, 
ihre  Behandlung  für  später  aufsparend. 

Der  Vorwurf  bloß  skizzierter  Behandlung  trifft  vor  allem  die 
, Bilder."    Es  sind  kurze  gereimte  Sprüche,  seltener  kleine  lyrische 
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Szenen,  die  in  knappster  Form  ein  Ereignis  des  äußeren  oder  inneren 
Lebens  auf  seinen  seelischen  Gehalt  hin  festlegen.  Sie  formuheren 
gern  eine  allgemeine  Maxime.  Wo  sie  sich  dem  Erlebnis  dar- 
stellend nähern,  hüllen  sie  es  in  oft  nur  dem  Dichter  verständliches 
Dunkel.  Vorab  in  der  Wiedergabe  des  Liebeslebens,  das  Meyer 
später  im  Gedicht  visionär  wieder  aufleben  ließ,  bleibt  der  Aus- 
druck fragmentarisch.  Die  Scheu  des  Dilettanten,  über  die  Zwie- 
sprache mit  sich  selbst  hinauszugehen,  ist  kaum  überwunden,  und 
doch  quellen  hier  wie  in  den  übrigen  rhapsodischen  Gedichten  der 
Sammlung  erlebte  Schmerzen  und  Kämpfe  blutend  empor. 

Bescheidung  im  zugeteilten  Lose,  Festigkeit  und  Ausdauer  im 
Wechsel  von  Erfolg  und  Mißgeschick  empfehlen  die  einen  dieser 
Sprüche.  Sie  scheuchen  die  Neigung  zu  skrupulöser  Selbstanklage 
und  preisen  die  Tat  als  den  wahren  Wertmesser  des  Menschen. 
Im  Gleichnis  alter  und  neuer  Fabeln  ergeht  die  Mahnung  aus- 
zuharren, den  Mut  nicht  sinken  zu  lassen.  In  dieser  Gruppe  von 
Sprüchen,  die  dem  ersten  enttäuschenden  Zusammenstoß  mit  der  Welt 
entwuchsen,  sucht  ein  verletztes  weiches  Gemüt  den  Ausgleich 
zwischen  der  idealen  Forderung  und  der  wachsenden  Erkenntnis. 
Es  findet  ihn  in  der  Unterscheidung  zwischen  dem  Begriffe  Mensch 
und  der  Erfahrung  von  demselben,  die  seinen  optimistischen 
Glauben  nicht  brechen  kann.  Der  Gegensatz  zwischen  Idee  und 
Wirklichkeit,  Postulat  und  Erfahrung  bildet  die  große  Achse,  um  die 
sich  die  meisten  ethischen  Sprüche  drehen.  Im  Preise  der  freien 
Heimat,  des  geraden  offenen  Charakters  gipfeln  sie  und  stellen  in  den 
Apostelköpfen  des  Petrus  und  Paulus  versuchsweise  Idealgestalten 
hin.  In  religiöser  Form  treten  hier  die  ersten  Charakterfiguren 
der  späteren  Ballade  Meyers  hervor. 

Auch  die  Liebesgedichte  lassen  noch  ein  zwiespältiges  Emp- 
finden erkennen.  Waren  in  den  ethischen  Sprüchen  die  gleich- 
zeitigen theologischen  Studien  Meyers  dichterisch  fruchtbar  gewor- 
den, so  nehmen  die  erotischen  Motive  kaum  verwundene  Schmerzen 
verarbeitend  auf.  Clelia  Weidmanns  Gestalt  taucht  zum  ersten 
Male  in  dichterischer  Verklärung  auf.  Als  die  scheue  „Rehe" 
führen  sie  die  „Bilder"  ein  und  wollen  ihr  Mut  und  Vertrauen 
einreden.  In  einem  an  altdeutsche  Volkslieder  angelehnten  Traum- 
bilde zerfließt  zuletzt  ihre  Gestalt  in  einem  Strom  von  Tränen. 
Altere    Entwürfe    gehen    auf   die    Ereignisse    des    Konflikts    mit 
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Nüsclieler  und  die  Lausannerzeit  zurück,  um  Skeptizismus  und 
kritischen  Tadel  laut  werden  zu  lassen. 

Landschaftliche  Stimmungsbilder,  zwischen  die  Sprüche  und 
Liebesgedichte  eingestreut,  entstammen  den  Reisetagen  in  Paris 
und  Rom  und  den  Gebirgswanderungen  in  der  Heimat,  Auch  in 
ihnen  herrscht  der  Ausdruck  des  subjektiven  Gefühls  vor.  Der  emp- 
fangene Eindruck  bleibt  von  der  momentanen  Lage  bestimmt.  Meyers 
Briefe  aus  Paris  klagen  über  den  frivolen  Weltsinn  des  Volkes. 
Solche  Kritik  übt  nun  die  Glosse  über  das  ,  Französische  Lust- 
spiel." Auch  die  Genrebilder  aus  Italien,  die  südliches  Volksleben 
schildern,  entbehren  noch  der  charakteristischen  Züge.  Wie  in 
den  Liebesliedern  ist  hier  ein  Ton,  der  an  die  Idyllen  der  deutschen 
Romantiker,  Eichendorffs  und  Jean  Pauls,  erinnert,  vorherrschend. 
Das  spezifische  Kolorit,  das  Meyers  spätere  italienische  Gedichte 
in  hervorragendem  Maße  auszeichnet,  mangelt.  Ein  träumerischer, 
idyllischer  Zug  durchzieht  die  heimischen  Wanderbilder. 

Überraschenden  Einblick  in  die  künstlerischen  Überzeugungen 
Meyers  gewähren  die  Sprüche,  die  dem  dichterischen  Schaffen  ge- 
widmet sind.  Sie  legen  Axiome  der  eigenen  Produktion  fest. 
Zugleich  suchen  sie  in  die  allgemeinen  Gesetze  der  Dichtkunst 
einzudringen.  Hier  vor  allem  zeigt  sich  jenes  theoretische  Interesse 
noch  lebendig,  das  sich  nicht  damit  begnügte,  naiv  hervorzubringen, 
sondern  sich  auch  die  Regel,  das  Gesetz  des  schöpferischen  Prozesses 
ins  Bewußtsein  heben  wollte.  Man  steht  zunächst  überrascht  vor 
der  geringen  Wertung  des  formalen  Elementes,  die  wahrzunehmen 
ist.  Meyer  begann  mit  einer  offensichtlichen  Geringschätzung 
aller  Form.  Das  lebendige  Gefühl  erlebter  Zustände,  das  sich 
rückhaltlos  ausspricht,  galt  ihm  höher  als  äußere  Vollkommen- 
heit. Dieses  Bekenntnis  zu  einer  innerlichen  Kunst  muß  man  im 
Auge  behalten,  wenn  man  der  späteren  stilistischen  Vollendung 
seiner  Dichtung  gerecht  werden  will.  Sie  beruht  nicht  auf  einem 
Mangel  an  seelischer  Tiefe.  Meyer  erhob  sich  zu  einer  immer 
folgerichtigeren  Einschätzung  der  Form,  nachdem  er  sich  davon 
überzeugt  hatte,  daß  Empfindungsfülle  allein  noch  nicht  genügt, 
die  Tiefe  und  Wahrheit  eines  Gedankens  auszudrücken  und  einem 
dichterischen  Werke  ein  den  Tag  überdauerndes  Dasein  zu  gewähr- 
leisten. 

Den    ausgereiftesten    Teil    der   Sammlung   enthalten   die   er- 


—     97     — 

zählenden  Balladen.  Sie  gestalten  die  inneren  Kämpfe  des  Dichters, 
die  die  Sprüche  sentenziös  begleiten,  im  Bild.  Die  Mühen  der  For- 
mung, die  Enttäuschungen  auf  dem  langen  Wege  nach  einem  hohen 
künstlerischen  Ziel  gelangen  hier  zu  wiederholter  epischer  Be- 
handlung. Freundschaft  und  Liebe  berühren  andere  Gedichte.  Aus 
der  persönlichen  Sphäre  erheben  sich  die  ersten  Geschichtsbilder, 
Wendepunkte  weltgeschichtlicher  Entwicklung,  Zustände  einzelner 
Zeitalter  und  ihre  bahnbrechenden  Helden  schildernd.  Die  biblischen 
Motive,  die  zahlreich  auftreten,  führen  die  Traditionen  der  Dichtung 
des  18.  Jahrhunderts  und  der  frühesten  Jugend  Meyers  fort,  um  zu 
seinen  späteren  orientalischen  Balladen  hinüberzuleiten.  In  römisches 
Kleid  hüllte  der  junge  Meyer  mit  Vorliebe  die  dichterischen  Abbilder 
häuslicher  und  heimischer  Zustände.  Strenge  republikanische  Sitte, 
ein  jedem  Pathos  abholdes  einfaches  Wesen,  politischer  Sinn,  der 
zum  Staatsdienst  erzieht  und  die  Gefühlswelt  in  das  Familienleben 
zurückdämmt,  sind  die  Züge,  die,  der  heimischen  Art  entnommen, 
das  römische  Sittenbild  und  Schlachtbild  der  Sammlung  auszeichnen. 
Die  Balladen  vom  „Gesang  der  Parze"  und  vom  , Botenlauf *,  in 
ältesten  Fassungen  den  „Bildern  und  Balladen"  eingereiht,  nehmen 
dergestalt  den  römischen  Sieg  am  Regillersee  zum  Ausgangspunkt 
dichterischer  Darstellung.  An  sie  schließt  sich  das  Schlachtbild 
,Die  Wolfenschieße "  an,  das  der  schweizerischen  Geschichte  ent- 
lehnt ist.  Von  ihm  führt  die  Linie  zu  den  Heldenbildem  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte  hinüber,  die  in  mutigem  Beharren, 
in  stolzem  Trotz,  in  gewaltiger  Anspannung  der  Kräfte  sich  her- 
vortun. Erlittenes  und  Erstrebtes,  Erfahrenes  und  Erträumtes  ist 
hier  im  dichterischen  Bilde  festgehalten. 

Als  ein  überreicher  Hort  blieb  der  Manuskriptband  der  „Bilder 
und  Balladen"  Meyer  auch  in  der  Folge  wertvoll.  Er  wies  wie 
eine  Wünschelrute  in  der  Hand  des  Kundigen  nach  der  Tiefe,  wo 
der  QueU  lebendiger  Dichtung  rauschte.  Für  uns  liegt  seine  Be- 
deutung hauptsächlich  in  der  Art,  wie  er  Meyers  spätere  Kunst 
voraus  ankündigte.  Einerseits  grenzt  er  eine  Epoche  jugendlichen 
Schaffens  ab,  in  der  das  weiche,  religiös  gestimmte  Gefühl  das  Idyll 
bevorzugte  und  einen  markanten  Ausdruck  noch  nicht  gefunden 
hatte.  Das  getragene  Pathos  und  der  strenge  Stil  von  Meyers 
späterer  Dichtung  liegen  in  der  Ferne.  Andererseits  sind  einzelne 
Formen  der  späteren  Gestaltungs weise  in  ihren  Grundlinien  fest- 
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gelegt  und  bestimmte  Stoffgebiete  ins  Auge  gefaßt,  die  nun  des 
Anbaus  harren.  So  ist  die  geschieh tliche  Einkleidung  der  Meyerschen 
Dichtung  deutlich  vorgezeichnet,  die  lyrisch-epische  Form  der 
Ballade,  der  sich  Meyer  in  den  nächsten  Jahren  eifrig  zuwenden 
sollte,  ausgiebig  behandelt.  In  der  malerischen  Symbolik  der 
, Bilder*  kündigt  sich  die  phantasievolle  Verarbeitung  der  durch 
das  Leben  zugetragenen  Stoffe  an.  Solche  charakteristischen  Linien 
erblickt  der  näher  Zusehende.  Dem  ersten  Eindruck  begegnet  eher 
die  Masse  eiliger,  flüchtig  gebauter  Verse.  Meyers  Ausspruch,  daß 
ihm  die  Schönheit  der  Form  erst  spät  aufgegangen  sei,  gilt  zumal 
von  diesem  Erstling,  der  bei  der  mangelnden  Selbständigkeit  des 
Stils  notwendig  dem  Einfluß  fremder  Vorbilder  anheimfiel.  Unter 
den  bevorzugten  Mustern  steht  Freiligraths  glühende  Palette  oben 
an,  den  Einfluß  Victor  Hugos  verstärkend.  Das  Volkslied  der 
Romantiker  spendete  einzelne  Züge.  Auch  Kellers  Gedichte  waren 
dem  Verfasser  nicht  unbekannt,  der  mit  seinen  Sprüchen  die  lehr- 
haften Tendenzen  des  18.  Jahrhunderts  wie  dessen  Bibeldichtung 
aufnimmt.  Neben  solcher  Abhängigkeit  darf  aber  die  sich  bildende 
Eigenart,  deren  Grundzüge  sich  nun  festzulegen  beginnen,  nicht 
übersehen  werden. 

Die  von  Meyer  vier  Jahre  später  veröffentlichten  ,Z wanzig 
Balladen"  zeichnen  sich  vor  den  „Bildern  und  Balladen"  durch 
größere  Einheitlichkeit  aus.  Sie  beschränken  sich  bewußt  auf  eine 
lyrische  Gattung,  der  sich  Meyer  inzwischen  mit  besonderer  Pflege 
zugewendet  hatte.  Innerhalb  der  gewählten  Form  überwiegt  die 
historische  Ballade.  So  war  der  Eindruck  größerer  Geschlossenheit 
erreicht,  der  auch  in  der  Sprache  der  Gedichte  zum  Ausdruck  ge- 
langte. Eine  gemessene  Haltung  herrscht  vor.  bedeutungsvolle 
Absicht  zur  Schau  tragend. 

Keine  andere  Publikation  gibt  sprechender  Auskunft  darüber, 
wie  nachhaltig  der  Einfluß  Vulliemins  auf  Meyer  eingewirkt  hat. 
Seine  besonnene  Würde  scheint  jetzt  völlig  auf  Meyer  über- 
gegangen zu  sein.  Die  Kritiklust  der  Jugend,  der  die  „Bilder* 
noch  freien  Lauf  gelassen  hatten,  ist  durchaus  verschwunden 
wie  alle  Züge  wildgewachsener  Genialität.  Eine  Zähmung  des 
Talentes  und  des  Charakters  prägt  .sich  aus,  die  in  der  Beschränkung 
aller  eigenwilligen  Phantastik  energisch  vorging.  Ein  bewußtes 
Maß   macht  sich   überall  geltend.     An   die  Stelle  unklarer  Zwie- 
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spräche  mit  sich  und  persönlicher  Erinnerungen  sind  Vorwürfe  von 
allo-emeiner  Bedeutung  getreten.  In  feierlichem  Vortrage  spiegeln 
sie  verbindliche  Gesetze  des  menschlichen  Daseins. 

Vulliemin  w^ar  bemüht  gewesen,  seinen  jungen  Freund  auf 
die  Geschichte  hinzuweisen,  in  der  ihm  ein  Hauptquell  der  Dichtung 
zu  fließen  schien.  Seine  Wertschätzung  der  Kunst  hing  davon  ab, 
was  für  eine  Gesinnung  sie  zur  Schau  trug.  Wenn  sie  einen 
ethischen,  allgemein  gültigen  Kern  zur  Geltung  brachte,  ließ  er  sie 
gelten.  Nach  beiden  Richtungen  zeigt  sich  Meyer  in  den  , Zwanzig 
Balladen"  im  Banne  der  Anschauungen  Vulliemins.  Nachdem  er 
entsagend  die  Auswüchse  jugendlichen  Sturmes  und  Dranges  be- 
schnitten hatte,  drängten  sich  ihm  als  festeste  Grundlagen  einer 
menschlichen  Gehalt  bergenden  Dichtung  Geschichte  und  sittliche 
Würde  auf.  Im  Schicksal  der  Völker  sollten  sich  die  ethischen 
Eigenschaften  sichtbar  bewähren ;  in  der  Darstellung  jener  mußten 
diese  richtungweisend  hervortreten.  Nun  sind  erzieherische  Wir- 
kungen echter  großer  Dichtung  keineswegs  von  vornherein  ver- 
schlossen; es  bedarf  aber  außergewöhnlicher  Kunst,  sie  unbeschadet 
des  rein  ästhetischen  Wertes  zur  Geltung  zu  bringen.  Soll  dies 
gelingen,  so  müssen  sie  vor  allem  als  der  notwendige  Ausdruck 
erkämpfter  Einsicht  erscheinen,  sich  auf  die  geklärten  Anschauungen 
gereifter  Wesensart  gründen.  Meyer  hatte  nun  derartige  Kämpfe 
erlebt;  aber,  indem  er  dazu  schritt,  seine  ethischen  Entwicklungen 
in  künstlerisches  Gewand  zu  fassen,  verloren  sie  ihre  subjektive 
Wahrheit.  Diese  aber  entscheidet  über  die  Berechtigung  ethischer 
Ingredienzen  in  einem  künstlerischen  Werk.  Es  konnte  also  nicht 
anders  sein,  als  daß  das  morahsche  Pathos  in  Meyers  Dichtung 
als  falsche  Tendenz,  als  lehrhafte  Absichtlichkeit  zum  Vorschein 
kam.  Vielleicht  berührt  Meyers  spätere  Dichtung  so  intensiv  mit 
dem  unvergleichlichen  Zauber  schlackenlosen  Könnens,  weil  sie  die 
Irrgänge,  die  dem  Wege  des  angehenden  Künstlers  nahe  liegen, 
selbst  betreten  und  überwunden  hatte. 

Ethische  Färbung  besitzen  von  den  , Zwanzig  Balladen"  zu- 
mal die  der  deutschen  Vorzeit  entnommenen  Vorwürfe.  Sie  sind 
vorwiegend  aus  der  Zeit  der  Ottonen  geschöpft.  Als  Meyer  später 
seinem  germanisch-romanischen  Wesen  großen  künstlerischen  Aus- 
druck zu  geben  versuchte,  wendeten  sich  seine  Sympathien  den 
letzten  Staufen   zu.     Aus  der  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  spürte 
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er  einen  urdeutschen  Hauch  sich  entgegen  wehen.  Sie  schien  ihm 
daher  zum  Träger  seiner  ethischen  Absichten  vor  allem  geeignet. 
In  der  sächsischen  Kaiserzeit  spielen  die  Gedichte  »Der  gleitende 
Purpur"  und  „Königin  Mathilde",  die  mit  frühen  Fassungen  in  den 
„Balladen"  vertreten  sind.  Das  Motiv  des  ersten  Gedichtes  stammt, 
wie  wir  sahen,  aus  den  frühen  Entwicklungsjahren  Meyers.  Der 
Wunderglaube  des  zweiten,  der  in  den  älteren  Entwürfen  deutlich 
zum  Vorschein  kommt,  kennzeichnet  seine  Herkunft  aus  derselben 
Lebensepoche. 

Ein  urwüchsiger,  urgermanischer  Zug  weht  auch  durch  die 
schweizerischen  Balladenstoffe.  Meyer  liebte  seine  Heimat  von 
ganzer  Seele,  obgleich  er  unter  der  Kleinheit  ihrer  Verhältnisse  litt 
und  diesen  später  einen  nicht  geringen  Teil  seiner  äußeren  Daseinsnöte 
zuschrieb.  Künstlerisch  trat  ihm  ihr  Wesen  stets  vorzüglich  aus  der 
großen  Natur  ihrer  Berge  entgegen.  In  der  heimischen  Geschichte 
vermißte  er  den  monumentalen  Zug,  den  er  seinen  dichterischen 
Gestalten  einzuhauchen  liebte.  So  griff  Meyer  endlich  zum  Mittel 
einer  nationalen  Transsubstantiation  für  die  Darstellung  von  Ver- 
hältnissen und  Persönlichkeiten  aus  seiner  nächsten  Umgebung. 
Meyers  Jugenddichtung  jedoch  steht  mit  ihrer  Stoffwelt  der  hei- 
mischen Vergangenheit  noch  nahe.  Das  Preiheitsgefühl,  das  ihm 
als  der  wahre,  menschlich-große  Gehalt  an  ihren  Schicksalen  ent- 
gegentrat, verkörperte  er  in  seinem  „Jürg  Jenatsch."  Schon  früh 
empfangen,  geht  dieser  Dichtung  während  der  ersten  Zeit  ihrer 
Entstehung  eine  Reihe  ähnlicher  Entwürfe  nebenher.  Verwandt 
ist  ihr  in  der  Gegenüberstellung  barbarisch  unbändiger  Art  mit 
romanisch-gemessenem  Wesen  der  Stoff  der  Ballade  „Die  Sieges- 
feier.* Der  Sieg  der  Helvetier  über  die  Römer  am  Genfersee,  ur- 
sprünglich breit  erzählt  und  mit  geschichtlichen  Anmerkungen  ver- 
sehen, wuchs  später  zum  stimmungsschweren  Charakterbild  der 
Völker  aus.  Als  Porträt  steht  der  historischen  Szene  das  Gedicht 
von  „Königin  Agnes"  gegenüber,  ein  kontrastierendes  Seitenstück 
zur  wahrhaft  demütigen   „Königin  Mathilde"  der  Sammlung. 

Schon  die  erste  lyrische  Sammlung  ließ  erkennen,  daß  Meyer 
heimische  Zustände  gern  im  Bilde  altrömischer  Szenen  vorführte. 
Auch  die  „Balladen"  rücken  solche  antik-republikanischen  Sitten- 
bilder ein.  In  neuer  Fassung  enthalten  sie  den  „Gesang  der  Parze." 
Schimmern  hier,  wie  angedeutet  wurde,  die  persönlichen  Konflikte 
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des  Dichters  durch,  so  führte  der  ,Ritt  in  den  Tod"  mit  dem 
Charakterbild  des  todesmutigen  Manlius  der  Meyerschen  Ballade 
einen  neuen  Helden typus  zu.  Nach  den  lebensmüden  Jünglings- 
gestalten  nimmt  er  im  klar  gestalteten  Geschichtsbilde  das  Motiv 
sich  behauptenden  Trotzes  und  ausdauernder  Standhaftigkeit  auf, 
um  Meyers  Dichtung  einen  nun  stetig  zunehmenden  Zug  gesteigerter 
Lebensenergie  zuzuführen.  Aus  den  Reiseerinnerungen  Meyers  er- 
wuchsen endlich  einzelne  Kulturbilder  der  römischen  Kaiserzeit. 

Den  altdeutschen  und  römischen  Balladen  stehen  solche  aus 
der  mittleren  und  neueren  Geschichte  der  romanischen  Völker  gegen- 
über. Auch  hier  begegnen  wir  dem  Einfluß  VuUiemins.  Die  Ideen 
spezifisch  christlichen  und  protestantischen  Denkens,  die  Meyer  in 
Lausanne  empfangen  hatte,  durchfluten  fast  alle  diese  Gedichte. 
Entweder  treten  sie,  künstlerisch  gestaltet,  im  Geschichtsbild  selbst 
hervor,  oder  ihr  persönliches  Motiv  ist  wenigstens  der  Epoche  ent- 
nommen, die  Meyer  durch  VuUiemin  besonders  nahe  gelegt  worden 
war,  der  Reformationszeit. 

In  den  älteren  Phasen  des  Gedichtes  von  „Venedigs  erstem 
Tag"  klingt  ein  ethischer  Grundton  vernehmlich  an.  Mit  Platenscher 
Technik  griff  hier  Meyer  einen  historischen  Wendepunkt  auf,  um 
an  ihm  sein  jugendliches  LiebKngsthema  der  ethischen  Wandlung 
zu  entwickeln.  Der  Untergang  der  antiken  Welt  und  das  Auf- 
dämmern der  christlichen  Ära  soll  sichtbar  werden.  Meyer  hat 
später  weder  den  ethischen  noch  den  historischen  Gedanken  für  aus- 
reichend im  Stoffe  verankert  erachtet  und  das  Gedicht  von  Grund 
aus  umgestaltet.  Es  wurde  zur  malerischen  Szene,  Venedig  dar- 
stellend. Seinen  Inhalt  erzählt  nun,  ein  liebeflüsterndes  Gondellied, 
der  Schiffer  seiner  Herrin.  Die  neue  Form,  die  für  Meyers  lyrischen 
Renaissancestil  bezeichnend  ist,  hob  ein  ursprüngliches  Nebenmotiv 
in  den  Mittelpunkt.  Das  Liebespaar  unter  den  romantischen  Typen 
von  Flüchtigen  stieg  schließlich  zu  dominierender  Bedeutung  auf. 
Christentum  als  Weltmacht  schlildert  dagegen  das  Gedicht  »Die 
Schlacht  bei  Tiberias"  auch  noch  in  seiner  endgültigen  Fassung. 
Es  enthält  die  Darstellung  einer  Episode  aus  den  französischen 
Kreuzzugsunternehmungen.  In  seiner  jugendlichen  Epoche  lag  nun 
Meyer  nahe,  den  Untergang  des  Christenheeres  durch  den  mora- 
lischen Verfall  seiner  Führer  zu  begründen.  Größer  arbeitet  die 
spätere  Gestalt   des  Gedichtes   den  Gegensatz   zwischen   der   ver- 
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kündeten  Religion  der  Liebe  und  der  Ortlichkeit  heraus,  die  Zeuge 
ihrer  blutigen  Verbreitung  wird.  Ganz  schlicht  im  Ton  ist  jetzt 
die  Erzählung  auf  den  Klang  des  Bibelwortes  gestimmt,  um  aus 
dem  landschaftlichen  Hintergrund  das  Urteil  über  die  weltgeschicht- 
liche Unternehmung  herauszuholen.  Der  Epoche  der  Reformations- 
zeit sind  einige  Charakterbilder  entnommen.  Mit  der  Stimmung 
der  Gedichte  von  „Don  Juan  de  Austria*  und  von  „Karls  L  Flucht" 
nähern  wir  uns  der  Epoche  von  Meyers  elegischer  Lausann erzeit. 
Ihre  lebensmüde  Todessehnsucht  entspricht  der  gedrückten  Stim- 
mung jener  Tage,  die  sich  nur  langsam  aufhellte.  „Die  Füße  im 
Feuer",  die  ebenfalls  mit  einer  frühen  Fassung  vertreten  sind,  zeigen 
vollends,  wie  Meyers  protestantischen  Balladenstoffen  ursprünglich, 
der  Richtung  von  VulKemins  Einfluß  entsprechend,  eine  allgemein 
christliche  Tendenz  innewohnte,  während  sie  später  konfessionell 
gewendet  sind.  ,Der  Mönch  von  Bonifazio"  ist  in  den  „Zwanzig 
Balladen"  noch  als  historische  Szene  gezeichnet,  weist  aber  mit 
der  Hauptgestalt  bereits  auf  die  romantischen  Balladenfiguren  der 
Folgezeit  voraus. 

Eine  letzte  Gruppe  bilden  die  romantischen  Balladen,  die  in 
freier  Form  persönliches  Jugenderleben  gestalten.  Der  Einfluß 
Bürgers  macht  sich  hier  stärker  geltend.  Er  hält  dem  Schillerschen 
Vorbilde,  das  die  historischen  Gedichte  beherrschte,  die  Wage.  Den 
Übergang  von  den  historischen  zu  den  persönlichen  Motiven  bilden 
die  ethisch  fundierten  Gedichte  von  „Jakobs  Söhnen  in  Ägypten* 
und  von  „Thespesius."  Innerlich  verwandt  ist  diesen  Stoffen  das 
Gedicht  „Das  Bild  der  Mutter."  Hier  betreten  wir  die  deutsch- 
romantische Welt,  die  der  geschichtlichen  als  zweiter  großer  Stoff- 
kreis in  den  „Balladen"  gegenübersteht.  Erinnerungen  Nüschelers 
aufnehmend  gestaltete  das  Gedicht  den  inneren  Wandel  eines  Fehl- 
gegangenen. Ahnlich  schildern  die  Gedichte  „Die  Rehe"  und  „Die 
Novize"  eine  sittliche  Peripethie,  jenes  in  unbestimmte  Vorzeit, 
dieses  in  die  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  verlegt.  Vom  Geiste 
deutscher  Romantik  sind  endlich  zwei  Gedichte  ganz  erfüllt,  die 
das  Thema  vom  Künstlertum  behandeln:  das  Märchen  vom  „Finger- 
hütchen", das  als  Epilog  den  „Zwanzig  Balladen"  folgt,  und  „Das 
Münster."  Noch  war  Meyer  damals  in  Zagheit  befangen,  ob  es  ihm 
je  gelingen  würde,  zur  vollen  Entfaltung  seiner  Kräfte  zu  gelangen. 
So  heß  er  den  altdeutschen  Baumeister  des  letzten  Gedichtes,  nach- 
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dem  er  den  Riß  zu  seinem  Dom  entworfen  und  sein  Werk  im  Geiste 
erschaut  hat,  vor  der  Vollendung  seines  Baues  sterben. 

In  der  Hingabe  an  allgemeine  Ideen  vermittelst  Stoffen,  die 
aus  der  Vergangenheit  der  Völker  durch  das  Gewicht  des  Augen- 
blicks oder  die  Bedeutung  der  handelnden  Träger  emporragten,  lag 
das  Besondere,  das  die  lyrische  Publikation  der  , Balladen"  aus- 
zeichnete. Das  Allzusubjektive  seiner  früheren  Versuche  hatte 
Meyer  in  ihr  ab  gestreift.  Auch  die  einst  vorwaltende  Ausschließ- 
lichkeit des  Ausdrucks  suchte  die  neue  Sammlung  zu  überwinden. 
Ihrem  Gehalte  gemäß  befliß  sie  sich  einer  hohen  getragenen  Form, 
die  an  der  klassischen  Ballade  orientiert  war.  An  Schillers  schwung- 
vollen Balladenstil  gemahnt  ihre  Sprache  häufig.  Daneben  zeigt 
sich  der  Einfluß  der  älteren  volkstümlichen  Ballade.  Bürgersche 
Strophenformen  sind  mehrfach  verwendet:  seine  Welt  der  Jäger 
und  Reiter,  des  Waldes  und  der  Schenke,  der  alten  Stadt  und  des 
Klosters  ist  öfters  betreten.  Neben  den  Altmeistern  der  deutschen 
Ballade  haben  jüngere  Dichter  nur  geringen  Einfluß  gewonnen. 
Einzig  von  Gustav  Schwab,  kaum  von  TJhland,  zeigt  sich  etwelche 
Abhängigkeit.  Platens  knappe,  virtuose  Technik  war  Meyer  wohl 
bekannt;  doch  ist  sie  von  ihm  nicht  nachgeahmt  worden. 

Die  Bedeutung  der  „Zwanzig  Balladen"  besteht  darin,  daß  sie 
dem  späteren  Standpunkte  des  Dichters  ferner  liegen  als  irgend 
eine  andere  der  nachfolgenden  lyrischen  Publikationen  Meyers, 
auch  als  die  voraufgegangene  Sammlung  von  1860.  Meyer  betrat 
mit  seiner  zweiten  Veröffentlichung  allen  Ernstes  den  Boden  mora- 
lisierender Belehrung;  freihch  nur,  um  bald  inne  zu  werden,  daß 
dies  der  rechte  Weg  nicht  sei.  In  der  Erkenntnis,  daß  auch  der 
Künstler  an  feste,  außer  ihm  liegende  Gesetze  gebunden  sei,  beruhte 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Gewinn,  den  sie  einbrachte.  Nur  lag 
diese  Norm  nicht  auf  ethischem,  sondern  auf  ästhetischem  Gebiete. 
Über  die  formlose  Produktion,  die  in  den  Gedichten  der  ersten 
Sammlung  noch  geherrscht  hatte,  führten  die  „Balladen"  mit  der 
strengen  Bindung  ihres  Gedankengehaltes  an  die  feste  Körperlich- 
keit eines  bestimmten  Stoffes  hinaus.  Hierin  lag  der  wesentliche 
Schritt,  den  sie  vorwärts  taten.  Die  Anpassung  an  die  spezifische 
Natur  des  gewählten  Gegenstandes  blieb  diesem  freilich  noch 
manches  schuldig.  Einzelne  große  Gattungen  sind  zwar  in  den 
„Zwanzig  Balladen"  sicher  unterschieden.  Was  Meyers  reife  lyrische 
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Kunst  unübertrefflich  kennzeichnet,  die  Gabe,  jedem  Stoffe  die  ihm 
gemäße  Form  zu  geben  und  mit  denkbar  einfachsten  Mitteln  ein 
Äußerstes  in  feiner  Nuancierung  des  Zeitkolorites  und  Volkscharakters 
zu  erreichen:  darnach  würde  man  in  den  »Zwanzig  Balladen"  ver- 
geblich suchen. 

Meyers  lyrische  Dichtung  hatte  nun  aber  seit  der  Mitte  der 
Sechzigerjahre  die  mächtigste  Förderung  erfahren.  Sie  erweiterte 
ihr  Stoffgebiet  nach  allen  Seiten.  Indem  sie  neben  der  Ballade 
das  reine  Lied  pflegte  und  empfangene  Landschafts-  und  Kunst- 
eindrücke der  dichterischen  Form  zuführte,  befestigte  sie  nach- 
drücklich ihre  Eigenart.  Die  Einwirkungen  eines  Kreises  künstlerisch 
empfindender  Menschen  kamen  fördernd  hinzu.  Alle  diese  Impulse 
nahm  die  letzte  Sammlung  der  lyrischen  Frühzeit  Meyers  auf.  Kurz 
vor  dem  , Hütten*  erschienen,  erbrachte  sie  in  der  völligen  Abkehr 
von  der  moralisierenden  Haltung  der  „Balladen",  mit  ihrem  mannig- 
faltigen Inhalte  und  der  reinen  Form  ihrer  Stücke  einen  schönen 
Beweis  von  dem  allseitigen  Gewdnn,  den  Meyer  der  eigenen  Kritik 
und  dem  Urteil  der  Freunde  gerade  in  jenen  Jahren  verdankte. 

Die  kräftige  Befestigung  der  künstlerischen  Eigenart  zeigt 
sich  in  den  „Romanzen  und  Bildern"  zunächst  in  der  stärkeren 
Berücksichtigung  des  romanischen  Elementes,  das  in  den  Gedichten 
der  dritten  Sammlung  wieder  deutlicher  zutage  trat.  Der  ethische 
Gedanke,  in  dessen  Dienst  sich  die  , Balladen"  stellten,  hatte  die 
ungeschwächte  Wirkung  des  germanischen  Charakters  der  Haupt- 
gedichte bedingt.  Mit  dem  Streben  nach  lebhaftem  Kolorit  und 
sanglichem  Schmelz  drängte  sich  das  romanische  Wesen  wieder 
stärker  in  den  Vordergrund.  Meyer  kehrte  es  jetzt  als  Kennzeichen 
seiner  Muse  bewußt  hervor.  So  prägte  sich  in  den  .Romanzen 
und  Bildern'  zuerst  die  Eigenart  des  späteren  Dichters  aus.  Die 
Elemente,  die  seine  Dichtung  von  nun  an  auszeichnen,  sind  hier 
bereits  sichtbar.  Über  die  Art,  wie  sie  sich  später  verbinden  sollten, 
herrschte  freilich  noch  ünentschiedenheit.  Die  bestimmenden  Im- 
pulse, die  Meyers  dichterisches  Schaffen  in  Paris  und  Rom  empfing, 
haben  schließlich  dazu  geführt,  seine  Dichtung,  die  sich  ihres 
deutschen  Wesens  bewußt  war,  der  Richtung  klassischer  Kunst 
zuzuwenden.  Sie  nahm  die  Traditionen  des  18.  Jahrhunderts  in 
der  Anlehnung  an  die  ausgeglichene  Formvollendung  antiker  Bild- 
werke  wieder  auf,   um   dem  Charakter  nach   deutsch,  romanische 
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Form  anzustreben.  Diese  Grundzüge  ihres  reifen  Ausdrucks  sind 
in  den  »Romanzen  und  Bildern*  bereits  vorhanden.  Aber  noch  ist 
die  Formel  nicht  gefunden,  zufolge  welcher  sie  miteinander  ver- 
schmelzen sollten.  Es  war  Meyer  keineswegs  bewußt,  daß  in  der 
restlosen  Vereinigung  der  beiden  Elemente  der  Richtungspunkt 
künftiger  Entwicklung  zu  suchen  sei.  Vielmehr  schwankte  er  noch 
mit  zweifelnder  Gleichgültigkeit  zwischen  den  verschiedenen  Ein- 
flüssen hin  und  her.  Erst  nachdem  unter  der  Einwirkung  der 
großen  Zeitereignisse  der  Siebzigerjahre  die  beiden  Seiten  seines 
Wesens  eine  Zeitlang  als  unverwischbare  Gegensätze  scharf  aus- 
einander getreten  waren,  vermochten  sie  sich  als  dauernde  Pole 
seiner  Art  dem  Charakter  seiner  reifen  Dichtung  harmonisch 
einzufügen. 

Die  Vereinigung  von  Romanzen  und  Stimmungsbildern  auf 
landschaftlichem  Hintergrunde  bedingte  vneder  die  Zweiteilung  der 
Sammlung.  Sie  nahm  einerseits  die  seit  der  Übersiedelung  nach 
Küsnacht  zahlreich  entstandenen  schwermutsvollen  See-  und  Wald- 
lieder auf,  denen  die  alpinen  Landschaftsbilder  und  die  Motive  der 
Reisen  nach  Paris  und  Italien  ergänzend  folgen.  Wenige  Liebes- 
lieder sind  diesen  Gruppen  eingestreut.  Die  sentenziöse  Neigung, 
einst  Meyers  Dichtung  durchgängig  bestimmend,  tritt  zwischendurch 
in  vereinzelten  Sprüchen  als  eigene  Gattung  zutage,  um  fortan 
ganz  zu  verschwinden.  Anderseits  sind  den  lyrischen  „Bildern", 
die  das  Malerische  ihrer  Komposition  hervorkehrten,  die  neuen 
liedartigen  „Romanzen"  als  epischer  Teil  zugesellt.  Ihre  Mehrzahl 
gehört  der  Renaissance  und  dem  griechischen  Altertume  an,  wo- 
neben der  Orient  und  der  italienische  Süden  als  bevorzugte  Stoff- 
kreise hervortreten.  Einige  ältere  Entwürfe  aus  der  deutschen 
und  der  römischen  Vorzeit  sind  neu  bearbeitet  worden.  Nur  mit 
wenigen  Stücken  ist  die  Reformationszeit  vertreten.  Schon  im 
Stoffcharakter  der  Gedichte  tritt  die  Stilentwicklung  der  voran- 
gehenden Jahre  deutlich  zutage. 

Nichts  vermag  von  der  gespannten  Erwartung,  mit  der  Meyer 
die  dem  „Hütten"  vorangehenden  Jahre  durchlebte,  einen  bessern 
Begriff  zu  geben,  als  die  lyrischen  Strophen,  die,  zur  Hauptgruppe 
der  landschaftlichen  Stimmungsbilder  vereinigt,  die  seelische  Dis- 
position der  „Romanzen  und  Bilder"  spiegeln.  Mit  dem  wachsenden 
Vorrat  fertiger  Lieder  und  großer  unausgeführter  Pläne  hatte  sich 
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in  Meyer  das  Bewußtsein  künstlerischer  Reife  zunehmend  befestigt. 
Nun  war  es  nicht  seine  Art,  sich  selbstgenügsam  in  eine  Kleinwelt 
idyllischer  Umgebung  einzuspinnen.  Sein  Schaffen  verlangte  nach  dem 
Anstoß  großen  Zeitgeschehens.  Da  dieser  ausblieb,  mangelte  Meyer 
einstweilen  noch  das  frohe  Gegenwartsgefühl.  Voll  bangen  Harrens, 
ungewissen  Zweifeins  und  Schwankens  flössen  die  Jahre  dahin,  deren 
Stimmungen  die  See-  und  Waldlieder  der  „Romanzen"  wiedergeben. 
Einige  Frühlingsstrophen  der  Sammlung  stehen  ihnen  innerlich 
nahe.  In  einzelnen  dieser  Gedichte  klingt  der  nun  abgeschlossene 
seelische  Heilungsprozeß  als  Erinnerung  nach.  Von  Sehnsucht 
nach  Stille  und  Einsamkeit  erfüllt,  zittern  sie  weltflüchtig  vor 
jeder  leisen  Berührung  und  fassen  auch  angesichts  der  rings  er- 
blühenden Natur  kaum  festen  Mut.  Der  zagen  Freude  verschie- 
dener Frühlingslieder  entspricht  die  Elegie  der  Herbstbilder.  Der 
volle  Klang  des  Erntefestes,  den  Meyer  später  jubelnd  anschlug, 
ist  ihnen  fremd.  In  müder  Resignation  gehen  sie  der  Neige  des 
Jahres  entgegen.  Noch  hatte  Meyer  den  eigenen  Ton  nicht  ge- 
funden und  lenkte  mit  der  Gestaltung  seelischen  Dämmers  in  das 
Fahrwasser  romantischer  Stimmungsmalerei.  Dies  geschah  auch  in 
den  Totenklagen  um  Clelia  Weidmann,  die,  den  Naturbildern  bei- 
gefügt, mit  einigen  altern  Liebesgedichten  den  erotischen  Bestand 
der  Sammlung  bilden. 

Eine  neue  Note  brachten  den  „Romanzen"  die  Reisemotive  zu, 
wie  sie  Meyer  in  den  letzten  Jahren  zahlreich  ausgearbeitet  hatte. 
Von  seinen  verschiedenen  Wanderungen  in  den  Alpen  zeugen 
mehrere  Gedichte.  Zu  den  ältesten  Beständen  der  Sammlung  ge- 
hört, wie  wir  sahen,  ,Das  Glöcklein",  das  mit  einer  frühen  Fassung 
vertreten  ist,  während  die  Gedichte  „Die  Jungfrau"  und  ,Im 
Engadin"  späteren  Jahren  entstammen.  „Der  Pfad*  und  „Die  alte 
Brücke*  lenken  bereits  in  die  Richtung  der  Folgezeit  ein.  Noch 
ohne  die  charakteristische  Prägung  der  definitiven  Form  sind  einige 
Motive  aus  Frankreich  und  Italien,  die  in  neuen  Redaktionen  auf 
genommen  wurden.  In  Übereinstimmung  mit  den  Bildern  der 
heimischen  Landschaft  herrscht  in  ihnen  das  Dämmer  des  Zwie- 
lichts und  der  Mondschein,  die  Farblosigkeit  der  Skulputur.  Ganz 
dem  Schweben  psychischer  Stimmungen  hingegeben,  bevorzugen 
sie  die  alles  Detail  verwischende  Silhouette  und  kennen  die  markante 
Individualisierung  von  Meyers  späterer  Dichtung  nicht.     Die  Ge- 
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dichte  , Römische  Mondnacht",  , Kommet  wieder",  ,Der  schöne 
Brunnen"  und  „Die  gegeißelte  Psyche",  die  mit  andern  uns  be- 
kannten Motiven  in  die  Sammlung  aufgenommen  wurden,  sind 
hiefür  bezeichnend. 

Die  darstellenden  Romanzen  des  zweiten  Teiles  enthielten 
hauptsächlich  Schöpfungen  der  letzten  Jahre.  Der  StofFkreis  von 
Meyers  Ballade  war  in  ihnen  erheblich  erweitert.  Den  älteren 
römischen  und  biblischen  Motiven  waren  italienische,  französische, 
englische,  orientalische  Stoffe  zugesellt.  Die  Hauptgruppe  der 
Romanzen  bildeten  die  Gedichte  aus  der  Renaissance.  Die  allmäh- 
hche  Annäherung  an  die  Epoche  spiegeln  die  ,Conquistadores"  und 
das  Gedicht  ,Die  Seitenwunde",  das  damals  noch  den  Titel  ,Ata- 
lanta*  trug.  Wir  wissen,  wie  es  mit  seinem  Thema  der  mütter- 
lichen Trauer  einen  Vorwurf  aus  Meyers  Jugend  aufnahm,  um 
ihn  auf  geschichtlichem  Hintergrunde  zu  entwickeln.  Hoch- 
renaissance repräsentieren  dagegen  die  Gedichte  „Papst  Julius", 
»Michelangelo"  und  „Cäsar  Borgia."  Papst  Julius  erheischt  um 
seiner  Form  willen  besondere  Aufmerksamkeit.  Meyer  versuchte 
hier  über  das  rein  lyrische  Porträt  hinauszugehen.  Indem  er  um 
das  Totenbett  des  Papstes  die  bedeutendsten  Künstler  des  Jahr- 
hunderts versammelte,  die  alle  im  Fluge  mit  einem  Wort  gekenn- 
zeichnet werden,  weitete  sich  seine  Ballade  zum  großen  Zeitbilde, 
die  geistige  Atmosphäre  der  Epoche  darstellend.  Auch  die  antike 
Ballade  Meyers  erlangte  in  der  „Wunderbaren  Rede"  gleichzeitig 
eine  ähnhche  Gestalt. 

Den  Romanzen  aus  der  Epoche  der  Renaissance  standen 
orientalische  Liebesgedichte,  Legenden  und  Märchen  als  zweite 
Gruppe  epischer  Gedichte  gegenüber.  „Der  Pilger  und  die  Sara- 
zenin", .Die  Söhne  Haruns",  „Die  Dryade"  waren  mit  frühen 
Fassungen  vertreten.  Zu  ihnen  leitet  die  Kreuzzugsballade  „Die 
Gaukler",  in  deren  Mittelpunkt  der  fromme  König  Ludwig  steht, 
hinüber.  Lag  in  den  orientalischen  und  den  Renaissancemotiven 
die  Entwicklung  des  Lyrikers  während  der  letzten  Jahre  zutage, 
so  gehört  das  Gedicht  von  „Cäsars  Schwert"  mit  seinem  symbolisch- 
didaktischen Charakter  Meyers  frühester  Dichtung  zu.  Sein  Thema 
stand  den  ethischen  Sprüchen  der  ersten  Sammlung  nahe.  Dem 
Zyklus  der  frühen  Freundschaftsmotive  gehörte  „Der  Einsiedel" 
zu,  den  Motiven  mit  dem  Thema:   Mutter  und  Sohn  das  Gedicht 
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,Der  tote  Achill."  Duldende  Helden  besaßen  wie  die  Balladen 
aus  der  Mitte  der  Sechzigerjahre  die  Gedichte  ,Das  Geisterroß " 
und  „Die  Ketzerin.* 

Das  Thema  des  Künstlertums  behandelten  die  Romanzen  „Die 
neuen  Musen",  „Ronsard  und  Karl  IX."  und  „Miltons  Wache." 
Sie  gaben  vom  Dichter  ein  stolzeres  Bild  als  die  ähnlichen  Gedichte 
der  früheren  Sammlungen.  Wohl  blieb  Meyer  bewußt,  daß  des 
Dichters  Reich  nicht  von  dieser  Welt  sei.  Aber  als  Herrscher 
im  Lande  des  freien  Gedankens  und  als  Bildner  des  dauernden 
Wortes,  das  vom  Geschehen  der  Zeit  richtendes  Zeugnis  gibt, 
heischt  er  seinen  Platz  an  der  Seite  des  Mächtigen.  In  der  Richtung 
auf  die  großen  geschichtlichen  Vorgänge,  die  hier  Meyer  dem 
Dichter  als  Stoff  zuwies,  lag  das  wahrhaft  Prophetische  dieser 
Äußerungen.  Sie  zeigten,  wie  sich  seine  Art  in  der  Stille  jener 
Jahre  zu  selbstbewußter  Kraft  entwickelt  hatte.  Es  bedurfte  in 
der  Tat  nur  des  zündenden  Funkens,  um  sein  Talent  in  die  Be- 
wegung der  Zeit  hineinzureißen  und  endlich  zur  Geltung  zu  bringen. 

Der  Vergleich  der  „Romanzen  und  Bilder"  mit  den  „Zwanzig 
Balladen "  lehrt  ohne  weiteres,  wie  erheblich  Meyers  Kräfte  inzwischen 
gewachsen  waren.  Er  hatte  den  Weg  zu  sich  selbst,  zum  reinen 
Dichtertum  zurückgefunden.  Nun  strebte  Meyer  darnach,  sein  künst- 
lerisches Ich  nach  allen  Seiten  zu  erweitern,  um  ihm  vollkommenen 
Ausdruck  zu  verschaffen.  Er  überzeugte  sich  immer  mehr,  daß 
ihm  eine  Fülle  mannigfaltigen,  bedeutenden  Gehaltes  zu  Gebote 
stand.  In  den  zurückliegenden  Seelenkämpfen  und  dem  Stück 
Welt,  das  Meyer  gesehen,  lag  ein  geistiges  Kapital,  das  es  nun 
galt,  fruchtbar  zu  machen.  Und  Meyer  traute  sich  die  hiefür 
nötigen  Kräfte  zu.  Eines  freilich  hatte  ihn  seine  Erfahrung  ge- 
lehrt. Auch  der  dichterische  Beruf  forderte  Entsagung  und  An- 
strengung. Es  galt  nicht  nur,  sich  des  Schatzes  an  Erfahrung 
ringend  zu  versichern,  um  sich  seines  letzten,  bleibenden  Wertes 
klar  bewußt  zu  werden.  Auch  seine  Mitteilung  verlangte  die  Zu- 
sammenraffung aller  Kräfte  in  der  Meisterung  des  Wortes  und  der 
Kunstgesetze,  unter  denen  er  in  Erscheinung  trat. 

Die  „Romanzen  und  Bilder*  geben  über  diese  inneren  Ent- 
wicklungen Meyers  Aufschluß.  Sichtlich  greifen  sie  in  seelische 
Tiefen,  die  bisher  unberührt  blieben.  Sie  tasten  die  Peripherie 
von   Meyers   Erfahrung   ab,    um   sich   ihres   Eigenwertes   prüfend 
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bewußt  zu  werden.  Vielleicht  erhielt  die  Sammlung  dadurch  nur 
ein  zu  mannigfaltiges  Aussehen.  Fast  ebenso  ausgeprägt  wie  die 
Stoffülle  ist  ihre  strenge  Zurückhaltung  in  der  Form.  Meyer  ist 
sich  in  den  „Romanzen"  über  die  Anforderungen  der  künstlerischen 
Gesetze  völlig  klar  und  darauf  bedacht,  ihnen  nichts  schuldig  zu 
bleiben.  So  ist  in  dieser  Sammlung  die  Gemessenheit  des  Wortes 
vielleicht  noch  größer  als  die  Fülle  des  Gehaltes.  In  der  Wert- 
schätzung der  formellen  Reinheit,  die  von  nun  an  das  hervor- 
ragende Merkmal  von  Meyers  Dichtung  bleibt,  ist  die  Verbind- 
lichkeit geprägten  Stils  vielleicht  sogar  überschätzt.  Wenn  die 
, Romanzen  und  Bilder*  Meyer  bereits  im  Besitz  eines  vielseitigen 
Könnens  zeigen,  so  lehnt  er  sich  doch  noch  an  die  besten  Muster 
der  gepflegten  Gattungen  an.  In  der  Lyrik  schwebte  ihm  Lenaus 
moderne  Stimmungsmalerei  als  Muster  vor,  an  dessen  melancholische 
Schilflieder  seine  üfermotive  gelegentlich  anklingen.  Daneben  ge- 
wann die  pathetische  Art  von  Geibel  an  Einfluß.  Die  Ballade  tritt 
aus  der  anfänglichen  Monotonie  heraus,  um  sich  neueren  Mustern, 
Uhland  und  Flaten  vor  allem,  anzuschließen.  Daneben  wirkt  die 
Farbenfreude  Freiligraths  auf  sie  ein,  während  Linggs  metrische 
Feinheiten  die  rhythmischen  Entscheidungen  förderten.  Noch  war 
Meyer  der  vielfältigen  Einflüsse,  denen  er  seine  Form  schulend 
aussetzte,  nicht  Herr  geworden.  Über  den  zahlreichen  Tönen,  die 
er  prüfend  anschlug,  war  die  individuelle  Geschlossenheit  der  Form 
in  Gefahr,  verloren  zu  gehen.  Es  war  der  Fehler,  der  nach  den 
„Balladen"  als  entgegengesetztes  Extrem  nun  nahelag. 

Versuchen  wir  die  Stilart  der  „Romanzen  und  Bilder"  näher 
zu  bestimmen,  so  zeigt  sich,  daß  sie  teils  der  romantischen,  teils  der 
klassischen  Schule  zuneigen.  Mit  der  Romantik  verband  Meyer 
die  Tendenz  zur  seehschen  Wirkung,  die  ihm  jetzt  als  das  wich- 
tigste Erfordernis  lyrischer  Dichtung  erschien.  Ihr  opferte  er 
selbst  die  Prägnanz  der  Zeichnung.  Auch  hier  zeigt  sich  eine 
Gegenwirkung  des  Charakters  seiner  älteren  Ballade.  Niemals 
schwebte  Meyer  die  musikalische  Stimmung.smalerei  als  ausschließ- 
liches Ziel  lyrischer  Kunst  lebhafter  vor  als  in  den  „Romanzen", 
so  daß  er  sich  in  ihnen  der  Romantik  ungemein  näherte.  Dennoch 
sind  die  romantischen  Elemente  nicht  die  bestimmenden  der  Samm- 
lung. Die  außerordentliche  Feinheit  in  der  Behandlung  der  metri- 
schen und  reimtechnischen  Mittel  nähert  sie  der  klassischen  Rieh- 
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tung.  Einem  Platen,  Geibel,  Lingg-  schloß  sich  Meyer  zu  jener  Vor- 
bereitungszeit vor  allem  an,  ohne  freilich  schon  über  ihre  Kunst 
hinauszugehen.  In  der  selbständigen  Weiterentwicklung  des  klas- 
sischen Stils  lag  das  Ziel,  dem  Meyer  nunmehr  zustrebte.  Es  wies 
der  Entwicklung  seiner  Lyrik  für  die  nun  folgenden  Jahre  die  Bahn. 

lluttens  letzte  Tage. 

Sofern  Dichten  eine  Besinnung  auf  sich  selbst  in  sich  schließt, 
mußte  die  fortgesetzte  Entwicklung  seines  schöpferischen  Talentes 
Meyer  immer  klarer  die  teils  germanische,  teils  romanische  Grund- 
lage seiner  Bildung  zum  Bewußtsein  bringen.  Bisher  liefen  die 
beiden  Elemente  seines  Wesens  nebeneinander  her,  in  der  Weise, 
daß  bald  das  eine,  bald  das  andere  stärker  hervortrat.  Ein  Kampf 
um  die  Herrschaft  in  seiner  Geistesart  und  Kunst  hatte  begonnen, 
der  einstweilen  ihre  Zugehörigkeit  zu  beiden  Kulturkreisen  erwies. 
Eine  Entscheidung  nach  der  einen  oder  andern  Seite  schien  un- 
möglich, die  Zwiespältigkeit  des  Wesens  bleibendes  Verhängnis  zu 
sein.  Da  trat  ein  Ereignis  ein,  das  mit  einem  Schlage  aus  dem 
Dilemma  hinausführte.  Der  Krieg  von  1870  entschied  endgültig 
über  Meyers  Sympathien.  Begeistert  trat  er  für  die  deutsche  Sache 
ein.  Hinfort  fühlte  er  als  deutscher  Patriot  und  hielt  an  diesem 
Standpunkte  fest,  auch  als  seine  Dichtung  längst  wieder  eine 
südliche  Form  angenommen  hatte. 

Um  diese  Wandlung  Meyers  zu  verstehen,  muß  man  sich  vor 
Ä.ugen  halten,  daß  der  deutsch-französische  Krieg  alte  Träume  des 
deutschen  Volkes  zur  Verwirklichung  brachte.  Er  richtete  das 
Reich  wieder  auf  und  brachte  mit  der  Kaiserkrone  die  nationale 
Einheit  zurück.  Damit  erfüllte  sich  ein  Verlangen,  das  das  deutsche 
Volk  in  den  Tagen  bedrückendster  Erniedrigung  innig  erfaßt  und 
seitdem  nie  wieder  aus  den  Augen  verloren  hatte.  Ein  demokra- 
tischer Lieblingsgedanke  des  Jahrhunderts  trat  siegreich  in  Er- 
scheinung. Wie  hätte  ihm  der  Schweizer,  der  Schüler  Thierrys 
und  Michelets  nicht  zujubeln  sollen!  Er  stand  den  Ereignissen 
gerade  fern  genug,  um  ihre  großen  Erfüllungen  wahrzunehmen, 
ohne  durch  die  Art  überrascht  zu  werden,  in  der  die  Hoffnungen 
des  Volkes  der  Verwirklichung  entgegengingen. 

Der  Dichtung  ,Huttens  letzte  Tage",  in  den  bewegten  Monaten 
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der  großen  Zeit  entstanden,  kamen  alte  und  neue  Impulse  aus  Meyers 
Leben  zugute.  Ihr  floß  die  Begeisterung  des  halbwüchsigen  Schülers 
für  das  Kaisertum  des  Mittelalters  zu.  Sie  zog  von  dem  Anteil  Nutzen, 
mit  dem  Meyer  die  Befreiung  Italiens  aus  nächster  Nähe  miterlebt 
hatte.  Die  gespannte  Erwartung  der  deutschen  Emigranten  um 
Wille  hatte  Meyer  geteilt.  Nun  erlebte  er  den  Jubel,  mit  dem 
diese  Kreise  die  Krönung  in  Versailles  begrüßten.  Ein  geschicht- 
liches Ereignis  vollzog  sich  vor  seinen  Blicken,  dessen  Bedeutung 
jedem  in  die  Augen  fiel,  das  aber  nur  derjenige  in  seiner  Größe 
ermaß,  der  seinen  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  des 
Jahrhunderts,  ja  der  deutschen  Geschichte  überhaupt  erwog.  End- 
lich war  Meyers  Sehnsucht  nach  einer  inhaltsschweren  Gegenwart 
erfüllt.  Indem  die  Einigung  Deutschlands  Meyers  poHtisches  Denken, 
das  in  dem  Ideal  des  nationalen  Volksstaates  gipfelte,  voll  be- 
friedigte, war  ihr  der  denkbar  innigste  Anteil  des  stammverwandten 
Dichters  sicher. 

Ganz  aus  bewegter  Gegenwart  geboren  und  spontan  unter  dem 
Eindruck  sich  entwickelnder  Ereignisse  gedichtet,  reichten  die 
Anfänge  des  „Hütten"  gleichwohl  in  frühere  Jahre  zurück.  Der 
auf  der  Ufenau  sterbende  Reformator  glich  ursprünglich  den  ge- 
fangenen Glaubenshelden  von  Meyers  Jugendballaden.  Auch  er  ein 
einsamer  Dulder,  der  endlich  todesmatt  zu  Grabe  sank.  Das  elegische 
Abendrot  eines  verglimmenden  Lebens,  das  die  Jugendgedichte 
Meyers  durchleuchtet,  schwebte  auch  noch  über  diesem  Sterbe- 
gedicht. Dann  aber  reckte  sich  der  Hütten  mit  seinem  Dichter 
auf.  Aus  dem  todesmüden  Wanderer,  der  ein  friedliches  Asyl 
sucht,  wurde  der  kampffrohe  Bekenner,  den  nur  reut,  nicht  immer 
er  selbst  gewesen  zu  sein.  Indem  Meyer  seinem  Helden  die  eigenen 
römischen  und  romanischen  Einflüsse  zuschob,  ließ  er  ihn  schließ- 
lich seinen  Zorn  ausgießen  über  die  ultramontane  Vergewaltigung 
deutscher  Ehrlichkeit  und  Gutgläubigkeit.  Konflikte,  die  Meyers 
eigene  Entwicklungsbahn  durchmessen  hatte  und  die  einen  Wende- 
punkt in  seinem  Leben  bildeten,  hatten  jetzt  im  „Hütten"  große 
geschichtliche  Gestalt  gewonnen.  So  zögerte  Meyer  nicht,  durch  den 
Mund  seines  Reformationshelden  die  Formel  der  Zeit,  die  vom 
Kampf  völkischer  Gegensätze  widerhallte,  auszusprechen. 

Der  Ausgestaltung  des  „Hütten"  kam  Meyers  menschliche 
Entwicklung   während   der   vergangenen    .Jahre  zugute.     Erlebtes 
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und  Erstrebtes,  Studium  und  dichterisches  Ringen,  der  Abschluß 
mit  der  zurückliegenden  Vergangenheit  und  die  Begegnung  mit 
neuen  Menschen  fanden  belebenden  Eingang  in  „Huttens  letzte 
Tage."  So  nahmen  die  Gestalten,  die  in  Meyers  Dichtung  die 
Ufenau  betreten,  ungesucht  Porträtzüge  seiner  Freunde  und  Be- 
kannten an  und  spiegeln  Augenblicke  seines  Lebens.  Auf  Hütten, 
den  robusten  Kämpen  in  literarischen  Waffengängen,  blieb  Willes 
Charaktergestalt  nicht  ohne  Einfluß.  Je  entschiedener  der  dich- 
terische Held  sich  zum  altdeutschen  Recken  auswuchs,  umsomehr 
nahm  er  vom  Wesen  des  streitfrohen  Pohtikers  an,  dem  Meyer 
sich  zu  Dank  verbunden  fühlte.  Aber  auch  Huttens  Begegnung 
mit  dem  fanatischen  Katholiken,  seine  Konsultation  bei  dem  seel- 
sorgerischen Freunde,  die  Abrechnung  mit  den  Jugendgefährten 
und  die  Wertung  der  Zeitgenossen,  die  seinen  Weg  gekreuzt  hatten, 
sprühen  in  der  Dichtung  von  innerstem  Erleben. 

Meyers  , Hütten"  brachte  den  großen  Abschluß  der  Entwicklung 
des  Lyrikers  während  der  vergangenen  zehn  Jahre.  Es  ist  be- 
greiflich, daß  Meyer  gern  von  diesem  Werke  als  seinem  Erstlinge 
sprach.  Es  war  die  Dichtung,  die  ihn  dem  Geschehen  der  Zeit 
zuführte;  die  früheste  auch,  seinen  Namen  mit  Ruhm  zu  bedecken. 
Aber  die  vollendete  Technik,  die  der  „Hütten"  zur  Schau  trägt, 
deutet  auf  eine  lange  Entwicklung,  die  ihm  vorangeht.  Die 
Diktion,  über  die  der  »Hütten*  verfügt,  beherrschte  nicht  nur 
souverän  das  lyrische  Können  der  Zeit;  sie  brachte  ihm  auch  einen 
neuen,  eigenen  Ton  zu.  Derartiges  pflegt  nicht  auf  den  ersten 
Schlag  zu  gelingen.  Die  Folge  von  Einzelbildern,  die  hier  zum 
wohlkomponierten  Ganzen  zusammengefügt  war,  gab  Raum,  die 
künstlerische  Entwicklung  zu  zeigen,  die  Meyers  Ballade  bisher 
durchlaufen  hatte.  Das  zartgetönte  Landschaftsbild  und  die  drama- 
tisch bewegte  Szene,  die  kontemplative  Betrachtung,  die  sich  ver- 
sunken über  ein  Buch  beugt,  und  die  scharfe  Umreißung  eines 
Charakters,  nicht  zuletzt  die  Kontrastierung  von  Charakteren  im 
großen  Zeitbilde  fanden  alle  glücklichste  Verwendung.  Dabei  ge- 
lang Meyer  nicht  nur  die  Gestaltung  eines  echten,  großen  Menschen- 
bildes, das  Porträt  eines  leidenschaftlichen  Kämpfers  in  bewegter 
Zeit;  rückwärts  blickend  rollten  Huttens  letzten  Augenblicke  ein 
ganzes  Leben,  ein  vollgewichtiges  Sckicksal  auf,  das  sich  aus  dem 
notwendigen  Zusammenprall  mit  den  feindlichen  Mächten  der  eigenen 
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Art,  aus  dem  Zusammenstoß  mit  Kleinlichkeit  und  Eigennutz, 
Borniertheit  und  Hinterlist  ergab.  Vor  allem  brachte  die  Dichtung 
den  Abschluß  der  stimmungsschweren  Naturlyrik  Meyers,  zumal 
seiner  Zürichseelyrik,  die  sich,  den  Hintergrund  tönend,  malerisch 
um  das  historische  Charakterbild  gruppierte. 

,Huttens  letzte  Tage"  schmolzen  zum  erstenmal  die  deutschen 
und  romanischen  Elemente  von  Meyers  Dichtung  zu  harmonischer 
Einheit  zusammen.  Die  knappe  elegante  Strophe  mit  den  kurzen, 
schlagfertigen  Zweizeilern  hatte  etwas  Holzschnittartiges,  das  dem 
Wesen  des  Helden  entsprach.  Dennoch  rundeten  sich  die  jambischen, 
männlich  gereimten  Fünffüßler  wie  die  wohlabgetönten  Einzel- 
bilder zur  klassischen  Kunstform.  Dieser  lyrische  Stil  war  durch 
Platen  vorgebildet.  Aber  nicht  nur,  daß  Meyer  hier  die  Technik  des 
lyrischen  Einzelbildes  souverän  beherrschte.  Er  gab  ihr  auch  durch 
die  dramatische  Energie  der  Komposition  und  die  ruhige,  malerische 
Bildwirkung  derselben  eine  persönliche  Note,  die  von  nun  an 
Meyers  Lyrik  unterscheidend  kennzeichnet.  Vom  „Hütten*  an 
besitzt  Meyers  Verskunst  ihre  eigene  Prägung,  die  einerseits  in 
gedrängter,  dramatischer  Wucht  der  Gestaltung,  andererseits  im 
Verzicht  auf  aUe  schmückenden  Kleinzüge  und  im  Streben  nach 
höchster  Einheit  der  Bildwirkung  zum  Ausdruck  kommt. 

Das  an  Gehalt  überreiche  Gedicht  soll  hier  nicht  nach  den 
Einzelheiten  seiner  Komposition  untersucht  werden,  um  die  ge- 
schichtliche Treue  hier,  die  kühne  Phantasie  des  Dichters  dort 
aufzuweisen.  Gewiß  fußt  Meyers  , Hütten"  auf  genauer  Kenntnis 
der  Reformationszeit  im  allgemeinen,  auf  unbedingter  Vertrautheit 
mit  dem  Leben  und  der  Person  des  Streiters  im  besondern.  Ge- 
schichtliche Treue  macht  aber  noch  keine  Dichtung  aus.  Um  den 
„Hütten"  zur  lebensvollen  Gestalt  zu  schaffen,  die  uns  Heutige 
noch  entzückt,  ja.  die,  je  mehr  wir  von  ihrer  Entwicklungszeit 
abrücken,  nur  umso  mehr  Lebe>i  zu  gewinnen  scheint,  mußte  sie 
Meyer  mit  eigenem  seelischem  Reichtum  ausstatten.  Halten  wir, 
um  uns  klar  darüber  zu  werden,  was  Meyer  seinem  „Hütten"  aus 
sich  selber  lieh,  sein  Gedicht  neben  die  paar  Balladen,  die  in  der 
Zeit  des  Vormärz  über  den  fränkischen  Ritter  gedichtet  wurden. 
Wie  matt  und  nichtssagend  erscheint  das  alles  neben  Meyers 
Zyklus !  Als  lebendiger  Charakter  wirkt  Hütten  auf  die  Gegenwart 
erst  seit  Meyers  Dichtung!    Wir  sehen  ihn  heute  in  der  Beleuch- 

Jiußberger,  Conr.  Ferd.  Meyer.  8 
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tung,  in  die  ihn  Meyer  stellte.  Auch  in  der  Hinsicht  bildet  der 
, Hütten"  den  großen  Abschluß  der  Epoche,  die  ihm  voraufgeht, 
daß  er  die  Entschlossenheit  des  Dichters  steigerte,  von  sich  selbst 
zu  reden.  Nirgends  spricht  Meyer  in  seinem  Werke  mit  so  rück- 
haltloser Offenheit  über  sich  wie  hier.  Mit  dieser  Dichtung  war 
endlich  der  Stein  abgewälzt,  der  auf  seiner  Seele  lastete.  Nach 
diesem  Bekenntnis  blickte  er  wieder  frei.  Und  das  war  es  auch, 
was  den  unmittelbaren  Erfolg  der  Dichtung  besiegelte.  Das  Werden 
dieses  Kämpfers,  der  seinen  Lebensidealen  Vaterhaus  und  Wohl- 
behagen, Freunde  und  Ansehen  opfert,  um  sich  die  Ehre  seines 
Namens  neu  und  besser  zu  erwerben,  bildete  die  Ausgestaltung 
eines  Themas,  das  Meyer  seinem  eigenen  Leben  entnahm.  Im 
;,,Hutten"  formulieren  es  die  Zeilen: 

Je  schwerer  sich  ein  Erdensohn  befreit, 
Je  tiefer  rührt  er  unsre  Menschlichkeit. 

„Hattens  letzte  Tage",  nach  Gehalt  und  Gestaltung  den  Ab- 
schluß von  Meyers  jugendlicher  Lyrik  bildend,  führten  zugleich 
hinüber  zu  den  großen  epischen  Dichtungen.  Die  Ballade  Meyers 
hatte  den  ihr  gezogenen  Rahmen  gesprengt.  Der  lyrische  Zyklus 
rundete  sich  zum  Zeitbilde,  das  in  gedankliche  Tiefen  hinunter- 
führte, die  das  einzelne  Gedicht,  ja,  die  rhythmisch  gebundene 
Form  überhaupt  nicht  mehr  zu  lösen  vermochte.  So  tritt  die 
Novelle,  der  Roman  endlich  an  ihre  Stelle,  das  innerste  Bekenntnis 
übernehmend.  Die  Lyrik  war  damit  von  der  Gefahr  befreit,  sich 
zu  überladen  und  Aufgaben  nachzugehen,  denen  sie  nicht  ge- 
wachsen war.  Sie  war  damit  auf  die  zweite  Linie  zurückgedrängt, 
und  büßte  sie  an  Zielstreben  ein,  so  mußte  sie  auch  an  Gehalt 
verlieren.  Hier  zeigte  sich  nun  aber  Meyers  wahrhafte  Größe. 
Er  hätte  nicht  der  exakte,  gewissenhafte  Künstler  sein  müs.sen. 
der  er  war,  um  die  neue  Sachlage  nicht  auch  für  das  zurück- 
gedrängte Schaffensgebiet  zum  Vorteil  zu  wenden.  Jedes  allzu - 
schweren  Gewichtes  ledig,  konnte  Meyers  Lyrik  nun  darnach 
trachten,  die  Ausdrucksmöglichkeiten  der  Gattung  umso  prägnanter 
auszubilden.  Dies  tun  das  Lied  und  die  Ballade  Meyers  in  dem 
auf  den  „Hütten"  folgenden  Jahrzehnt,  um,  auf  der  Stufe  höchst- 
möglicher Vollendung  angelangt,  als  geschlossenes  Gesamtwerk 
hervorzutreten,    das   Bild   des  Novellisten  durch   das  des  Lyrikers 
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ergänzend.  Im  „Hütten"  aber  war  Meyer  eine  künstlerische  Tat 
gelungen,  die,  neu  und  ohnegleichen,  es  bis  heute  auch  geblieben 
ist.  Meyer  erreichte  hier,  die  Bekenntnisdichtung  eines  großen, 
menschlichen  Entwicklungsprozesses  in  lyrischer  Form  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  ein  Romanmotiv  gleichsam  in  einzelne  lyrische 
Augenblicksbilder  auflösend. 


Für  Freiheit  und  Heimatland. 

Ewig  nimmer  gegens  Beich  I 

(Der  Daxelhofen.) 

Engelberg.  —  Erste  Novellen.  —  Jürg  Jenatsch. 

Läßt  man  die  Hemmungen  außer  acht,  die  Meyers  Dichtung  aus 
seinem  bürgerlich-konservativen  Milieu  erwuchsen  und  über- 
sieht man  die  Entwicklung,  die  sein  Können  in  den  vorbereitenden 
Jahren  durchmaß,  die  dem  „Hütten"  voraufgingen,  dann  mag 
immerhin  die  lange  Zeit  überraschen,  die  er  brauchte,  um  zur 
Reife  zu  gelangen.  Würdigt  man  indessen  die  historische  Richtung 
seines  Schaffens,  wie  sie  in  der  Folge  zutage  trat,  so  kann  nicht 
mehr  erstaunen,  daß  ein  Ereignis  von  der  Größe  des  deutsch- 
französischen  Krieges  kommen  mußte,  um  seine  dichterischen 
Kräfte  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Der  Kampf  des  deutschen 
Volkes  um  seine  Einheit  brachte  Meyer  den  begeisternden  Impuls 
großen  Zeitgeschehens,  den  sein  Schaffen  brauchte.  Sein  Ergebnis 
traf  mit  dem  Kern  von  Meyers  politischen  Überzeugungen  zu- 
sammen, wie  sie  sich  über  der  Betrachtung  der  vaterländischen 
und  der  allgemeinen  europäischen  Geschichte  allmählich  in  ihm 
herausgebildet  hatten. 

Der  Gedanke  des  volkstümlichen  Nationalstaates  hatte  die 
politischen  Entwicklungen  Europas  seit  der  Zeit  Napoleons  be- 
herrscht. Nun  feierte  er,  nach  der  Erhebung  Griechenlands  und 
Italiens,  nochmals  die  denkbar  größte  Verwirklichung.  Meyer  hing 
ihm  begeistert  an,  sowohl  als  schweizerischer  Republikaner  wie 
als  geschichtlich  denkender  Mensch.  Sein  , Hütten",  der  sich  der 
Reihe  deutscher  Griechen-  und  Polenlieder  nicht  unwürdig  an- 
schloß, war  keine  bloße  Gelegenheitsdichtung,  die  dem  allgemeinen 
Siegesjubel  ihre  Entstehung  verdankte.  Den  patriotischen  Ge- 
dankengängen, denen  er"^  künstlerische  Gestalt  gab,  hatte  Meyer 
seit  langem  gelebt.  Sie  beschäftigten  ihn  noch,  als  sie  die  aktuelle 
Bedeutung  längst  verloren  hatten. 
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In  dem  Jahrzehnt,  das  sich,  auf  den  , Hütten"  folgend,  als 
neue  Epoche  in  Meyers  Schaffen  einheitlich  abgrenzt,  bildet  die 
Idee  des  nationalen  Staates  das  zentrale  Problem  seiner  Dichtung. 
Außerdem  wird  sie  von  konfessionellen  Gegensätzen  lebhaft  be- 
wegt. Wir  stehen  oft  verblüfft  vor  der  intensiven  Hellsicht,  mit  der 
dichterische  Konzeptionen  den  tatsächlichen  Ereignissen  voraneilen. 
Häufig  findet  die  Phantasie  des  Dichters  ihre  Bestätigung  durch 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  oder  den  Gang  der  Geschichte, 
deren  Weg  sie  genial  voraussah.  Meyer  hatte  den  Sieg  der 
deutschen  Waffen  im  Bild  aus  der  Reformationszeit  gefeiert  und 
erlebte,  daß  die  Feindschaft  mit  Rom,  die  er  in  seine  Dichtung 
hineingetragen  hatte,  unmittelbar  nach  der  Aufrichtung  des  neuen 
Reiches  wirklich  ausbrach.  Dieser  Streit  mußte  ihn  umso  tiefer 
berühren,  als  Meyer  dazu  neigte,  die  beiden  feindhchen  Konfessionen 
als  den  Ausdruck  nordisch-germanischer  und  südlich-romanischer 
Wesensart  aufzufassen,  die  sich  als  verschiedene  völkische  Artung 
gegen  überstanden . 

Der  Kulturkampf  der  frühen  Siebzigerjahre,  der  die  innere 
Politik  des  neuen  Reiches  bestimmte,  rückte  Meyers  Dichtung  das 
Problem  der  Beziehungen  von  Staat  und  Kirche  nahe.  Durch  den 
konfessionellen  Gegensatz  vertieft,  verschärfte  sich  ihm  der  Kon- 
trast der  nationalen  Charaktere.  Um  diese  beiden  Probleme  dreht 
sich  Meyers  Dichtung  während  der  auf  den  „Hütten"  folgenden 
Epoche.  In  den  großen  Werken  dieser  Zeit  spielen  sie  die  Haupt- 
rolle. Sie  stehen  im  Mittelpunkte,  bald  einzeln  gestaltet,  bald 
miteinander  verschlungen  oder  einander  kreuzend.  Die  Dichtungen 
dieser  Jahre  sind  alle  al  fresco  komponiert  und  bringen  große 
regionale  oder  konfessionelle  Gegensätze  zur  Darstellung.  Sie  er- 
wägen den  Vorzug  des  Bekenntnisses  oder  der  nationalen  Art; 
oder  der  Widerstreit  entbrennt  zwischen  politisch-vaterländischem 
und  religiös  gebundenem  Denken,  um  mit  dem  großen  Siege  des 
ersten  zu  enden. 

Nach  der  Vollendung  des  „Hütten"  begann  Meyers  Schaffen 
einen  raschern  Schritt  anzunehmen.  Zunächst  folgten  sich  .Jahr 
für  Jahr  Dichtungen  gi-ößeren  Umfanges,  bis  die  beiden  letzten, 
zugleich  die  bedeutendsten  Dichtungen  der  Epoche,  durch  eine 
kleinere  Novelle  verbunden,  wieder  größern  Abstand  beobachteten. 
Diese    vordeutende   Erzählung    von    geringerem   Umfange,    deren 
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südliches  Kolorit  und  glückliche  Stimmung  in  die  Zukunft  voraus- 
wiesen, bildete  den  unmittelbaren  dichterischen  Niederschlag  eines 
Ereignisses,  das  Meyers  persönlichem  Leben  inzwischen  eine  neue 
Wendung  gegeben  hatte. 

Die  Stille  von  Meyers  Küsnachter  Jahren  hatte  kaum  eine 
Unterbrechung  erfahren,  als  er  mit  seiner  Schwester  in  das  eine 
Stunde  oberhalb  des  Dorfes  gelegene  Meilen  am  selben  Seeufer  über- 
siedelte. Auch  von  hier  besuchte  er  hin  und  wieder  die  Stadt,  auf 
deren  Bibliotheken  er  geschichtlichen  Studien  oblag.  Der  Verkehr 
mit  Wille  blieb  gleichfalls  aufrecht  erhalten,  wohnte  doch  dieser 
ihm  nun  nicht  ferner  als  früher.  Auch  in  Meilen  umgab  Meyer 
die  Ruhe  des  ländlichen  Dorfes,  die  nur  Sonntags  durch  den 
Schwärm  der  mit  dem  Dampf boot  anlangenden  Ausflügler  von  der 
Stadt  unterbrochen  wurde.  Erst  Meyers  Verlobung,  dann  seine 
Hochzeit  brachten  lebhaftere  Bewegung  in  das  stille  Haus  der 
Geschwister.  Jetzt  galt  es,  Besuche  zu  empfangen  und  zu  erwidern, 
Glückwünsche  entgegenzunehmen  und  zu  verdanken.  Die  Gestaltung 
der  Zukunft  beschäftigte  den  Tag  hindurch  mit  den  Vorkehrungen, 
die  dafür  getroffen,  den  Entschlüssen,  die  gefaßt  werden  mußten. 

Mit  seiner  jungen  Frau,  die  gleich  ihm  aus  altzürcherischer 
Familie  stammte,  zog  Meyer  zunächst  nach  Küsnacht  zurück  in 
das  etwas  erhöht  gelegene  Gut  Wangensbach.  Dann  siedelten 
beide  nach  der  andern  Uferseite  über.  Auf  der  Höhe  von  Kilch- 
berg  kaufte  sich  Meyer  einen  Landsitz,  dessen  herrliche  Rundsicht 
über  See  und  Gebirge  Keller  rühmte.  In  nächster  Nähe  wohnte 
Graf  Plater  mit  seiner  Gattin,  der  ehemaligen  Schauspielerin 
Karoline  Bauer.  Mit  beiden  war  Meyer  schon  vor  Jahren  durch 
Wille  bekannt  geworden.  Nun  stellte  sich  nachbarlicher  Verkehr 
von  selbst  ein.  Besuche  von  nah  und  fern  kamen  häufig  und 
riefen  der  abwehrenden  Fürsorge  der  Gattin,  die  nun  an  Stelle 
der  Schwester  das  Hauswesen  führte.  Lebhaft  bewillkommt  wurden 
alte  und  neue  Freunde,  die  als  Gäste  auf  der  weithin  blickenden 
Höhe  einkehrten.  VuUiemin,  Haessel,  Hermann  Lingg,  Louise  von 
Fran^ois  fanden  nacheinander  gastliche  Aufnahme.  Meyers  Haus 
wandelte  sich  zum  vielbesuchten  Dichterheime. 

Louise  Ziegler,  mit  der  Meyer  in  glücklicher  Ehe  verbunden 
war,  eignete  der  nüchtern-praktische  Lebenssinn,  der  dem  Dichter 
fehlte.     Sie  besaß  die  beneidenswerte  Gabe,  mit  jedermann  leicht 
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und  sicher  zu  verkehren  und  wußte  sich  Gehör,  nötigenfalls  Respekt 
zu  verschaffen.  Auf  Reisen  verstand  sie,  die  erforderliche  Behag- 
lichkeit zu  schaffen,  ohne  dafür  ein  Erkleckliches  auszuwerfen. 
Meyer  verglich  sie  in  ihreiti  resoluten  Wesen  gern  einer  adeligen 
Gutsherrin.  Einer  solchen  Natur  bedurfte  Meyer,  um  sich  ganz 
geborgen  zu  fühlen.  Seine  Gattin  sorgte  für  die  Unnahbarkeit 
und  Ungestörtheit  seines  Schreibtisches,  ohne  einen  bevorzugten 
Einblick  in  seine  entstehenden  Manuskripte  zu  verlangen.  Meyer 
hätte  dies  auch  kaum  geduldet.  So  lange  seine  dichterischen  Pläne 
ungeformt  waren,  vertrugen  sie  eine  Mitteilung  an  andere  nicht. 
Nur  wo  Meyer  ein  besonderes  Interesse  oder  Verständnis  vermutete, 
entschloß  er  sich  bisweilen,  den  Schleier  des  sorgfältig  gehüteten 
Geheimnisses  zu  lüften.  Waren  seine  Gestalten  aber  vollendet,  so 
wendete  er  sich  neuen  Projekten  zu  und  verlor  die  geschaffenen 
rasch  aus  den  Augen.  Manchmal  lächelte  Meyer,  wenn  er  bemerkte, 
M^ie  man  sich  in  seinen  Verwandtenkreisen  ohne  sonderliche  Be- 
lesenheit am  Ruhme  seiner  Dichtungen  sonnte.  Irgend  eine  auf- 
tauchende Tagesgröße  stellte  sich  dann  wohl  als  bekannterer  Autor 
heraus,  während  seine  unscheinbaren  Dichtungen  wenig  von  sich 
reden  machten.  Man  begnügte  sich  in  Meyers  weiterem  Familien- 
kreise mit  dem  erfreulichen  Bewußtsein  seiner  Geltung.  Aber  gerade 
das  war  Meyer  meder  recht.  Er  war  froh,  einen  Kreis  von 
Menschen  um  sich  zu  haben,  in  dem  nicht  von  Literatur  gesprochen 
wurde,  und  behielt  sich  die  Unterhaltung  über  sein  Dichten  für 
den  brieflichen  oder  mündlichen  Verkehr  mit  wenigen  auserwählten 
Freunden  vor.  Jetzt  entwickelte  sich  in  ihm  allmählich  der  haus- 
väterliche Sinn  des  Zürichers,  den  er  einst  an  sich  vermißt  hatte. 
Er  fühlte  sich  behaglich  geborgen  auf  seinem  Landsitz,  den  er 
selten,  meist  nur  noch  im  Sommer  verließ,  um  für  kurze  Wochen 
ins  Gebirge  zu  reisen.  Ein  Umbau  seines  Hauses,  den  er  vornahm, 
um  sich  etwas  geräumiger  und  heller  einzurichten,  nahm  ihn  leb- 
haft in  An.spruch.  Sein  Glück  war  voll,  als  ihm  nach  vierjähriger 
Ehe  eine  Tochter  geboren  wurde,  die  nun  die  Sorge  der  Eltern 
auf  sich  vereinte  und  bald  Haus  und  Garten  mit  ihrer  Munterkeit 
belebte. 

Über  die  glückliche  Wendung,  die  Meyers  Leben  durch  seine 
Verheiratung  genommen,  geben  die  erzählenden  Dichtungen  dieser 
Zeit    nur    weniff   Aufschluß.     In    seinem   Wesen    tief   verankert, 
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reichen  sie  mit  ihren  Keimzeiten  in  frühere  Jahre  zurück.  Sie 
vertiefen  variierend  teils  die  Motive  der  Jugendzeit  oder  werden 
durch  das  Ereignis  des  deutsch-französischen  Krieges  und  seiner 
Folgeerscheinungen  in  ihren  Problemstellungen  bestimmt.  Es  kann 
nicht  verwundern,  daß  Meyer,  von  der  deutschen  Einigung  tief 
ergriffen,  auch  den  Geschicken  des  neuen  Reiches  in  der  Folge 
lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte.  Die  Politik  Bismarcks  ver- 
folgte er  mit  gespanntem  Anteil,  besaß  er  doch  in  seinen  persön- 
lichen Entwicklungskämpfen  die  Voraussetzungen  für  das  Ver- 
ständnis des  entfesselten  Kulturkampfes.  Seine  Diskussionen  mit 
Freund  Nüscheler  über  religiöse  Überzeugungen  und  den  Glauben 
an  Wunder  tauchten  jetzt  in  seiner  Erinnerung  wieder  auf.  Hatte 
der  Krieg  seinen  persönlichen  Lebenszwiespalt  zwischen  roman- 
ischem und  germanischem  Wesen  zu  großartigster  Darstellung 
gebracht,  so  war  durch  die  Fehde  der  Konfessionen  im  neuen 
Reiche  nicht  minder  ein  Streit  entbrannt,  der  ihm  bis  in  seine 
letzten  Tiefen  verständhch  war.  Seine  Dichtung  erfaßte  nun  die 
Aufgabe,  die  seelischen  Gegensätze  darzulegen,  aus  denen  der 
Widerstreit  der  Gedanken  hervorging,  oder  sie  trat  mit  der  seibst- 
erkämpften  Ruhe  zwischen  die  streitenden  Parteien,  um  endlich 
die  großen  historischen  Mächte,  die  sich  gegenüberstanden,  Kirche 
und  Staat,  in  ihrem  grundsätzlichen  Antagonismus  zu  kennzeichnen. 
Auch  ließ  sich  Meyer  nicht  nehmen,  angesichts  der  erbitterten 
Geisteskämpfe  des  Nachbarstaates,  das  eigene  Volk  mahnend  zu 
beschwören,  seinen  Frieden  nicht  durch  freventlichen  Streit  aufs 
Spiel  zu  setzen. 

Mit  der  Dichtung  „Engelbe rg",  welche  zunächst  auf  den 
„Hütten"  folgte,  kehrte  Meyer  zur  dichterischen  Gestaltung  seiner 
eigenen  Jugendzeit  zurück.  Das  Gedicht  aus  der  Reformationszeit 
hatte,  indem  es  den  Bruch  mit  den  Traditionen  des  Elternhau-ses 
schilderte,  einem  durchlebten  Konflikt  tragische  Akzente  aufgesetzt. 
Nun  malte  die  mittelalterliche  Verserzählung  vom  Schicksale  Engels 
die  Gegensätze  zwischen  Mutter  und  Sohn  nochmals  aus,  um  sie 
versöhnlich  ausklingen  zu  lassen.  Gewiß  ist  auch  das  Los  der 
Hauptgestalt  Engels  von  persönlichem  Anteil  getragen ;  das  eigent- 
liche Bekenntnismotiv  aber  bergen  die  Nöte,  die  die  Zukunft  ihrer 
vier  Söhne  verursachen.  Sie  spiegeln  die  Erziehungsprobleme,  die 
die   außergewöhnliche   Natur   Meyers   den   Seinen   vorlegte.     W  ie 
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Meyers  seelische  Artung  seine  Mutter,  so  beschäftigt  die  Natur 
ihrer  Kinder  Engel  in  ihrer  Sorge  um  ihr  künftiges  Heil.  Im  einzelnen 
ist  die  Dichtung  überreich  an  biographischen  Lebenszügen.  In  / 
den  vier  Jünglingen  und  ihren  verschieden  gearteten  Lebensläufen 
erträumte  Meyer  Schicksalsmöglichkeiten,  wie  sie  ihm  einst  selbst 
vorgeschwebt  hatten.  Zumal  in  dem  zarten  Knaben  mit  künst- 
lerischen Anlagen  liegt  ein  deutliches  Abbild  Meyers  vor.  Seine 
jugendliche  Lyrik  entwirft  mehrfach  ein  ähnliches  Charakterbild 
mit  persönlichen  Zügen.  Sehnsucht  nach  dem  Süden,  wie  er  sie 
selbst  empfand,  verlieh  er  als  weiteren  Bekenntniszug  dem  schmäch- 
tigen Künstlertalent  unter  Engels  Kindern.  In  der  frommen  Welt- 
flucht, dem  Drang  nach  Anteil  am  großen  Zeitgeschehen,  die  die 
übrigen  Söhne  Engels  bewegen,  sind  gleichfalls  eigene  Wesenszüge 
gestaltet.  Engel  ist  fraglos  ein  Idealbild  der  Mutter  Meyers,  wie 
es  sich  in  seiner  Erinnerung  allmählich  herausgebildet  hatte.  Die 
Himmelfahrt  stellt  eine  Apotheose  ihres  plötzliche^  Endes  dar.  In 
der  Gestalt  des  frommen  Pater  Hilarius  endlich,  dessen  seelsorgerische 
Weisheit  Engel  über  das  Wesen  ihrer  Söhne  belehrt,  ist  unschwer 
der  väterliche  Freund  zu  erkennen,  dessen  Lebenserfahrung  einst 
die  Bildungsfragen,  die  Meyer  seinen  Angehörigen  auferlegte,  zu 
glücklicher  Lösung  brachte:  „  Engelberg "  ist  eine  Legende  und 
enthält  als  letztes  Werk  die  zarte  religiöse  Stimmung  von  Meyers 
Jugendzeit /dem  Motiv  nach  dem  „Hütten"  verwandt,  dem  sie  un- 
mittelbar folgt,  ist  der  Charakter  der  Dichtung  dennoch  jugend- 
licher, frühzeitiger.  Sie  stellt  die  Blüte,  „Hütten"  die  reife  Frucht 
von  Meyers  Entwicklungsjahren  dar.  Der  landschaftliche  Hinter- 
grund der  Dichtung  weist  deutlich  auf  die  ersten  Sechzigerjahre 
zurück,  in  denen  ihr  Ursprung  gesucht  werden  muß.  • 

Aus  einer  letzten  Versenkung  in  seine  persönlichen  Entwick- 
lungskämpfe war  Meyers  epische  Idylle  hervorgegangen.  Die  nächste 
Umgebung,  seiner  .Jugend  spiegelte  sie  im  Symbol  des  einfachen 
Bergtals.  Höhere  Aufgaben  stellten  sich  Meyers  folgende  Dich- 
tungeriT  Sie  gehen  aus  der  Anschauung  allgemeiner  Zustände 
hervor  und  werden  von  den  Ideen  der  Zeit  tief  bewegt.  Die  großen  y 
Fragen  der  Gegenwart  suchen  sie  darstellend  zu  lösen.  In  der 
Novelle  ,Das  Amulet"  geschieht  dies  noch  zögernd.  Der  „  Jenatsch" 
dagegen  bietet  die  monumentale  Gestaltung  der  Probleme,  die  die 
Zeit  bewegten.     Vielleicht   sind   diese  im    „Heiligen"  von  Meyer 
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noch  tiefer  gefaßt,  noch  endgültiger  hingestellt  worden.  Dennoch 
bheb  der  Bündnerroman  mit  Recht  Meyers  gelesenstes  Werk.  Hier 
sah  die  Epoche,  für  die  Meyer  schuf,  ihre  wahren  Angelegenheiten 
groß  erfaßt.  Ihn  durchglüht  der  heiße  Atem  einer  Zeit,  die  durch 
drangvolle  Kämpfe  zu  gewaltigen  politischen  Neubildungen  hin- 
durchschritt. 

„Das  Amulet",  das  den  Übergang  zur  historischen  Er- 
zählung bahnt,  wurzelt  in  Meyers  Lausanner  Erlebnissen.  Die 
Dichtung  ruht  auf  dem  Gegensatze  romanischer  und  germanischer 
Art,  wie  er  Meyer  damals  lebensvoll  gegenübertrat.  Am  Genfersee 
faßte  Meyer  bereits  den  Unterschied  zwischen  dem  ruhigen,  be- 
sonnenen, aber  schAverfälligeren  deutschen  Charakter  und  dem  leb- 
haften, impulsiven  Wesen,  das  dem  Romanen  eigentümlich  ist,  ins 
Auge.  Die  Eindrücke  in  Paris  bestätigten  ihm  die  gewonnene  Auf- 
fassung. Dann  traten  die  erkannten  Gegensätze,  durch  religiöse 
Momente  verstärkt,  während  des  deutsch-französischen  Krieges  und 
im  politischen  Zeitgeschehen  nochmals  groß  hervor.  Indem  Meyer 
diese  Kontraste  in  seine  Novelle  aufnahm,  knüpfte  er  sie  endlich 
an  persönliche  Erlebnisse  an,  die  wiederum  nach  seiner  Lausanner 
Zeit  zurückweisen.  Meyer  hatte  dort  ein  junges  Mädchen  aus 
adeliger  Familie  kennen  gelernt,  dessen  Liebreiz  ihn  entzückte. 
Eine  Heirat  schien  nicht  außer  dem  Bereich  des  Möglichen  zu 
liegen.  Den  Traum  einer  Heimführung  mit  allem  Glück,  das 
durch  den  Eintritt  in  hochgestellte  patrizische  Kreise  verbunden 
gewesen  wäre,  malte  sich  Meyer  in  Gedanken  mit  allen  Einzel- 
heiten aus.  Er  ergab  den  Kern  einer  Handlung,  um  den  sich  eine 
Reihe  anderer  Motive  rasch  gruppierten.  Die  Erzählung,  die  sich 
aus  solchen  Entwürfen  entwickelte,  verlegte  Meyer  in  die  Tage 
der  Pariser  Bluthochzeit.  Damit  war  eine  künstlerische  Aufgabe 
von  bedeutendem  Gehalte  gestellt.  Neben  die  Darstellung  der 
persönlichen  Schicksale  trat  die  Zeichnung  des  geschichtlichen 
Hintergrundes.  Meyer  sah  ihrer  Ausführung  mit  Spannung  ent- 
gegen, bildeten  doch  das  Paris  des  16.  Jahrhunderts,  zumal  der 
Louvre,  an  dem  das  Blut  der  Hugenotten  klebte,  feste,  tief  ein- 
geprägte Vorstellungen  seines  Innern.  In  der  ausgiebigen  Be- 
nützung seiner  Erinnerungen  strebte  Meyer  nach  realistischer 
Zeichnung  der  Vorgänge  und  Örtlichkeiten  mit  dem  Zweck,  die 
energischeste  Verlebendigung  und  Vergegenwärtigung  vergangener 
Geschehnisse  zu  erreichen. 
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Gleichfalls  einen  Stoff  aus  der  Reformationszeit  behandelnd, 
der  eine  Bartholomäusnacht  im  Gebirge  zum  Ausgangspunkte  besaß, 
ließ  ,Jürg  Jenatsch"  romanische  und  germanische  Art  nochmals 
groß  hervortreten.  Meyer  schöpfte  hier  die  Gegensätze,  dem  tragischen 
Seelenkonflikt  entsprechend,  den  er  zu  Grunde  legte,  tief  aus.  Die 
Bündnergeschichte,  die  die  Befreiung  und  Einigung  der  ostschwei- 
zerischen Alpentäler  erzählt,  ist  ganz  vom  Geist  der  Generation 
erfüllt,  die  mit  Meyer  aufwuchs.  In  der  Tat  des  verwegenen  Berg- 
pfarrers, der  seinem  Vaterlande  alles  opfert,  fand  die  Zeit  ihr 
eigenstes  Denken  wieder.  Das  politische  Ziel,  das  Jenatsch  ver- 
folgt, geht  ihm  über  alles.  Da  es  aber  schließlich  auch  die  Preis- 
gabe seiner  tiefsten  Überzeugungen,  ja  des  Glaubens  selbst  ver- 
langt, den  er  einst  verkündigt  hatte,  muß  Jenatsch  trotz  seines 
äußeren  Triumphes  in  tragischem  Untergange  enden.  Die  Be- 
schäftigung Meyers  mit  dem  Stoff  reicht  in  frühe  Zeit  zurück. 
Vulliemin  hatte  ihn  einst  mit  den  Ereignissen  jener  Epoche  näher 
bekannt  gemacht  und  sie  der  dichterischen  Bearbeitung  empfohlen. 
Seither  behielt  Meyer  den  bündnerischen  Heerführer  im  Auge. 
Sein  Leben  zur  Dichtung  auszugestalten,  konnte  er  indessen  erst 
unternehmen,  als  die  Ideen,  die  er  darin  niederzulegen  gedachte,  durch 
die  Erfüllungen  der  Zeit  ihre  große  VerArirklichung  gefunden  hatten. 
Mit  den  Lokalitäten  der  Handlung  und  dem  Volkscharakter  geuau 
vertraut,  schritt  Meyer  nach  seinem  Aufenthalte  in  Venedig  im 
Winter  1871/72  zur  Ausführung  des  Planes.  Er  verfügte  nun  über 
eine  umfassende  Kenntnis  aller  Vorgänge.  Für  die  Ausgestaltung  des 
einzelnen,  besonders  der  Charaktere  der  Hauptfiguren,  bot  die  ge- 
schichtliche Überlieferung  manches.  Das  Entscheidende  holte 
Meyer  aus  sich  selbst  und  aus  der  seelischen  Artung  seiner  Gegen- 
wart. Es  ist  keine  Frage,  daß  Meyer  seinem  Helden  Züge  des 
eigenen  Wesens  lieh.  Solche  Ausschließlichkeit  des  W^ollens,  die 
alles  kühn  an  ein  heiß  empfundenes  Ziel  setzt  und  sich  selbst  in 
dessen  Verfolgung  rücksichtslos  in  die  Schanze  schlägt,  schlummerte 
auch  in  ihm.  So  reihte  sich  sein  „Jenatsch"  an  die  Balladen- 
gestalten, die  die  weichen,  elegischen  Jünglingsgestalten  allmählich 
verdrängt  und  vom  römischen  Manlier  zum  , Hütten"  hinüber- 
geführt hatten.  Mit  diesen  teilt  Jenatsch  das  glühende  patriotische 
Empfinden,  den  Stolz  selbstbewußter  Art,  um  den  darauf  gegrün- 
deten Charakter   in   den   größeren   Proportionen   der   historischeu 
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Erzählung  zu  vollenden.  Weniger  sicher  sind  wir  in  der  Deutung 
der  weiblichen  Figur,  die  Jenatsch  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Auch 
sie  trägt  Züge  lebendiger  Erinnerung,  wenn  sie  auch  weniger  offen 
zutage  treten.  In  der  Liebe  des  Volkssohnes  zur  Tochter  des 
Pompejus  Planta  wiederholte  Meyer  das  Motiv  des  „Amulet",  das 
sein  Verhältnis  zu  jener  jungen  Adeligen  aus  bernischer  Familie 
wiederspiegelte.  Der  heroische  Zug  floß  der  Plantatochter  indes  aus 
jenem  zweiten  Mädchencharakter  zu,  dem  Meyer  in  Lausanne  be- 
gegnet war.  In  der  Entschlossenheit  von  Lucretia  Planta  schmolzen 
die  Züge  der  „Marquise"  mit  denen  des  zartern  Mädchens  zusammen. 
Den  Schluß  des  Werkes  bestimmten  literarische  Einflüsse.  Für 
die  tragische  Maßlosigkeit,  in  der  das  Ende  schwelgt,  bot  Schiller 
das  Vorbild.  Meyer  steigerte  mit  dem  Beilschlag  auf  das  Haupt 
des  Geliebten  die  Lösung  von  Schillers  genialem  Erstling.  So 
kehrte  jetzt  auf  höherer  Stafi'el  der  Einfluß  des  Klassikers,  der 
schon  die  Schule  des  Balladendichters  gebildet  hatte,  wieder. 

Nach  dem  humoristischen  Idyll  „Der  Schuß  von  der  Kanzel", 
das  ein  älteres  Motiv  von  Meyers  Balladendichtung  aufgriff,  um  die 
glückliche  Einschiffung  in  den  Hafen  der  Ehe  historisch-realistisch 
zu  behandeln,  sich  dabei  stofflicher  Massen  bedienend,  die  beim 
,  Jenatsch"  ungeformt  geblieben  waren,  kehrte  „Der  Heilige"  noch- 
mals zur  politischen  Ideenwelt  zurück.  Wie  briefliche  Äußerungen 
Meyers  unzweideutig  dartun,  formulierte  er  in  dieser  Dichtung  das 
Thema  vom  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat,  das  durch  die 
innere  Politik  des  neuen  deutschen  Reiches  brennend  geworden 
war.  Wenn  aber  Meyer  früher  bei  der  Erörterung  solcher  Fragen 
über  die  eigene  Stellungnahme  keinen  Zweifel  gelassen  hatte,  so 
befliß  sich  der  „Heilige"  strengster  Objektivität.  Die  sich  gegen- 
überstehenden Weltmächte  sollten  jede  in  ihrer  Berechtigung,  ihr 
Kampf  in  seiner  Naturnotwendigkeit,  die  aus  dem  Gegensatz  der 
Prinzipien  sich  ergab,  gezeichnet  werden.  Die  künstlerische  Zu- 
rückhaltung ist  voll  gelungen.  Die  mannigfache  Auslegung,  die 
der  „Heilige"  fand,  ist  dafür  der  beste  Beweis.  Nichts  anderes 
besagen  die  Äußerungen  Meyers  zu  der  Frage,  was  er  mit  dem 
„Heiligen"  eigentlich  gewollt  habe.  Er  hatte  seine  Zeichnung  so 
prägnant  gegeben,  wie  überhaupt  möglich  war,  ohne  die  objektive 
Linie  zu  verwischen,  mochte  jeder  ihr  entnehmen,  was  ihm  gemäß  war. 
In  der  dominierenden  Gestalt  des  Thomas  Becket  vollends  gelang 
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Meyer  in  historischem  Gewände  die  Schöpfung  eines  ausgesprochen 
modernen  Charakters.  Ja  in  seiner  widerspruchsvollen  Rätsel- 
haftigkeit umriß  der  Primas  den  Gegenwartsmenschen  nach  seinen 
entscheidenden  Merkmalen.  Lag  in  dem  Leidenszug  seines  Wesens 
die  Spur  früher  Konzeption,  die  eine  letzte  Verkörperung  jugendlicher 
Stimmungslagen  seines  Dichters  brachte,  so  deutet  andererseits  die 
volle  Ausgestaltung  und  Objektivierung  des  Charakters  auf  die  reife 
Entwicklung  von  Meyers  epischer  Kunst.  Hatte  schon  der  „Schuß 
von  der  Kanzel"  in  der  Charakteristik  der  Hauptfiguren  die  Skala 
der  seelischen  Töne  erheblich  bereichert,  so  erweiterte  sich  der  Um- 
fang und  die  Kraft  der  Menschendarstellung  Meyers  im  „Heiligen" 
noch  mehr.  Dem  christlich-kirchHchen  Becket,  in  dem  ein  Tropfen 
orientalischen  Blutes  fließt,  steht  die  Sippe  König  Heinrichs  H. 
auf  den  normannischen  Erobererstolz  pochend,  gegenüber.  In 
beiden  Typen  tritt  Meyers  eigenes  Wesen,  wie  es  sich  allmählich 
entwickelt  hatte,  in  seinen  höchsten  Steigerungen  lebendig  aus- 
einander. Den  Hauptgestalten  steht  die  Figur  des  erzählenden 
Chronisten  endlich  nicht  unwürdig  zur  Seite.  Lange  erwogen, 
brachte  sie  die  völlige  Objektivierung  der  Darstellung  endhch  zum 
Abschluß.  Zum  erstenmal  stellte  hier  Meyer  eine  knorrige  Volks- 
gestalt mit  sicherem  Striche  hin. 

„Der  Heilige"  brachte  mit  der  virtuos  gehandhabten  Technik 
der  Rahmenerzählung  die  epische  Kunst  Meyers  zu  voller  Ent- 
faltung. Der  Novellist,  dessen  Entwicklung  nun  den  gleichen 
Zeitraum  durchlaufen  hatte,  den  einst  der  Lyriker  brauchte,  stand 
auf  der  Höhe  des  Könnens.  Schritt  für  Schritt  hatte  Meyer  diese 
Stufe  erklommen,  die  ihm  endlich  den  Platz  an  der  Seite  seines 
Landmannes  und  Meistei*s  anwies.  Dem  epischen  Idyll  in  Versen 
war  die  Novellette  mit  historischem  Hintergrunde  gefolgt.  Der 
Übergang  von  der  Lyrik  zur  epischen  Erzählung  war  damit  voll- 
zogen. Die  volle  Eroberung  der  neuen  Form  gelang  freilich  erst  im 
Bündnerroman;  ihre  eigenartige  Ausbildung  erreichte  endlich  „Der 
Heihge."  Auch  auf  dem  Gebiete  epischer  Darstellung  hatte  nun 
Meyer  den  individuellen  Stil  erlangt,  zugleich  die  letzte  Objektivität 
der  künstlerischen  Darstellung.  Nachdem  der  „Jenatsch"  noch  die 
gewohnte  breite  Technik  angewendet  hatte,  bog  „Der  Heilige" 
auch  die  Erzählung  Meyers  unter  das  Gesetz  einer  rascheren, 
dramatischen  und  seelisch  vertieften  Komposition.    Keller  war  der 
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Erste,  die  neue  Kunstform,  die  Meyer  damit  gelungen  war,  neidlos 
anzuerkennen.  Er  hatte  Meyers  Aufstieg  seit  den  ersten  Anfängen 
verfolgt  und  die  allmähliche  Steigerung  der  Kräfte  mit  Genug- 
tuung wahrgenommen.  Das  Wesentliche  der  erreichten  Höhe  sah 
er  in  der  Entwicklung  einer  neuen  epischen  Erzählungsform,  die 
mit  raschem,  energischem  Schritte  ihr  Ziel  im  Sturme  nahm. 

Fassen  wir  endlich  die  Stellung  Meyers  zu  den  von  ihm 
während  dieser  Epoche  aufgeworfenen  Problemen  ins  Auge,  so 
läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  sein  Verhältnis  zu  ihnen  sich  all- 
mählich vertieft  und  entwickelt  hatte.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  größere  Zurückhaltung  im  Ausdruck,  die  lediglich  Sache 
des  Künstlers  ist.  Auch  die  Antworten,  die  Meyer  auf  die  ge- 
stellten Fragen  formulierte,  lauteten  nun  nicht  mehr  so  rückhaltlos 
bestimmt  wie  ehedem.  Kaum  jemand  hatte  die  Bedeutung  der 
Zeitereignisse  einst  so  vorbehaltlos  anerkannt  und  begrüßt  wie 
Meyer.  Nun  war  er  aber  auch  einer  der  ersten,  das  Einseitige 
der  eingeschlagenen  Entwicklung  zu  überblicken.  Tief  berührt 
von  der  Größe  des  Gemeinschaftsgefühles,  das  die  nationale  Be- 
wegung ausgelöst  hatte,  sah  er  in  der  Machtentfaltung  des  Staates, 
die  sich  danach  einstellte,  doch  auch  wieder  eine  Gefahr  für  die 
Freiheit  individuellen  Seelenlebens.  So  war  die  unbedingte  Partei- 
nahme für  die  Ansprüche  des  Staates  allmählich  einer  zurück- 
haltenderen Stellung  gewichen.  Meyer  befürchtete  eine  vergröbernde 
Uniformierung  alles  geistigen  Lebens  und  eine  Vergewaltigung 
gerade  seines  wertvollsten  Besitztumes.  So  wog  ,Der  Heilige'* 
die  Befugnisse  der  staatlichen  Gewalt  gegen  die  Rechte  und  For- 
derungen innerer  Gesetze  ab,  um  der  Betonung  individueller  Seelen- 
Averte  in  der  auf  ihn  folgenden  Epoche  vollends  Raum  zu  geben. 

Das  Jahrzehnt  von  1870  bis  1880  umscliloß  in  Meyers  Schaffen 
nicht  nur  einen  künstlerischen  Aufstieg,  der  demjenigen  der  vor- 
ausgegangenen Dekade  mindestens  ebenbürtig  war:  es  barg  auch 
geistige  Entwicklungen  von  allgemeinerer  Tragweite  in  seinem 
Schöße,  die  sich  mehr  und  mehr  bemerkbar  machten  und  nach 
Ausdruck  verlangten.  Während  aber  die  großen  erzählenden 
Dichtungen  Meyers  dieser  Epoche,  die  bei  den  politischen  Problemen 
verharrten,  den  allmähhchen  inneren  Wandel  des  Dichters  nur 
dem  Tieferblickenden  verrieten,  zeigt  wiederum  die  Lyrik  die 
seelische  Entwicklung  mit  aller  Deutlichkeit  an.     Zu  Beginn  des 
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Jahrzehnts  läßt  sie  die  unbedingte  Vorherrschaft  der  nationalen 
und  konfessionellen  Probleme  erkennen  und  beseitigt  alle  Zweifel 
an  der  vaterländischen  Gesinnung  des  Dichters.  Dann  kündigt  sie 
spontan  die  Aufhellung  der  Lebensstiramung  Meyers  an,  die  mit  seiner 
Verheiratung  um  die  Mitte  der  Epoche  eintrat.  Im  Liede  geleiten 
wir  das  junge  Paar  nach  dem  Süden,  der  die  Eindrücke  des  römischen 
Aufenthaltes  neu  belebte.  Eine  Wendung  der  Dichtung  Meyers  be- 
reitete sich  langsam  vor,  die  das  folgende  Jahrzehnt  ganz  zur  Geltung 
brachte.  In  der  Ballade  und  dem  Stimmungsbild  der  letzten 
Siebzigerjahre  tritt  endlich  innerhalb  der  Lyrik  schon  jetzt  eine 
stärkere  Vorherrschaft  individueller  Probleme,  ein  Eindringen  süd- 
lich romanischer  Form  ein,  noch  bevor  die  Novellen  den  Boden 
der  itahenischen  Renaissance  betraten.  Ja,  im  Auftauchen  antiker 
Stoife  gibt  sich  der  Anschluß  an  die  klassische  Kunst  zu  Anfang 
der  Achtzigerjahre  in  Meyers  Lyrik  mit  besonderer  Deutlichkeit 
zu  erkennen. 

Meyers  Lyrik  sah  zu  Beginn  der  Siebzigerjahre  bereits  auf 
eine  längere  Entwicklung  zurück.  Sie  änderte  in  dem  darauf- 
folgenden Zeiträume  ihre  Form  nicht  mehr  wesenthch.  So  wie 
sich  die  Ballade  und  das  lyrische  Stimmungsbild  allmählich  aus- 
gebildet hatten,  blieben  sie  während  der  Siebzigerjahre  in  den 
Grundzügen  unverändert  bestehen.  In  der  steten  Verfeinerung  des 
Ausdrucks,  die  Meyer  auch  jetzt  noch  unablässig  anstrebte,  in  der 
prüfenden  Abwandlung  der  gewonnenen  Gattungen,  die  endlich 
eine  völlig  eigene  und  unvergleichliche  Durchbildung  erlangen, 
verdient  sie  gleichwohl  größte  Aufmerksamkeit.  Auch  Meyers 
lyrische  Form  durchmaß  nun  nochmals  eine  Entwicklung  in  auf- 
steigender Richtung,  wenn  diese  auch  nicht  mehr  so  durchgreifende 
Neuerungen  brachte  wie  während  der  Epoche,  die  die  Grundformen 
der  Ballade  und  des  Liedes  entstehen  sah.  In  der  mehr  partiellen 
Erhöhung,  in  einer  redaktionellen  Verbesserung,  die  im  allgemeinen 
die  realistischen  Elemente  verstärkte,  besteht  die  Wandlung,  die 
Meyers  Lyrik  während  der  Siebzigerjahre  aufweist.  So  erfährt 
Meyers  Lied  jetzt  die  letzte  Durcharbeitung  und  Verfeinerung,  die 
der  Entwicklung  der  Epik  parallel  geht.  Mit  beiden  Ausdrucks- 
formen erreichte  Meyer  um  die  Wende  der  Siebzigerjahre  die  Stufe, 
die  als  endgültiger  Abschluß  seiner  Stilentwicklung  von  ihm  als- 
bald erkannt   wurde.     Sie   leitete  eine  Epoche  gleichmäßig-steter 
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Produktion  ein,  während  welcher  die  ersten  Sammlungen  seiner 
Werke  den  erzählenden  Neuschöpfungen  nebenhergehen.  Auch 
eine  Sammlung  der  Lyrik  wurde  nun  ins  Auge  gefaßt;  denn  für 
die  Lyrik  war  nun  gleichfalls  die  Zeit  gekommen,  als  selbständiger 
Teil  des  dichterischen  Lebenswerkes  neben  der  Epik  Meyers  her- 
vorzutreten. 

Ballade  und  Landscliaftslyrik  der  frühen  Siebziger  jähre. 

Das  Bewußtsein  der  vollgültigen  künstlerischen  Leistung,  das 
Meyer  nach  der  Vollendung  seines  , Hütten"  erfüllte,  mußte  ihn 
umso  tiefer  beglücken,  als  es  ihm  erst  spät  im  Leben  zuteil  ge- 
worden war.  Lauten  Ausdruck  gab  er  ihm  nicht.  Dazu  fehlte 
ihm  jedwede  Neigung.  Seine  Äußerungen  werden  von  nun  an 
vielmehr  immer  karger,  spärlicher.  Meyer  war  nie  ein  leiden- 
schaftlicher Korrespondent  gewesen.  Nun  verschwand  er  vollends 
hinter  den  Gestalten  seiner  Dichtungen.  Sie  nahmen  jetzt  alles 
auf,  was  er  über  sich  auszusprechen  hatte.  Was  sollte  er  Besseres, 
Tieferes  sagen,  als  er  auf  diese  Weise  äußern  konnte? 

Der  Erfolg  seines  , Hütten"  spornte  Meyer  an,  seine  künst- 
lerischen Aufgaben  noch  höher  zu  stecken.  Die  treibenden  Kräfte 
der  Zeit,  wie  er  sie  wirksam  sah,  sollten  in  größter  Form  zur 
Darstellung  gelangen,  Er  unternahm  es,  sie  hüllenlos  dem  Blicke 
des  Zeitgenossen  zu  zeigen,  um  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung 
zu  offenbaren.  Zwei  Probleme  beschäftigten  ihn  dabei  vornehmlich: 
das  Verhältnis  des  einzelnen  zum  Staate  und  die  Beziehungen  der 
beiden  Konfessionen  zueinander.  Das  erste  lag  Meyer  näher.  In 
den  beiden  großen  Dichtungen  der  Epoche  gelangte  es  zu  um- 
fassender Darstellung.  Dem  zweiten  hatte  das  „Amulet"  eine 
vorläufige  Formulierung  zuteil  werden  lassen ;  doch  trug  sich  Meyer 
lange  mit  dem  Plane  einer  noch  tiefer  schürfenden  Behandlung. 
Sein  letztes  Wort  zum  Streit  der  Konfessionen  sollte  der  Roman 
„Der  Komtur"  sprechen,  Meyer  beabsichtigte,  mit  ihm  versöhn- 
lich zwischen  die  Parteien  zu  treten  und  das  Heil  in  ein  freies 
Laienpriestertum  zu  setzen.  Es  ist  der  am  tiefsten  angelegte  Plan 
dieser  Jahre.  Er  wäre,  ausgeführt,  zweifellos  Meyers  bedeutendste 
Dichtung  jener  Epoche  geworden.  Bald  nach  dem  , Hütten" 
auftauchend,  nahm  er  sofort  Meyers  Interesse  lebhaft  in  Anspruch, 


—     129     — 

um  mit  dem  Zurücktreten  der  religiösen  und  politischen  Fragen 
um  die  Wende  des  Jahrzehnts  wieder  langsam  aus  seinem  Gesichts- 
kreis zu  verschwinden. 

Auch  Meyers  Lyrik  begann  nun  lebhaften  Anteil  an  der 
Gegenwart  zu  nehmen.  Die  voraufgegangene  Epoche  hatte  das 
Charakterbild  des  repräsentativen  Führers  der  Zeit  als  neue  lyrische 
Form  ausgebildet.  Meyer  wendete  sie  jetzt  an,  um  unmittelbarer, 
lebendiger,  als  es  durch  die  großen  epischen  Pläne  geschehen 
konnte,  zu  den  Fragen  der  Zeit  Stellung  zu  nehmen.  Indem  er 
mit  seiner  Ballade  in  das  Jahrhundert  Luthers,  Zwingiis  und 
Calvins  zurückgriff,  legte  er  den  Widerstreit  der  Ideen,  die  die 
Mitlebenden  bewegten,  darstellend  auseinander.  Am  typischen 
Falle  der  Geschichte  beleuchtete  er  das  Für  und  Gegen  schwebender 
Entscheidungen.  Aus  dem  Worte  ihrer  Vorkämpfer  erhellte  das 
Trachten  der  Reformation.  Indem  Meyer  den  zuversichtlichen  Mut 
der  alten  Zeit  laut  werden  ließ,  warf  er  in  den  Kampf  der  Gegen- 
wart ein  zündendes  Losungswort. 

In  diesen  Jahren  schuf  Meyer  seine  Reformationsballade.  In 
den  Gestalten  des  „Daxelhofen"  und  des  „Landgrafen"  erstand 
jetzt  Hütten  eine  edle  Gefolgschaft.  Der  , Rappe  des  Komturs* 
betrauerte  nicht  nur  den  Tod  seines  Herrn,  sondern  zugleich  den 
Ausgang  der  Schlacht,  die  über  das  Schicksal  des  Protestantismus 
in  der  Schweiz  entschieden  hatte.  Die  „Spanischen  Brüder"  be- 
leuchteten grell  den  Gegensatz  eines  durch  äußere  Ehre  bestimmten 
und  des  in  sich  selbst  ruhenden  Gewissens.  Auch  zu  den  bedeut- 
samsten Wendungen  der  Zeitgeschichte  nahm  Meyer  in  Gelegen- 
heitsgedichten beherzt  das  Wort.  Die  deutschen  Maierlasse  vom 
Jahre  1873  begrüßte  er  mit  den  Versen: 

Verfehmter  Hütten,  komm!     Es  ist  kein  Traum: 

Heut  hat  das  Reich  für  deine  Lanze  Raum. 

Weist  ihm  des  HohenzoUern  Brief  und  fragt 

Den  Ritter,  ob  ihm  solcher  Stil  behagt! 

Er  liest  und  lacht:  Der  Stil  ist  mir  bekannt  — 

Fürs  Vaterland  —  fürs  freie  Vaterland  I  (Trinklied.) 

An  die  Dulder  der  Ballade  aus  den  Sechzigerjahren  reihten 
sich  jetzt  kampffrohe  Gesellen,  die  entschlossen  Partei  ergriffen. 
Der  Ritter,  der  Reisige  hielten  Einzug  in  Meyers  Gedicht.  Mit 
dem  Schwerte  focht  der  Protestant  für  seine  Überzeugung.     Der 

Xußberger,  Conr.  Ford.  Meyer.  9 
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Name  des  Protestanten  deckte  sich  für  Meyer  endlich  mit  dem 
des  Mannes  schlechthin. 

Meyers  Balladen  aus  den  ersten  Siebzigerjahren  schließen  sich 
unmittelbar  an  die  Huttendichtung  an.  Sie  sind  innerlich  durch 
den  Charakter  ihrer  Helden  nah  verwandt.  Am  meisten  gleicht 
dem  auf  der  Ufenau  verstorbenen  fränkischen  Ritter  der  Landgraf 
Philipp  von  Hessen.  In  den  Niederlanden  von  Karl  V.  lange  Jahre 
gefangen  gehalten,  kehrte  er  innerlich  gebrochen  endlich  nach  der 
Heimat  zurück.  Das  Motiv  des  edeln  Eingekerkerten  war  Meyer 
geläufig.  Hier  erhielt  es  eine  neue,  individuelle  Gestalt.  Meyers 
, Landgraf  ist  in  kräftigem  Holzschnittstil  entworfen  und  mit 
dem  Humor  ausgestattet,  der  den  Streitern  des  16.  Jahrhunderts 
eigen  war.  Das  Überschäumende,  Ungebändigte  des  Charakters 
ist  angedeutet  und  doch  spürbar,  wie  die  Schule  des  Leidens  ver- 
edelnd auf  ihn  einwirkte.  Das  Bild  vom  gefangenen  Aar,  historischen 
Berichten  nachgebildet,  präludiert  symbolisch.  Dann  entrollt  sich 
das  tapfere  Leben  in  seinen  Hauptzügen.  Wir  hören  von  dem 
kecken  Wagnis,  das  die  Pforten  zur  Gruft  der  heiligen  Elisabeth 
sprengte,  um  ihre  Reliquien  dem  frommen  Wahne  zu  entreißen, 
und  von  der  Gefangennahme  Philipps,  bei  der  Doppelzüngigkeit 
über  ehrliche  Gradheit  siegte.  Dem  Monolog,  dessen  Freiheits- 
verlangen an  die  Seele  rührt,  mangelt  der  Ausblick  auf  den  klugen 
Bresthaften  nicht,  der  zum  vollendeten  Gegenbild  emporwächst. 
Im  Trotz  klingt  das  Gedicht  triumphierend  aus.  Eine  Kunst,  die 
nun  nicht  mehr  zu  übertreffen  war,  hatte  sich  in  den  Dienst  der 
charakterisierenden  Aufgabe  gestellt. 

Ganz  auf  Kontrastwirkung  beruht  die  Ballade  von  den 
, Spanischen  Brüdern."  In  den  beiden  Diaz,  von  denen  der 
eine  sich  in  Wittenberg  dürftig  durchschlägt,  nur  seinen  gelehrten 
Studien  obliegend,  während  der  Bruder  es  als  Schmach  empfindet, 
daß  eines  der  Familienglieder  falsch  glaubt,  und,  um  das  Äußerste, 
das  öffentliche  Bekenntnis,  zu  vermeiden,  zuletzt  mit  dem  Dolche 
zustößt,  stehen  sich  zwei  Welten  gegenüber.  Konventionelle  Sitt- 
lichkeit und  ein  selbständiges  Gewissen  bleiben  tragisch  unversöhnt. 
Ranke  hatte  in  seiner  Reformationsgeschichte  auf  das  Ereignis  als 
ein  Symbol  der  Zeit  aufmerksam  gemacht.  Meyer,  der  mit  sicherem 
Griffe  Nebensächliches  wegläßt,  führt  die  Begegnung  der  Brüder 
.steigernd  bis  zum    tragischen  Ausgang  fort.     Sein   Gedicht  wird 
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von  persönlichen  Impulsen  mitbewegt,  hatte  man  doch  auch  ihm 
sein  Künstlertum  einst  nicht  gegönnt. 

Das  Gedicht  ,Der  Daxelhofen"  wird  gleichfaUs  von  starkem 
subjektivem  Anteil  getragen.  Meyers  entschlossenes  Auftreten  für 
die  deutsche  Sache  während  der  kriegerischen  Verwicklung  mit 
Frankreich  erhielt  hier  seine  poetische  Rechtfertigung.  Der  Wahl- 
spruch, mit  dem  der  schweizeidsche  Kriegsmann  vor  Mainz  den 
französischen  Dienst  aufkündigt:  ewig  nimmer  gegens  Reich,  blieb 
auch  Meyers  Grundsatz.  In  der  Gestaltung  des  Gedankens  bewährte 
sich  seine  sichere  Künstlerhand.  Dem  dramatischen  Zwiegespräch, 
das  die  Losung  und  Lösung  bringt,  liegt  ^vieder  der  Kontrast  ver- 
schiedener Wesensart  zu  Grunde.  Der  knorrige  Landsknecht  ver- 
teidigt seine  Ehre  vor  dem  verbindlichen  Lächeln  des  gallischen 
Prinzen.  Das  Bild  von  Daxelhofens  Aufenthalt  in  Paris  geht 
einleitend  voraus.  Solche  Komposition,  im  „Landgrafen"  erprobt 
und  durch  das  eigene  Reiseerlebnis  und  seine  dichterische  Spiegelung 
im  jAmulet"  vorbereitet,  floß  aus  den  reinsten  künstlerischen 
Einsichten.  Zeitlich  umgestellt,  wurde  die  Mission,  die  den  Bemer 
später  nach  Paris  führte,  einleitend  für  das  Gedicht  fruchtbar 
gemacht. 

Unter  den  Reformationsgedichten  Meyers  weist  ,Der  Rappe 
des  Komturs"  die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  altern  deutschen 
Ballade  auf.  Der  bewegten  Handlung  mangelt  die  direkte  Wirkung 
auf  das  Gefühl  nicht.  Auch  der  kurz  abbrechende  Schluß,  mit 
dem  früher  der  Hörer  gern  entlassen  wurde,  ist  beibehalten.  Doch 
ergibt  sich  die  Form  des  Gedichtes  gleichwohl  mit  Notwendigkeit 
aus  Meyers  bisheriger  künstlerischer  Entwicklung.  Der  Stoff  wurde 
ihm  durch  das  gleichzeitige  Romanprojekt  des  „Komturs"  zu- 
getragen. Der  Johanniter  Komtur  Schmid  von  Küsnacht,  der 
Zwingli  mit  einem  Fähnlein  Reisiger  zu  Hilfe  eilte,  starb 
gleichzeitig  mit  diesem  in  der  Sclilacht  bei  Kappel.  Die  Sage 
geht,  sein  Pferd  habe,  allein  den  Weg  nach  Küsnacht  zurück- 
suchend, in  der  Nacht  den  See  durchschwömmen  und  so  die  Kunde 
vom  Tode  seines  Herrn  nach  Hause  gebracht.  Bis  an  sein  Lebens- 
ende wurde  es  fortan  in  der  Komturei  zu  Küsnacht  gepflegt  und 
gefüttert.  Diese  Nachrichten  gestaltet  das  Gedicht  Meyers  zur 
Bailade  aus.  Als  Schlachtschilderung  ist  es  dem  älteren  Liede 
„Der  Botenlauf "   innerlich  verwandt.     Der  Vergleich   beider  Ge- 
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dichte  zeigt  die  inzwischen  durchmessene  Stilent^vicklung.  Meyers 
Art,  aus  der  Perspektive  der  Miterlebenden  zu  erzählen,  ist  beide 
Male  dieselbe.  Während  aber  das  ältere  Gedicht  beim  Anteil  der 
Zuschauer  mitfühlend  verweilt,  rückt  das  jüngere  die  Vorgänge 
selbst  und  die  Bedeutung  des  Ereignisses  in  den  Vordergrund. 
Der  Kontrast  zwischen  der  Ausfahrt  am  Morgen  und  der  Heim- 
kehr des  Schiachtrosses  im  Mondschein  ist  in  den  Mittelpunkt 
gestellt.  Meyer  ging  damit  künstlerisch  über  die  Wirklichkeit 
hinaus,  da  der  Zuzug  des  Küsnachter  Fähnleins  über  die  Stadt 
längs  dem  Ufer  um  den  See  erfolgte.  Auf  dem  eingeschlagenen 
Weg  gelang  es  Meyer,  den  Ausdruck  des  Ideellen  ganz  in  körper- 
liche Gestaltung  aufzulösen.  Eine  knappe  Art  ausschließlich  bild- 
licher Darstellung  beherrscht  das  ganze  Gedicht. 

Die  beiden  Charakterbilder  und  die  beiden  mit  lebhafter 
Handlung  erfüllten  Balladen  aus  der  Reformationszeit,  „Die 
spanischen  Brüder"  und  „Der  Rappe  des  Komturs",  kennzeichnen 
den  Stil  von  Meyers  Lyrik  zu  Beginn  der  neuen  Epoche.  Der 
stärkere  Wirklichkeitsgehalt  von  Meyers  Leben,  das  innigere  Ver- 
hältnis zu  Welt  und  Menschen  blieben  nicht  ohne  Rückwirkung 
auf  seine  Dichtung.  Diese  gewann  dadurch  an  körperhcher  Schwere, 
an  Schärfe  des  Konturs.  Eine  realistische  Linie  umreißt  jetzt 
das  Individuelle  der  Erscheinung.  Mit  unvergleichlichem  Reichtum 
der  Schattierung  gelingt  Meyer  die  Charakteristik.  Zu  Ende  der 
Sechzigerjahre  hatte  ein  leiser  Einschlag  historischer  Interessen  die 
volle  Individualisierung  noch  hintangehalten.  Jetzt  schreiten  die 
Porträts  des  „Daxelhofen'*  und  des  „Landgrafen"  zu  völlig  in- 
dividuellen Charakteren  fort.  Beide  Gedichte  schwelgen  in  mar- 
kanter Linienführung  und  ungebrochener  Wucht  der  Rede.  Die 
Vorgänge  in  der  spanischen  und  der  schweizerischen  Ballade  sind 
in  gleichem  Stile  erzählt.  Dort  ist  in  Rede  und  Gegenrede  die 
volle  Illusion  der  sich  entwickelnden  Szene  festgehalten;  hier  ist 
über  alle  Einzelheiten  der  Handlung  eine  Fülle  von  Anschauung 
ausgebreitet.  Das  Streben  nach  Überwindung  des  Stofflichen  hatte 
Meyer  seinerzeit  dazu  geführt,  das  Seelische  in  der  künstlerischen 
Darstellung  ausschließlich  zu  bevorzugen.  Von  diesem  Extrem  der 
Vor-Huttenschen  Ballade  und  Lyrik  wendete  sich  Meyer  mit  der 
Dichtung  der  ersten  Siebzigerjahre  wieder  ab,  nicht  um  in  die 
stoffliche  Breite   seiner  Frühzeit   zurückzufallen,    wohl   aber,    um 
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das  plastische  Phantasiebild  als  Aviclitigstes  Ausdrucksmittel  des 
Gehaltes  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  symbolische  Energie  der 
neuen  Reformationsballaden  und  ihr  energisches  Zusammendrängen 
der  Handlung  auf  einige  wenige,  sprechende  Züge  wurzeln  in 
dieser  Absicht.  Vergleichen  -wir  die  neuen  lyrischen  Schöpfungen 
Meyers,  die  nun  in  reicher  Zahl  entstanden,  mit  den  gleichzeitigen 
Dichtungen  eines  Lingg,  Geibel,  Dahn,  so  fällt  als  der  hauptsäch- 
lichste Unterschied  alsbald  die  ruhige  Einfachheit  und  Selbstver- 
ständlichkeit in  die  Augen,  die  Meyers  Gedichte  auszeichnen.  Auf 
der  Geschlossenheit  der  Bildwirkung  beruht  das  Geheimnis,  mit 
dem  sie  heute  noch  in  der  gleichen  Eindringlichkeit  wie  einst 
wirken,  während  die  Gedichte  von  Meyers  Zeitgenossen  bereits  zu 
veralten  beginnen.  Die  Einfachheit  der  Meyerschen  Lyrik  ist  nicht 
eine  Eigenschaft  ihres  Stoifes,  sondern  das  Ergebnis  der  künst- 
lerischen Durcharbeitung,  die  alles  Nebensächliche,  den  Gesamt- 
eindruck Störende  beseitigte.  In  dieser  Richtung  Avar  Meyer  noch 
immer  eine  Steigerung  seiner  Form  möglich.  Wir  sehen  sie  ihn 
um  die  Mitte  und  wieder  gegen  Ende  der  Epoche  schrittweise 
erobern,  bis  Meyers  Stil  endlich  jene  satte  Gedrängtheit  und  pralle 
Inhaltsfdlle  annimmt,  die  in  dem  Gedichte  „Veltlinertraube"  mit 
den  Mitteln  dieser  reifen  Kunst  selbst  symbolisch  umschrieben  ist. 
Es  bezeichnet  das  erreichte  Stilideal  von  Meyers  Dichtung,  wenn 
er  hier  träumend  den  Wunsch  hegt,  eine  glutdurchwogte,  purpur- 
prangende Yeltlinertraube  zu  sein,  wie  er  sie  aus  dunkler  Weinlaube 
herniederhängen  sieht : 

Mein  unbändiges  Geblüte, 
Strotzend  von  der  Scholle  Kraft, 
Trunken  von  des  Himmels  Güte, 
Sprengte  schier  der  Hülse  Haft. 

Auf  der  Kraft  bildlich  wirkender  Züge,  die  als  Träger  seelischen 
Wesens  erscheinen,  und  auf  der  größten  Vereinfachung  der  Komposi- 
tion, die  von  allem  NebensächHchen  absieht,  ruht  das  Wesen  von 
Meyers  reifer  Ballade.  Neben  der  symbolischen  Energie  zeichnet  sie 
vor  allem  die  Sorgfalt  in  der  Wahl  der  Einzelzüge  aus.  Für  die 
bedachte  Vorbereitung  ihrer  Wirkungen  besitzt  sie  zumal  ein  feines 
künstlerisches  Gefühl.  Mit  dem  gefangenen  Aar  ist  im  ,  Land- 
grafen" die  Zeit,  in  die  wir  mit  seinem  Charakterbild  treten,  als- 
bald  abgetönt.     Das  Bild  des  schweizerischen  Söldners  in   Paris 
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hebt  im  ^Daxelhofen"  die  Gegensätze  hervor,  die  später  entscheidend 
aufeinander  prallen.  Die  Ausfahrt  der  Küsnachter  über  den  See 
bereitet  die  Heimkehr  des  Rappen  im  blassen  Mondlicht  vor. 
Diese  Züge  waren  stoffhch  nicht  geboten  oder  fanden  sich  doch 
nur  in  einzelnen  unscheinbaren  Nachrichten  der  Quellen  vor.  Erst 
das  Kunstwerk  gab  ihnen  Bedeutung,  indem  es  sie  an  die  erste, 
exponierende  Stelle  rückte.  Hieraus  erhellt,  daß  die  formative 
Arbeit  des  Dichters  meist  viel  früher  einsetzt  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  und  daß,  was  gemeinhin  als  Stil  an  einem  Werke  be- 
wundert wird,  nur  den  kleinsten  Teil  seiner  formbildenden  Tätigkeit 
umfaßt.  So  tritt  denn  die  metrische  Kunst  in  Meyers  neuer  Ballade 
nur  als  letzte  Zutat  zu  ihren  übrigen  formalen  Kennzeichen. 

In  metrisch-technischer  Hinsicht  hatten  die  letzten  Sechziger- 
jahre Meyer  wesentliche  Errungenschaften  eingebracht;  allein  noch 
war  er  damals  über  einen  allgemeinen  Schematismus  nicht  hinaus- 
gelangt. Jetzt  erhielt  auch  sein  Vers  ein  charakteristisches  Gepräge. 
In  den  neuen  Balladen  verwendete  Meyer  mit  Vorliebe  kurze,  ge- 
drungene Metren,  die  das  Markige,  Volkstümliche  des  Gegenstandes 
kräftig  hervortreten  Ueßen.  Da  diese  Gedichte  meist  einen  Stoff 
aus  dem  16.  Jahrhundert  behandelten,  lehnte  sich  Meyer  gern  an 
alte  epische  Formen  dieser  und  der  nächstfolgenden  Zeit  an.  Die 
Weisen  Luthers  und  Paul  Gerhards  klingen  in  seinen  Balladen 
jetzt  öfters  an.  Mit  welchem  Feingefühl  sind  bekannte  Rhythmen  in 
den  Gedichten  vom  , Landgrafen"  und  vom  „Daxelhofen"  verwendet! 
dergestalt  freilich,  daß  die  alten  volkstümlichen  Strophenformen 
jedesmal  individuell  getönt  wurden.  In  gleichmäßigem  Marschtakt 
ist  der  „Rappe  des  Komturs"  gesetzt.  Stets  schließt  hier  der  Vers 
mit  einem  kurzen,  einsilbigen  Reim,  wodurch  der  kräftige  Aus- 
druck des  Gedichtes  erhöht  wurde.  Ein  von  Meyer  der  deutschen 
Ballade  neu  zugeführtes  Metrum  weist  dagegen  das  Gedicht  „Die 
spanischen  Brüder"  auf.  Bei  der  Bildung  der  hier  verwendeten 
Strophe  ging  Meyer  von  Bürgerschen  Balladenmetren  aus.  Eine 
kurze  vierzeilige  Strophe  aus  jambischen  Vierfüßlern  ist  kreuzweise 
und  männlich  gereimt,  so  daß  sich  sämtliche  Verse  pausenlos  anein- 
ander reihen  und  ohne  Unterbruch  dem  Ende  der  Strophe  zueilen. 
Eine  solche  einseitige  Steigerung  der  rhythmischen  Bewegungs- 
momente hätte  das  18.  Jahrhundert  noch  nicht  geduldet  oder  als 
zu  hart  empfunden.    Bürger  variiert  denn  auch  die  Strophe  durch 


—     135     — 

einen  ruhiger  gehaltenen  Schlußsatz,  den  er  den  Anfangsversen  bei- 
fügt. Das  19.  Jahrhundert  dagegen  benützte  die  einseitige  Häufung 
bestimmter  rhythmischer  Stilmittel  zur  Erzeugung  starker  Effekte, 
wo  es  ihm  um  die  Darstellung  höchster  Leidenschaft,  dramatischer 
Spannung  zu  tun  ist.  Nachdem  Platen  und  Freiligrath  versuchs- 
weise in  einzelnen  ihrer  Gedichte  damit  vorangegaogen  waren, 
wendete  Meyer  das  Metrum  wiederholt  mit  Glück  an.  In  sicherer 
Einschätzung  des  bewegten,  stürmisch-eilenden  Stoffes  ist  es  von 
ihm  in  den  Gedichten  „König  Etzels  Schwert",  „Der  Mars  von 
Florenz"  und  „La  Blanche  Nef"  mit  Glück  gebraucht  worden. 

Während  sich  Meyers  Ballade  zu  Beginn  der  Siebzigerjahre 
mit  großem  Zeitgehalte  erfüllte,  strebte  sein  Lied  auf  dem  Ge- 
biete des  persönlichen  Erlebens  mit  ähnUcher  Stilentwicklung 
den  vollen  Ausdruck  des  Individuellen  an.  Meyers  lyrische  Ge- 
dichte entstanden  damals  vorzugsweise  während  seinen  Gebirgs- 
aufenthalten,  den  sommerlichen  Ferienwochen,  die  ihn  für  kurze  Zeit 
aus  Arbeit,  Büchern  und  Papier  in  reine  Höhenluft  hinaufführten. 
Indem  Meyer  im  Gedichte  die  Eindrücke  der  Gegend,  einzelne  der 
Erinnerung  sich  besonders  aufdrängende  Momente  festhielt,  gewann 
auch  seine  reine  Lyrik  den  Weg  zum  Objektiven  und  steigerte 
ihren  Ausdruck  in  der  Kennzeichnung  des  Charakteristischen. 
Reichere  Ausdrucksmittel  als  einst  stellten  sich  jetzt  in  den  Dienst 
der  Schilderung.  Diese  wird  bedacht  getönt,  um  den  Eindruck 
des  Besonderen,  Einmaligen,  des  lokal  Bestimmten  hervorzurufen. 
Einzelne  Gedichte  vom  Ende  der  Sechzigerjahre  waren  bereits  dazu 
übergegangen,  die  Landschaft  in  abgegrenzten,  scharf  umrissenen 
Motiven  festzuhalten.  Diese  Lyrik,  die  die  subjektive  Aussprache 
ablöste,  wurde  nun  ausschließlich  vorherrschend. 

Nach  den  beiden  Aufenthalten  im  Engadin  hatte  Meyer  seine 
Sommerwanderungen  wiederholt  den  Bündner  Bergtälern  zugelenkt. 
Nach  der  Vollendung  des  „Hütten"  weilte  er  im  Sommer  1871 
wieder  auf  der  Höhe  v^on  Wolfgang,  am  Eingang  in  das  Davoser- 
tal,  den  Erfolg  seiner  Dichtung  abwartend.  In  den  folgenden 
Jahren  besuchte  er  zweimal  das  Rheintal.  1873  und  1874  bewohnte 
Meyer  unweit  der  Paßhöhe  der  Oberalp  das  Blockhaus  von  Chiamutt. 
Hier  schrieb  er  eifrig  am  „Jürg  Jenatsch"  und  stieg  eines  Tages 
zu  den  Quellen  des  Rheinstroms  hinauf,  die  von  Chiamutt  aus 
bequem  in  einer  Tageswanderung   zu  erreichen  sind.     Die  beiden 
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Talschaften  haben  eine  ziemliche  Anzahl  von  Meyers  Gedichten 
entstehen  sehen.  Unter  den  alpinen  Landschaftsbildem  weisen 
,Das  weiße  Spitzchen",  -Göttermahl",  „Das  Seelchen*  und  der 
, Rheinborn*  nach  Davos  oder  Chiamutt  zurück.  Den  nämlichen 
Wurzelboden  besitzen  die  Genrebilder  „Vision*  und  ,Hohe  Station." 
Ihnen  stehen  die  Balladen  „DerHengert"  und  „Bacchus  in  Bünden" 
innerlich  nahe,  wogegen  die  Gedichte  „Alte  Schrift",  „Burg  Frag- 
mir- nicht -nach"  und  „Gespenster"  noch  Avährend  der  ersten 
Engadinerreisen  empfangen,  aber  gleichfalls  erst  im  folgenden 
Jahrzehnt  ausgearbeitet  worden  sind.  Alle  diese  Gedichte  wurzeln 
in  den  Eindrücken  von  Wolfgang  oder  der  Oberalp.  Ihre  innere 
Verwandtschaft  gibt  sich  darin  zu  erkennen,  daß  sich  in  der  Ver- 
arbeitung oft  einzelne  Motive,  die  ursprünglich  Davos  zugehörten, 
mit  Elementen  mischten,  die  erst  dem  Aufenthalte  am  Oberalp- 
passe entspringen  konnten.  Umgekehrt  griffen  Gedichte,  die  in 
Chiamutt  empfangen  worden  waren,  während  der  Ausgestaltung 
auf  Eindrücke  aus  der  Gegend  von  Wolfgang  zurück.  Bei  der 
übereinstimmenden  Lage  von  Wolfgang  und  Chiamutt  auf  der 
Höhe  einer  Paßstraße  kann  dies  nicht  überraschen.  Die  Gedichte 
beider  Gegenden  besitzen  gegenüber  den  aus  dem  Engadin  stam- 
menden manche  gemeinsame  Merkmale,  was  sich  aus  dieser  Land- 
schaftslage erklärt. 

Von  der  charakterisierenden  malerischen  Art  der  neuen  Lyrik 
Meyers  geben  diese  Landschaftsbilder  einen  klaren  Begriff.  Zum  Teil 
behandeln  sie  alte  Motive.  In  „Göttermahl"  und  in  .Das  Seel- 
chen" ist  die  einsame  Rast  auf  der  Alp  weide,  die  schon  in  den 
Gedichten  aus  dem  Engelberg  als  Motiv  auftaucht,  zum  Vorwurf 
genommen.  Aber  die  Gestaltung  wendet  sich  nun  bildkräftig  an 
die  Phantasie.  Bald  wird  ein  einzelnes  Moment  der  Situation,  das 
sich  dem  Auge  besonders  aufdringlich  darbietet,  herausgehoben 
und  symbolisch  vertieft.  Der  Schmetterling,  der  sich  auf  den 
Ärmel  des  Ruhenden  niederläßt,  wird  ihm  zum  Abbild  der  eigenen 
Seele.  Oder  das  beobachtende  Auge  schweift  über  die  Gegenstände 
rings  hinweg,  um  aus  ihnen  betrachtend  den  Sinn  der  Stunde 
zu  empfangen.  Der  ruhige  Junoblick  des  Rindes,  das  lüstern 
widerkäuende  Zicklein  auf  dem  Felsblock  verbreiten  antikes  Be- 
hagen, homerische  Ruhe.  Aber  nicht  nur  die  darstellende  Technik 
ist  eine  andere  geworden.   Auch  die  Stimmung  hat  sich  geändert. 


—     137     — 

Zwar  das  „Seelchen"  lenkte  die  kontemplative  Betrachtung  noch 
in  ernstem  Sinnen  nach  innen.  Mit  der  hingegebenen  Schaulust 
des  ., Göttermahles"  aber,  die  trunkenen  Blickes  volle  Augenweide 
schöpft  und  in  griechische  Fernen  hinüberträumt,  nähern  wir  uns 
bereits  der  Stimmungslage,  die  dem  .jJenatsch"  zu  Grunde  liegt. 
Auch  „DasweiiseSpitzchen*"  strahlt  die  Wonne  seligen  Schauens. 
Es  ist  zweifellos  das  bedeutendste  der  damals  entstandenen  Land- 
schaftsbilder. Innerlich  steht  es  der  Goetheschen  Ballade  vom 
„Fischer"  nicht  fern.  Die  Gewalt  der  Natur  lockt  unwiderstehlich 
aus  dem  gelassenen  Behagen  sicherer  Gewohnheit.  Meyer  wurde 
von  dieser  Sehnsucht  vor  allem  in  der  Bergwelt  seiner  Heimat 
bewegt.  Das  Gedicht  knüpft  sie  an  eine  weiße  Gipfelspitze,  die 
am  Horizont  über  dunklem  Tannenwald  emporglänzt.  Mit  der 
Objektivität  und  der  konsequenten  Vereinfachung  in  der  Dar- 
stellung stehen  wir  in  diesem  Gedicht  schon  völlig  auf  dem  Boden 
der  neuen  Lyrik  Meyers.  Das  Motiv,  durch  das  der  Gedanke 
desselben  zur  Darstellung  gelangte,  weist  auf  die  Davoser  Ferien- 
tage zurück.  Dort  muß  es  empfangen  worden  sein.  In  Wolfgang 
erhob  sich  Meyer  gegenüber  die  Pyramide  des  Tinzenhorns,  die 
den  Anstoß  für  seine  Konzeption  gab.  Freilich  ist  sie  kein  kleines 
„Spitzchen",  eher  schon  ein  beträchtliches,  elegantes  Massiv,  dem 
Matterhorn  ähnlich,  doch  in  größere  Ferne  gerückt.  Daß  die 
Verkleinerung  des  Gipfels  aber  schon  eine  erste  künstlerische 
Umbildung  der  Wirklichkeit  enthält,  zeigt  der  ursprüngliche  Titel 
,  Die  Schneespitze. "  Die  Diminution  erhöhte,  wie  Meyer  erkannte, 
den  verführerischen  Reiz  des  Motives.  Demselben  Zwecke  diente 
seine  Verlegung  nach  der  Heimatgegend.  So  lockt  nun  „Das 
weiße  Spitzchen''  aus  gewohntem  Tagewerk  von  Hause  fort  in 
die  Berge. 

Das  Gedicht  „Vision"  mit  dem  genrehaften  Motiv  des  ein- 
samen Blockhauses  gehört  seiner  Entstehung  nach  ebenfalls  nach 
Davos.  Die  Aufgabe  mochte  Meyer  um  ihrer  besonderen  Schwierig- 
keit willen  locken.  Die  Sprödigkeit  des  Stoffes  bedingte  die  Zu- 
hilfenahme märchenhafter  Phantastik,  um  über  die  Leere  des 
Gegenstandes  hinwegzukommen.  Wenn  wir  beim  „Weißen  Spitz- 
chen"  die  Verwandtschaft  mit  einer  Goetheschen  Ballade  wahr- 
nahmen, so  ergab  sich  hier  während  der  Behandlung  eine  noch 
nähere  Berührung  mit  einem  Gedichte  Goethes.    Manches  erinnert 
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in  der  ,  Vision "  an  Goethes  „  Schatzgräber.  *  Ein  geheimnisvolles, 
märchenhaftes  Dunkel  herrscht  in  beiden  Gedichten  vor;  doch 
führt  die  spätere  Ballade  Meyers  nicht  mit  demselben  innern  Reich- 
tum hinaus.  Meyer  war  von  der  erreichten  Lösung  denn  auch  nicht 
völlig  befriedigt  und  kehrte  in  „Hohe  Station"  zur  selben 
Aufgabe  zurück,  um  sie  nun  glücklicher  durchzuführen.  Welt- 
abgeschiedenheit ist  auch  der  Sinn  dieses  Gedichtes,  das  in  der  Höhe 
von  Chiamutt  entstand.  In  elegisch-antikem  Versmaß  schildert  es 
die  Situation  des  Dichters: 

Hoch  an  der  Windung  des  Passes  bewohn  ich  ein  niedriges  Bergbaus  — 
Heut  ist  vorüber  die  Post,  heut  bin  ich  oben  allein. 

Wenn  die  antike  Form  hier  kontrapunktisch  die  Romantik 
des  Motives  im  Schach  hält,  so  setzte  der  Dichter  in  späterer 
Umarbeitung  durch  aktuelle  Zeitanspielungen  noch  weitere  Glanz- 
Hchter  auf.  Erst  nach  dem  September  1881,  als  Garfield  gestorben 
war,  konnte  Meyer  die  Strophe  hinzufügen,  die  durch  den  Tele- 
graphen in  das  verlorne  Bergtal  hinauf  die  Gebärde  der  Zeit  trägt : 

Jammer!  Was  hör  ich?  Ein  schrilles  Gesurre:  „Gemordet  ist  Garfield!" 
„Bismarck  zürnt  im  Gezelt!"    „Väterlich  segnet  der  Papst." 

Damit  war  das  Streben  nach  größerem  Realismus  an  seinem 
äußersten  Zielpunkte  angelangt.  Die  Aufgabe,  unmittelbares  Zeit- 
geschehen dichterisch  zu  verweben,  ist  hier  aus  dem  Geiste  der 
alpinen  Idylle  und  dem  der  Antike  überraschend  gelöst. 

Das  Gedicht  „Der  Rheinborn"  gestaltet  persönliche  Grund- 
lagen im  Sinne  der  objektiven  Epoche  in  symbolischer  Gegen- 
ständlichkeit. Als  Meyer  im  Sommer  1874  von  Chiamutt  aus  nach 
den  Rheinquellen  hinaufpilgerte,  hegte  er  bereits  Pläne,  die  sein 
Leben  von  Grund  aus  umgestalten  sollten.  Dem  Gedanken  an  eine 
Vermählung,  den  er  seinen  vorgerückten  Jahren  nur  zögernd  ab- 
rang, hing  er  damals  nach.  Das  Gedicht  folgt  dem  Sinnen  in  die 
Tiefen  des  noch  ungeborenen  Entschlusses.  Aus  dem  unerwarteten 
Anbhck  der  Rheinquelle,  die  tosend  sich  dem  Felsen  entwand, 
konnte  Meyer  entnehmen,  daß  alles  Entscheidende  errungen  werden 
müsse  und  daß  die  Entstehung  jeglichen  Großen  von  gewaltigen  Er- 
schütterungen begleitet  sei.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  er  Künftiges, 
ihm  allein  Bewußtes  im  Sinne  trug,  als  er  den  Inhalt  des  damaligen 
Augenblicks  zusammenfaßte : 
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Ein  Sturz!    Ein  Schlag!    Und  aus  den  Tiefen 
Und  aus  den  Wänden  brach  es  los: 
Heerwagen  rollten!     Stimmen  riefen 
Befehle  durch  ein  Schlachtgetos. 

Aus  einem  einzigen  überraschenden  Reiseerlebnis,  das  die 
Stille  des  Davoser  Sommeraufenthaltes  unterbrach,  sind  die  beiden 
balladischen  Gedichte  der  Epoche,  „Der  Hengert"  und  „Bacchus 
in  Bünden",  hervorgegangen.  Beide  schildern  den  fröhlichen 
Tanz  der  Älpler.  In  beiden  bildet  die  ausgelassene,  überschäumende 
Lebenslust,  die  dabei  zutage  tritt,  den  Kern  des  Gedichtes  als  der 
den  Betrachter  überraschende  Zug  des  Erlebnisses.  Als  Meyer  auf 
der  Höhe  von  Wolfgang  weilte,  wurde  von  der  Jungmannschaft 
der  umliegenden  Dörfer  in  dem  Wirtshause  auf  der  Paßhöhe  ein 
Tanzfest  veranstaltet.  Die  nächtliche  Ruhestörung,  die  Meyer 
zu  gewärtigen  hatte  und  die  Szenen,  die  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit erlauschte,  bilden  den  Ausgangspunkt  der  beiden  Dichtungen. 
,Der  Hengert"  bleibt  dem  wirklichen  Begegnis  erzählend  näher. 
Nur  die  Gestalt  des  Gastwirtes,  Lucas  Caveng,  der  entschuldigend 
seinen  Gast  auf  die  unvermeidliche  Störung  aufmerksam  macht, 
ist  diejenige  des  Wirtes  von  Sedrun,  bei  dem  Meyer  auf  der  Fahrt 
nach  Chiamutt  nächtigte.  In  „Bacchus  in  Bünden"  ist  das  Er- 
eignis als  Winzerfest  chorisch  ausgestaltet  und  nach  Trimmis  ver- 
legt. Trägt  die  episch-erzählende  Fassung  des  „Hengert"  einen 
modern-romantischen,  an  Heine  gemahnenden  Zug,  so  ist  das 
chorische  Gedicht  von  antik-klassischem  Geiste  getragen.  Dem 
realistischen  Zug  des  ersten  Gedichtes  entspricht  die  Bezeichnung 
des  Tanzfestes  als  „Hengert."  Meyer  verwendete  hier  ein  bünd- 
nerisches  Dialektwort,  das  verschiedene  Bedeutungen  besitzt.  Mit 
Hengert,  das  ein  von  Hangen  abgeleitetes  Hauptwort  ist,  bezeichnet 
man  in  Graubünden  das  Liebesverhältnis  zweier  junger  Leute. 
Dann  wird  Hengert  auch  von  den  Tanzbelustigungen  im  Sommer 
gebraucht,  wo  man  sich  trifft  und  kennen  lernt.  Auch  in  diesem 
Gedichte  Meyers  begegnen  wir  also  wieder  ausgesprochenermaßen 
dem  Eindringen  realistischer  Elemente,  die  ein  Kennzeichen  der 
ganzen  Epoche  sind. 

Meyers  Lyrik  griff  nun  auch  die  kleinen  Ereignisse  des  Tages 
auf,  um  sie  in  Poesie  zu  verwandeln.  Zuweilen  warf  ein  einzelnes 
Begebnis  mehrere  Gedichte  ab,  je  nach  der  Art  seiner  Behandlung. 
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Wie  hier  das  Reiseabenteuer  in  Wolfgang  zwiefache  Bearbei- 
tung erfuhr,  so  wurde  auch  ein  Eindruck  der  frühern  Engadiner- 
fahrten  der  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe  von  Gedichten.  In  den 
Besuchen  verschiedener  Burgen  und  Ruinen  des  Domleschg,  die 
Meyer  auf  der  Rückreise  vom  Engadin  besichtigte,  wurzeln  die 
Gedichte  -Burg  Frag-mir-nicht-nach",  „Gespenster"  und 
,Alte  Schrift."  Ein  Zug  phantastischer  Romantik  geht  durch 
alle.  Einzig  im  letzten  löst  sich  die  beklommene  Stimmung,  welche 
die  Stätte  zerfallenden  Lebens  weckte,  in  Harmonie  auf.  Der  An- 
blick einer  einsamen  Felsruine  ist  in  „Burg  Frag-mir-nicht-nach* 
im  Sinne  des  romantischen  Stimmungsbildes  dichterisch  gestaltet, 
wobei  vielleicht  Chamissos  Gedicht  von  „Schloß  Boncourt"  in  Meyers 
Erinnerung  leise  nachklang.  Die  persönliche  Wendung,  welche 
„Gespenster"  dem  Motive  gab,  rief  der  bei  Meyer  sonst  seltenen 
Form  des  gemeißelten  Sonettes.  Als  ein  Reiseabenteuer  erzählt 
das  Gedicht  „Alte  Schrift"  das  nämliche  Erlebnis,  aus  einem  ein- 
zelnen Momente  desselben  ein  flüchtiges  Traumbild  ausspinnend. 
In  einzelnen  bestimmt  umgrenzten  Stimmungsbildern  suchte 
Meyer  überall  in  diesen  Gedichten  die  alpine  Landschaft  zu  ge- 
stalten, weniger  danach  trachtend,  einen  besonders  tiefgeschöpften 
Gedanken  auszusprechen  als  vielmehr,  die  gemäße  Behandlung  aus 
der  Natur  des  gewählten  Motives,  das  einen  bestimmten  Charakter 
trug,  zu  gewinnen.  Diesen  richtig  zu  erkennen  und  nicht  mit 
aUzu  großen  Ansprüchen  zu  belasten,  bildete  nun  die  erste  Auf- 
gabe der  Gestaltung.  Hierin  bewährte  sich  in  diesen  Gedichten 
vorzugsweise  die  reife  Kunsteinsicht  Meyers.  Wenn  die  einzelnen 
Lieder  sich  nun  in  ihrem  Gehalt  beschränkten,  so  rundeten  sie  sich 
doch  vereint  zum  Zyklus,  in  welchem  die  Natur  des  Hochgebirges 
in  ihren  markanten  Erscheinungen  zur  Darstellung  gelangte.  In 
der  schroffen  Felswand,  der  tosenden  Schlucht,  dem  einsamen  Block- 
haus, der  ragenden  Ruine,  dem  Wirtshaus  auf  der  Paßhöhe  waren 
einzelne  charakteristische  Bilder  zu  dichterischer  Gestaltung  ge- 
langt, die  zusammen  ein  Abbild  der  Landschaft  des  Hochgebirges 
ergaben.  Das  Leben  des  Volkes,  das  gelegentlich  aus  seiner  ver- 
schlossenen Ruhe  heraustrat,  um  alsdann  einen  südlich  leiden- 
schaftlichen Charakterzug  hervorleuchten  zu  lassen,  war  in  drama- 
tischen Szenen  geschildert.  Überall  in  diesen  Gedichten  war  das 
künstlerische  Prinzip  der  Sonderung,  Vereinfachung,  Objektivierung 


—     141     — 

zur  Anwendung  gelangt  und  der  Mannigfaltigkeit  des  Gegenstandes 
die  stilistische  und  metrische  Form  aufs  glücklichste  angepaßt. 

In  späteren  Jahren  ergänzte  Meyer  den  Vorrat  seiner  alpinen 
Gedichte  nach  manchen  Richtungen.  So  fügte  er  in  „All- 
erbarmen" den  landschaftlichen  Stimmungsbildern  ein  lyrisches 
Bild  der  Dorfstraße  hinzu.  Die  persönlichen  Motive  setzte  das 
Gedicht  „Fieber nacht"  fort,  das  ein  Unfall,  der  dem  Dichter 
während  der  Sommerferien  1879  im  Engadin  zustieß,  veranlaßte. 
Über  Meyers  Jugendcharakter  enthält  dieses  Gedicht  bedeutsame 
Aufschlüsse.  Seine  Form  ist  die  völlig  gelöste,  wie  sie  Meyers 
Lyrik  um  die  Wende  der  Siebzigerjahre  als  ihre  letzte  Stufe  er- 
langte, und  entspricht  der  Rhythmik  der  Gedichte  „Reisephantasie* 
und  „Der  Kaiser  und  das  Fräulein,"  Unter  Verzicht  auf  alle 
liedmäßige  Beschwingung  ist  der  seelische  Gehalt  in  gi-ößter 
Schlichtheit  zum  Ausdruck  gebracht.  In  den  Gedichten  „Spiel", 
„Die  Bank  des  Alten",  „Noch  einmal"  klingt  Meyers  alpine 
Lyrik  elegisch  aus.  Letzte  Fahrten  mit  den  Stimmungen  des  Ab- 
schieds, entsch^vindenden  Reiseglücks  kommen  in  ihnen  zur  Ge- 
staltung. Einzelne  Gedichte  nehmen  auch  literarische  Anregungen 
auf,  sie  mit  der  Eigenart  gereifter  Kunst  modellierend.  So  stattet 
„Ich  würd'  es  hören"  ein  Motiv  der  Lyrik  von  Gaudenz  vor: 
Salis-Seewis  mit  dem  markanten  Kolorit  der  heimischen  Gegend 
aus.  Gedichte  wie  „Der  Reisebecher",  „Nach  der  ersten 
Bergfahrt"  treten  einleitend,  präludierend  dem  Zyklus  voran. 
Einer  äußern  Veranlassung  verdankt  das  Gedicht  „Schutz g eiste r* 
seine  Entstehung,  das  nun  prologartig  Meyers  alpinen  Gedichten 
vorangestellt  ist.  Meyers  Liederzyklus  „Aus  den  Bergen"  brachte 
nicht  nur  die  lyrische  Eroberung  eines  ganz  neuen  Stoffgebietes, 
das  in  dieser  Weise  der  deutschen  Lyrik  bisher  nicht  erschlossen 
war,  sondern  umfaßte  auch  Gedichte,  die  zu  Meyers  tiefsten  und 
eigenartigsten  gehören. 

Luise  Ziegler.  —  Auf  Kilchberg. 

Jeder  künstlerische  Stil  trägt  in  sich  den  Keim  zur  Weiter- 
entwicklung über  ihn  hinaus.  Die  Geschichte  des  Lebenswerkes 
einzelner  Künstler  wie  die  ganzer  Epochen  zeigt,  daß  der  einmal 
eiTeichte  Punkt  der  Formbilduncr  auf  die  Dauer  nicht  inneffehalten 
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wird.  Die  Entwicklung  strebt  vielmehr  darüber  fort,  sei  es,  daß 
sie,  die  Ausdrucksmittel  steigernd,  die  gleiche  Richtung  weiter 
beibehält,  sei  es,  daß  sie  nach  dem  Gesetz  des  Wechsels  neue 
Bahnen  einschlägt.  Für  beide  Arten  von  Stilentwicklung  liefert 
die  Geschichte  der  Künste  genug  Beispiele.  Die  vergeistigende 
Verinnerlichung,  welche  Goethes  Dichtung  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Italien  anstrebte,  endete  schließhch  in  der  starren  Typik  seines 
extremen  Klassizismus,  die  jede  individuelle  Zeichnung  ausschloß. 
Ein  Beispiel  dafür,  wie  die  Entwicklung  des  Stils,  nachdem  sie 
eine  Zeitlang  die  nämliche  Richtung  verfolgte,  sich  plötzlich 
sprunghaft  nach  entgegengesetzten  Zielen  orientiert,  bietet  die 
europäische  Baukunst,  welche  erst  das  Gleichmaß  des  Renaissance- 
stiles im  Barock  zu  majestätischer  Würde  steigerte,  um  darauf  im 
Rokoko  zum  Ausdruck  des  Leichten,  Graziösen,  Zierlichen  über- 
zugehen, ohne  doch  die  Kontinuität  der  Stilentwicklung  damit  preis- 
zugeben. 

Ahnlich  ist  die  Dichtung  Meyers  im  Verlaufe  der  Siebziger- 
jahre von  Strömungen  ergriffen  worden,  die  ihre  Stileigentümhch- 
keiten  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Seite  hin  steigernd  ent- 
wickelten, nachdem  sie  einmal  die  entscheidenden  Grundzüge  ihrer 
Art  festgelegt  hatte.  Mit  dem  „  Hütten "  war  die  klassische  Richtung 
von  Meyers  Stil  bestimmt.  Von  ihm  entfernte  sich  seine  Dichtung 
in  der  Folge  nicht  mehr.  Wohl  aber  zeigte  sich  innerhalb  dieses 
Grundcharakters  ein  Schwanken  in  der  Weise,  daß  bald  die  An- 
näherung an  die  Kunst  der  Renaissance,  bald  die  Verwandtschaft 
mit  der  Antike  stärker  hervortrat.  Zweimal  griff  im  Verlaufe  der 
Epoche  eine  sichtliche  Verstärkung  der  klassizistischen  Elemente 
in  Meyers  Schaffen  Platz:  um  die  Mitte  des  Jahrzehntes  und 
wieder  am  Ende  desselben  und  zu  Beginn  der  Achtzigerjahre. 
Während  aber  jenes  erste  Hervorbrechen  eines  neuen  Duktus  auf 
'^iner  Steigerung  des  Gefühlsgehaltes  beruhte,  die  nun  beherrschend 
in  Meyers  Werken  vordrang,  um  in  seiner  Lyrik  zur  Bevorzugung 
voller,  breiter  Rhythmen  im  Geiste  der  Renaissance  zu  führen,  zeigte 
die  Stilform,  welche  sich  um  die  Wende  der  Siebziger-  und 
Achtzigerjahre  geltend  machte,  im  Streben  nach  gemeißelter  Typik 
und  lapidarer  Strenge  ein  direktes  Zurückgehen  auf  die  Antike 
selbst.  Gegenüber  diesen  beiden  Epochen  des  stärksten  Anschwellens 
romanisch-klassizistischer  Elemente  —  wobei  die  erste  Phase  mehr 
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romanischen,  die  formstrenge.  geschlossene  mehr  antiken  Charakter 
trug  —  treten  in  den  zwischenliegenden  Perioden  der  ersten  und 
letzten  Siebzigerjahre  die  germanisch-deutschen  Züge  von  Meyers 
Wesen  stärker  hervor,  freilich  stets  im  Vergleiche  mit  den  um- 
schließenden Epochen  und  den  Grundcharakter  von  Meyers  Dich- 
tung nicht  berührend.  Ein  Unterschied  der  beiden  Zwischenstufen 
besteht  dabei  darin,  daß  die  Rhythmik  der  Gedichte  aus  den  frühen 
Siebzigerjahren  gemäßigt,  langsam,  breit  ist,  während  die  zu  Ende 
des  Jahrzehnts  den  raschen,  beschwingten  Schritt,  welcher  in 
Meyers  Lied  um  die  Mitte  der  Dekade  eindrang,  bewahrten.  Ja,  er 
erscheint  hier  sogar  noch  gesteigert,  bis  er  in  den  antikisierenden 
Gedichten  der  Folgezeit  die  dauernde,  große  Form  erhielt. 

Für  die  melodische  Liedform,  welche  sich  um  die  Mitte  der 
Siebzigerjahre  in  Meyers  Lyrik  geltend  machte,  um  die  knappen, 
wuchtigen  Metren  der  Reformationsballaden  zu  sprengen  und  durch 
geschwelltere  Verse  zu  ersetzen,  bietet  das  Gedicht  „Venedigs 
erster  Tag"  den  sprechendsten  Beleg.  Wie  es  schildernd  bei  den 
Gegenständen  verweilt,  so  hält  es  das  volle  Ausströmen  der 
Empfindung  nicht  zurück.  Eine  Vorliebe  für  malerische  Wirkung 
macht  sich  geltend.  Ein  breiter,  pastoser  Auftrag  der  Farben  tritt 
hervor.  In  dieser  Art  wird  z.  B.  die  Ankunft  des  Schiffes  mit  den 
Flüchtigen  bei  den  Inseln  im  Meer  in  den  Versen  geschildert: 

Machtvoll,  Schwert  und  Kuder  tragend,  wallen  Genien  vor  den  Böten; 
Auch  ein  Schwärm  von  Liebesgöttern  flügelt  durch  die  jungen  Röten  — 
Über  das  Gestein  der  Insel  geht  ein  Hauch  von  Lust  und  Wonne, 
Ahnungsvollem  Meer  entsteigend,  prangt  Venedigs  erste  Sonne. 

Die  Übereinstimmmung  mit  der  seelischen  Verfassung,  welche 
aus  dem  Schaffen  der  Renaissancekünstler  zu  uns  spricht,  tritt 
noch  unverkennbarer  als  in  diesen  Versen  hervor,  wenn  sie  sich 
gegen  die  Natur  eines  dichterischen  Stoffes  geltend  machte.  Der 
Geist  der  Epoche  siegte  dann  gewissermaßen  über  den  Geist  des 
behandelten  Vorwurfes,  der  eine  Umbildung  im  Sinne  des  augen- 
blicklich vorwaltenden  Lebensgefühles  des  Dichters  erfuhr.  Von 
dem  Gedichte  , Bettlerballade",  dessen  Ausarbeitung  in  diese  Zeit 
fällt,  besitzen  wir  Entwürfe,  die  von  der  endgültigen  Fassung 
noch  erhebhch  abweichen.  Es  ist  ein  Zeichen  für  das  eminente 
Stilgefühl  Meyers,  daß  er  das  Gedicht  später  in  die  ihm  allein 
gemäße  Form  der  volkstümlich-deutschen  Ballade  goß,  die  es  seinem 


—     144     — 

Stoffe  nach  offenbar  verlangt.  Um  die  Mitte  der  Siebzigerjahre 
aber  schilderte  Meyer  das  einleitende  Bettlergastmahl  wie  ein 
Renaissancebild  in  der  Strophe: 

Veronas  ganze  Bettlerschaft, 

Was  Hände  streckt  und  liarft  ein  Lied, 

Labt  mit  der  Purpurtraube  Saft 

Der  Königsenkel  Bertarit. 

Er  beut  den  vollen  Humpen 

Mit  ritterlicher  Art 

Dem  Lazarus  in  Lumpen 

Und  dem  Apostelbart. 

Die  breite,  lyrisch-bewegte  Diktion  solcher  Verse  nahmen  die 
englisch-normannischen  Balladen  gegen  das  Ende  der  Siebziger- 
jahre auf,  um  die  Lebhaftigkeit  ihres  inneren  Rhythmus  noch 
zu  steigern  und  zu  den  antiken  Balladen  hinüberzuleiten,  die  zu 
Beginn  der  Achtzigerjahre  höchste  Leidenschaft  in  beinahe  ge- 
meißelte Form  bannten. 

Die  beschwingte  Rhythmik,  die  um  die  Mitte  der  Siebziger- 
jahre in  Meyers  Vers  eindrang,  ist  die  unmittelbare  Folge  der 
glücklichen  Ereignisse,  die  seinem  Leben  damals  neuen  Inhalt 
gaben.  Wie  Meyer  durch  seine  Verheiratung  allmählich  den 
politischen  Stoffen  entfremdet  wurde,  um  sich  den  individuellen 
Problemen  seiner  Renaissancedichtung  zuzuwenden,  so  ist  der  Ein- 
fluls  dieser  Wendung  seines  Lebens  auch  in  der  Lyrik  unmittelbar 
zu  spüren.  Eine  lebhafte  Beschwingung  ihrer  Rhythmik  wurde 
nun  erreicht.  Die  Novelle  Meyers  zeigt  den  entsprechenden  Einfluß 
später  ebenfalls,  der  hier  als  der  Ausdruck  eines  tiefen  Wandels 
der  gesamten  Anschauungen  zum  Vorschein  kam.  Die  Lyrik 
als  das  feinste  Reagens  jeder  seelischen  Bewegung  ist  durch 
das  erhöhte  Lebensgefühl,  das  dem  Dichter  aus  den  neuen  Daseins- 
bedingungen zufloß,  spontan  davon  berührt  worden.  Voller 
khngende  Verse  als  zur  Zeit  seines  neuen  Liebesfrühlings  hat 
Meyer  nie  geschiieben. 

Es  wäre  verfehlt,  das  tiefe  Glücksgefühl  zu  übersehen,  das 
Meyer  nach  dem  Abschlüsse  seiner  Verlobung  durchströmte.  Die 
ern.ste  Todesstimmung,  die  nach  dem  „Hütten"  in  ihm  vorherrschte, 
wich  einer  strahlenden  Heiterkeit,  die  seiner  Natur  nun  bis  zuletzt 
eigentümHch    blieb.     Sie   spricht   aus   allen  Bildern,    die   wir  von 
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Meyer  aus  seiner  späteren  Lebenszeit  besitzen.  Die  untrüglichste 
Probe  bestand  sein  Eheglück,  indem  es  sich  im  Laufe  der  Jahre 
aus  dem  Überschwang  der  Erfüllung  in  die  stille  Zufriedenheit 
eines  ruhigen  Sichgeborgenwissens  verwandelte.  Keinen  Moment 
beunruhigte  Meyer  der  Zweifel,  daß  sein  Entschluß  nicht  der  rechte 
gewesen  sein  könnte.  Nur  die  Reue  darüber,  so  spät  heimgefunden 
zu  haben,  mischte  sich  als  leise  Klage  in  sein  Glück.  So  blickt 
später  das  Gedicht  ,Ihr  Heim"  auf  die  Ereignisse  zurück: 

Lang  vorüber  ging  ich  deiner  Liebe 
Durch  den  Staub  des  Lebens  unbewußt, 
Daß  zur  Wonne  mir  die  Klage  bliebe, 
Und  ein  leiser  Schmerz  in  seeiger  Brust  — 

Schmerz  und  Klage 
Über  ohne  dich  verdarbte  Tage, 
Die  mit  einem  Kuß  du  stillen  mußt. 

Die  Ereignisse,  die  zur  Verlobung  und  Hochzeit  führten, 
waren  sich  endlich  rasch  gefolgt.  Meyer,  der  Luise  Ziegler  seit 
langem  kannte  und  sie  im  Hause  ihres  Onkels  öfters  getroffen 
hatte,  eröffnete  seine  Pläne  zunächst  der  Schwester.  Während 
Sommerwochen,  die  die  Geschwister  gemeinsam  auf  der  Oberalp 
verbrachten,  wurden  die  Zukunftspläne  besprochen.  Dem  endlichen 
Entschluß  Meyers  fehlte  die  Zustimmung  Betsys  nicht.  Nach  der 
Rückkehr  brachte  ein  Ausflug  nach  der  Halbinsel  Au  die  Aussprache 
mit  der  Geliebten.  Unter  den  Bäumen,  wo  einst  Klopstock  ge- 
schwärmt hatte  und  Goethe  aus  freier  Welt  frische  Nahrung  und 
neues  Blut  sog,  fand  Meyer  seine  Braut.  Der  Verlobung  folgte 
die  Vermählung  im  selben  Herbst.  Während  das  Paar  auf  seiner 
Hochzeitsreise  Korsika  zusteuerte,  richtete  Betsy  den  ,  Wangen- 
bach"  ob  Küsnacht  ein,  wohin  die  Neuvermählten  nach  ihrer  Rück- 
kehr zunächst  übersiedelten.^ 

Wir  können  den  Ereignissen  im  Liede  Schritt  für  Schritt 
folgen.  Noch  1874  hämmert  „Unruhige  Nacht"  ein  neues 
geliebtes  Bildnis  in  Meyers  Herz  fest ;  dann  schreibt  Herr  Heinrich 
Guise  seinem  ängstlichen  Lieb  den  Wahlspruch  „Mourir  ou  par- 
venir"  ins  Meßbuch.  Und  nun  rauscht  wieder  seidenes  Frauen- 
gewand durch  Meyers  Balladen.    In  schattendunkler  Laube  preist 


'  Vgl.  A.  Langmesser,  Conrad  Ferdinand  Meyer.  Sein  Leben,  seine 
Werke  und  sein  Nachlaß,  2.  Auflage  (Berlin  1905),  S.  79  ff. 

Nußberger,  Conr.  Ferd.  Meyer.  1" 
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Silen  die  Weisheit  des  spät  im  Leben  Gereiften.  »Camoens"  blickt 
mit  versöhnter  Wehmut  auf  vergangene  Leiden  zurück.  Die 
Motive  der  Heimkehr,  der  Schicksalswenduug  enden  nun  glücklich. 
„Zwei  Segel",  die  einträchtig  über  die  ruhige  Wasserfläche  dahin- 
treiben,  werden  Meyer  zum  beglückenden  Symbol  seiner  neuen 
Zweisamkeit. 

Die  Gedichte,  welche  während  Meyers  Verlobungszeit  ent- 
standen und  das  Bild  Luise  Zieglers  prägen,  besitzen  durchgehends 
einen  anmutig  schalkhaften  Charakter.  Sie  scherzen  in  heiterer 
Laune,  neigen  zur  Kinderszene,  zum  Märchen  ton.  Wo  sie  tieferem 
Gefühle  Ausdruck  geben,  fehlt  ihnen  ein  leiser  Anklang  an  die 
Zierlichkeit  des  Rokoko  nicht.  Aus  allem  Ernst  blickt  eine  ver- 
schwiegen-beglückte Freude.  Diese  Stimmung  atmen  die  Gedichte 
„Der  Kamerad",  „Spielzeug"  und  „Die  Ampel",  in  denen 
sich  die  Bräutigamstage  Meyers  spiegeln.  Auch  ältere  Motive,  die 
jetzt  ausgearbeitet  wurden,  wie  „Schneewittchen"  und  das  ge- 
nannte „Zwei  Segel",  nahmen  ähnliche  Züge  an.  Sie  enthalten 
den  wahren  dichterischen  Ausdruck  von  Meyers  Stimmung  während 
seiner  Verlobungszeit,  in  sich  übereinstimmend  durch  die  Grund- 
lage des  Gefühlstons  und  das  Mädchenbild,  das  sie  entwerfen. 
Ein  naiver  Zug,  der  allem  beschwerten  Gedankenwesen  des  Dichters 
Schach  bot  und  mit  Zuversicht  und  Entschlossenheit  in  die  Zu- 
kunft schaute,  berührte  Meyer  an  Luise  Ziegler  beglückend. 

In  sein  Innerstes  blicken  wir  Meyer  in  den  damals  entstandenen 
Balladen.  In  ihnen  formte  er  die  Gedanken,  mit  denen  er  sein 
gleichzeitiges  Erleben  begleitete.  Das  Bild  jener  Zeit  entwarf 
zuerst  das  triumphierende  „Mourir  ou  parvenir",  das,  einen  Aus- 
schnitt aus  dem  Leben  des  Herzogs  von  Guise  darstellend,  Meyers 
künstlerische  Losung  „Genug  ist  nicht  genug*  in  neue  Form  goß. 
Die  „Bettlerballade",  auf  einen  alten  Entwurf  zurückgreifend, 
brachte  das  Ereignis  in  seiner  Bedeutung  für  Meyers  gesamten 
Lebenslauf  zur  Darstellung.  „Die  Schule  des  Silen",  durch  die 
gleiche  Wendung  hervorgerufen,  die  Meyers  Dasein  nun  nahm, 
und  innerlich  unschwer  aus  ihr  heraus  zu  deuten,  kündigte  als 
erstes  Gedicht  die  Hinneigung  seines  dichterischen  Stils  zur  Antike 
an,  während  „Camoens"  die  befriedigte  Rückschau,  welche  das 
antike  Gedicht  vollzog,  auf  das  Schaffen  des  Künstlers  übertrug. 
Erwägt   man    die   erschöpfende  Aussprache,    die   Meyers   Erlebnis 
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dergestalt  in  seiner  Ballade  fand,  so  wird  die  Ansicht  derer  ver- 
ständlich, die  seine  eigensten  Kräfte  auf  dem  Gebiete  der  Lyrik 
betätigt  sehen  wollen. 

Den  Stoff  zu  dem  Gedicht  „Mourir  ou  parvenir'  trugen 
Meyer  seine  Quellenstudien  zum  „Amulet*  ein.  Damals  wurde 
ihm  die  gesamte  Epoche  der  französischen  Reformationszeit  erneut 
vertraut.  Das  Gedicht  gi'iff  eine  tragische  Episode,  die  sich 
während  der  Versammlung  der  Stände  in  Orleans  1588  abspielte, 
heraus.  Durch  Meuchelmord  fiel  damals  Heinrich,  Herzog  von 
Guise,  ohne  daß  die  Täter  ausfindig  gemacht  werden  konnten. 
Der  Herzog  war  gewarnt  worden,  doch  hatte  er  alle  Mah- 
nungen in  völliger  Verblendung  in  den  Wind  geschlagen.  Bis  in 
die  letzten  Tage  seines  Lebens  unterhielt  er  ein  Liebesverhältnis 
mit  einer  vornehmen  Adeligen,  der  er  die  Stunden  widmete,  welche 
ihm  neben  den  Sitzungen  frei  blieben,  und  verharrte  in  heiterer 
Sorglosigkeit.  Diejenigen,  welche  ihn  auf  eine  Gefahr  aufmerksam 
machen  wollten,  wies  er  mit  dem  Wahlspruche:  „Qui  s'y  frotte, 
s'y  pique"  ab  und  blieb  gegenüber  allen  Besorgnissen  unzugänghch. 
Meyer  verfuhr  in  der  Gestaltung  des  französischen  Herzogs  nicht 
anders  als  Goethe  bei  derjenigen  Egmonts  von  Oranien.  Indem  er 
umbildend  die  geschichtlichen  Vorgänge  veredelte,  wurden  sie  ihm 
der  Ausdruck  seiner  eigenen  Lebensstiramung :  man  übersieht  die 
Ähnlichkeit  nicht,  die  Meyers  Ballade  mit  seinen  Liedern  aus  der 
Verlobnngszeit  nach  Stimmung  und  Charakteristik  verbindet.  Das 
Glücksgefühl  jener  Epoche  ist  in  „Mourir  ou  parvenir"  zur  tragischen 
Hybris  gesteigert.  Das  Wagnis,  alles  an  ein  leidenschaftlich  er- 
faßtes Ziel  zu  setzen,  knüpft  das  Gedicht  andererseits  rückwärts 
an  die  Balladen  aus  der  ßeformationszeit,  deren  Helden  ihr  Leben 
auf  die  Losung  „Courte  et  bonne"  stellen,  welche  auch  den  Pagen 
Leubelfing  leitet.  Durch  seinen  Stoff  lenkt  das  Gedicht  zu  den 
Renaissanceballaden  der  folgenden  Epoche  hinüber. 

Die  „ßettlerballade"  gab  Meyers  Glücksgefühl  Ausdruck, 
das  ihn  erfüllte,  als  sich  ihm  infolge  seiner  Verlobung  die  Rück- 
kehr in  die  Kreise  wieder  anbahnte,  die  seiner  Jugend  einst  nahe- 
gestanden hatten.  Mit  dem  Wiedereintritt  in  die  Familienverbindung 
altzürcherischer  Geschlechter  nahm  Meyer  endlich  Rechte  und 
Ansprüche  wieder  auf,  auf  die  er  einst  freiwillig  verzichtet  hatte. 
Dem   inneren   Triumphe,    den    diese   Rückkehr    brachte,    gab    die 
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, Bettlerballade "  Ausdruck.  Das  Gedicht  behandelt  eine  alte 
langobardische  Stammsage.  Bertari,  der  Enkel  Theodelindens,  ist 
sein  Held.  Die  Ereignisse,  auf  die  Meyers  Gedicht  anspielt,  fallen 
in  das  ausgehende  siebente  Jahrhundert.  Die  Teilung  des  Lango- 
bardenreiches unter  den  Nachkommen  Theodelindens  hatte  zu 
schweren  Zwisten  der  adeligen  Geschlechter  geführt.  Gundepert, 
der  Bruder  Bertaris,  der  zu  Pavia  residierte  und  mit  diesem  die 
Herrschaft  teilte,  wurde  das  Opfer  einer  Verschwörung  der  Großen 
seines  Reiches.  Sie  hatten  sich  unter  Anführung  Grimoalds  gegen 
ihn  erhoben  und  ihn  während  eines  Gastmahles  meuchlerisch  er- 
mordet. Von  Freunden  gerettet,  konnte  Gundeperts  unmündiger 
Sohn  entfliehen.  In  der  Verborgenheit  wurde  dieser,  vor  den 
Nachstellungen  der  Feinde  sicher,  erzogen.  Auch  dem  Bruder 
Gundeperts,  Bertari,  wurde  lange  nach  dem  Leben  getrachtet. 
Er  jedoch  floh  außer  Landes  und  kehrte  später  als  Rächer  zurück. 
Er  vertrieb  die  Nachkommen  des  Thronräubers,  der  sich  der 
langobardischen  Krone  bemächtigt  hatte,  und  richtete  das  alte 
Reich  wieder  auf.  Die  geschichtlichen  Ereignisse  sind  von  Meyer 
in  seiner  Ballade  stark  zusammengedrängt  und  künstlerisch  ver- 
einfacht worden.  Vor  allem  fielen  in  .seinem  Gedicht  die  Gestalten 
des  Bruders  und  des  Sohnes  von  Gundepert  zusammen.  Die 
frevlerische  Reichsberaubung,  die  während  eines  Gastmahles  erfolgte, 
ist  ferner  von  Pavia  nach  Verona  verlegt.  Die  Gründe,  die  Meyer 
bestimmten,  den  Stoff  auf  diese  Weise  umzubilden,  sind  durch- 
sichtig. Sie  erhöhten  einerseits  den  Grundgedanken,  auf  den  das 
Gedicht  gestellt  ist;  andererseits  verpflanzten  .sie  die  Vorgänge  auf 
alten  germanischen  Sagengrund,  wodurch  die  Stimmung  verstärkt 
wurde.  Auch  vielfach  modernisiert  hat  Meyer  seinen  Stoff.  So 
machte  er  aus  dem  germanischen  Bertari  einen  neuzeitlichen 
Bertarit;  aus  dem  longobardischen  Gegenspieler  Grimoald  wurde 
ein  italienischer  Grumello.  Die  geschaffenen  Veränderungen  sind 
im  ganzen  so  einschneidend,  daß  sich  die  Frage  erheben  könnte, 
ob  überhaupt  ein  Zusammenhang  z\Aaschen  dem  Gedichte  und  den 
geschilderten  geschichtlichen  Vorgängen  bestehe.  Aber  die  alten 
historischen  Namensformen  der  Hauptgestalten  erscheinen  noch  in 
den  frühen  handschriftlichen  Fassungen  des  Gedichtes  und  beseitigen 
jeden  Zweifel.  Wir  sehen  also  hier  einen  alten  Sagenstoff  im  vollen 
Lichte   der  Gegenwart   innerhalb   weniger  -Jahrzehnte  die  Wand- 
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lungen  durchlaufen,  für  die  ehedem  Jahrhunderte  nötig  waren. 
Die  Entstehungsgeschichte  des  Gedichtes  ist  aus  diesem  Grunde 
außerordentlich  aufschlußreich,  Sie  zeigt,  daß,  wenn  einmal  eine 
genügende  Distanz  zu  den  Ereignissen  erreicht  ist,  die  künstlerischen 
Anforderungen  eine  verhältnismäßig  rasche  Umbildung  eines 
dichterischen  Stoffes  herbeiführen  können,  die  v/eniger  in  der  Ver- 
dunkelung der  Erinnerung  als  in  bewußter  künstlerischer  Um- 
bildung ihre  Ursache  hat.  Als  Meyer  in  früher  Jugend  mit  dem 
Stoffe  bekannt  wurde,  stand  er  ihm  innerlich  noch  fern.  Zur  Zeit 
seiner  Vermählung  wurde  ihm  das  Gedicht  der  Ausdruck  seines 
tiefsten  Lebensgefühles.  Und  jetzt  setzte  dessen  allmähliche  Um- 
gestaltung ein,  die  die  innere  und  äußere  Form  des  Stoffes  er- 
griff. Mit  Recht  sah  Meyer  schließlich  von  dem  individualisierenden 
Renaissancestile  ab,  den  er  den  ersten  Entwürfen  gegeben  hatte. 
Durch  die  stereotype  Darstellungsweise  der  deutschen  Volksballade 
erreichte  er  sein  künstlerisches  Ziel  viel  sicherer  als  durch  die 
malerisch-anschauliche  Behandlung  im  Sinne  der  Renaissance.  Es 
bezeichnet,  wie  mir  scheint,  die  ganze  Größe  von  Meyers  Künstler- 
tum,  daß  er  es  über  sich  vermochte,  auch  diesem  Gedichte  die 
ihm  gemäße  Stilform  mit  Meisterschaft  zu  verleihen,  obwohl  dessen 
Entfaltungsrichtung  seiner  eigenen  Gesamtentwicklung  im  Grunde 
widersprach.  Eine  so  umfassende  Beherrschung  der  lyrischen  Ge- 
staltungsformen ist  selten;  doch  steht  sie  immerhin  nicht  ganz 
vereinzelt  da,  hat  doch  Goethe  in  seiner  klassischen  Periode  gleich- 
falls Gedichte  mit  rein  volkstümlicher  Stilgebung,  wie  den  „Zauber- 
lehrling", das  „Hochzeitlied ",  den  , Schatzgräber",  den  „Fischer* 
und  andere  dieser  Art  geschrieben. 

Durch  den  ähnlichen  Inhalt,  den  Preis  des  späten  Erfolges 
im  Leben,  ist  mit  diesem  Gedichte  „Die  Schule  des  Silen*  ver- 
bunden. Wir  erinnern  uns  des  Kunstgriffes  von  Meyer,  durch 
Anlehnung  der  Komposition  an  bildnerische  Werke  seine  Gedanken 
anschaulich  auszusprechen.  Er  wurde  von  Meyer  während  der 
Sechzigerjahre  entdeckt  und  auch  zuerst  angewendet.  In  dem  antiken 
Gedichte  lehnt  sich  Meyer  an  klassische  Skulpturen  an,  um  den 
späten  Sieg  seines  Lebens  zu  feiern.  Die  Lehre,  die  Silen  dem 
Knaben  Bacchus  erteilt,  birgt  den  erlebten  Kern  des  Gedichtes  in 
den  Worten  des  griechischen  Gottes: 
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Oft,  wo  die  Veliten  wankten,  jene  prahlerischen  Knaben, 
Sind  es  die  Triarier,  Liebling,  die  das  Feld  behauptet  haben 

Unerschüttert ! 
Wenn  auf  Chios  mit  dem  Mädchen  teilt  den  Becher  der  Ephebe 
Laß  sie  nippen,  laß  sie  kosen  —  mit  der  vollsten  Schale  schwebe 

Du  vorüber. 
Lenke  deine  götterleichten  Schritte  zu  Homer,  dem  alten, 
Netze  seine  heiigen  Lippen,  glätte  seiner  Stirne  Falten, 

"Wundertäter ! 
Lös  ihm  jeder  Erdenschwere  Fesseln  mit  der  Hand,  der  milden, 
Fülle  du  des  Blinden  Auge  mit  unsterblichen  Gebilden, 

Ewig  schönen! 

Die  Umbildung  der  plastischen  Gruppe  zur  Szene  ist  nicht 
ohne  genaue  Kenntnis  des  entsprechenden  antiken  Mythos  ge- 
wonnen worden.  Einzelne  realistische  Züge  fügte  Meyer  bei  der 
späteren  Redaktion  als  helle  Glanzlichter  ein.  Von  Bedeutung  ist 
die  metrische  Form  des  Gedichtes.  Die  Strophe  ist  leicht  antiken 
lyrischen  Formen  nachgebildet.  Allmählich  drangen  nun  klassische 
Elemente  in  Meyers  Vers  ein,  den  Ausdruck  besammelnd,  den  Fluß 
der  Rede  eindämmend.  Später  schritt  Meyer  gelegentlich  zur 
völligen  Nachbildung  antiker  Rhythmen  fort.  In  der  „Schule  des 
Silen"  zeigt  sich  das  antike  Element  einstweilen  in  den  Propor- 
tionen der  Strophe,  während  ihre  Teile  noch  reinen  Renaissance- 
charakter tragen.  So  steht  das  Gedicht  auf  dem  Punkte  von 
Meyers  künstlerischer  Entwicklung,  wo  sein  Stil  von  der  Orien- 
tierung an  der  Renaissance  zur  reinen  Klassik  überging.  Meyer  gab 
in  ihm  den  volltönenden  Renaissanceduktus  noch  nicht  gänzlich  auf; 
aber  ein  erster  Schritt  zur  knappen  Fassung  der  Worte  ist  getan. 

Spielt  die  „Schule  des  Silen"  den  Gedanken  ganz  aus  der 
Sphäre  allgemeiner  Betrachtung  in  das  Gebiet  der  Kunst  hin- 
über, so  enthält  „Camoens*  vollends  eine  Lebensrückschau  des 
Dichters.  Meyer  wählte  sich  zum  Vertreter  des  künstlerischen 
Menschen  den  größten  epischen  Gestalter  der  Renaissance,  den 
blühenden  Sänger  der  „Lusiaden."  Eine  persönliche  Übereinstim- 
mung der  Charaktere  spielte  dabei  mit,  die  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Schicksale  sichtbar  ist.  Camoens  hatte  einst  auf  der 
Schule  von  Coimbra  studiert,  dann  Kriegsdienste  genommen  und 
im  Kampf  ein  Auge  eingebüßt.  Später  begab  er  sich  nach  den 
portugiesischen  Kolonien  in  Asien.    Als  er  nach  langen  Leidens- 


—     151     — 

jähren  wieder  der  Heimat  zusteuerte,  erlitt  er  Schiffbruch  an  der 
hinterindischen  Küste  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Cambodja- 
flusses  und  rettete  nur  unter  Lebensgefahr  die  Handschrift  seines 
Gedichtes,  der  ,Lüsiaden."  Nicht  genug  an  diesen  Prüfungen  wollte 
es  ihm  auch  zu  Hause  nicht  mehr  glücken.  Einsam  und  verlassen 
starb  er  in  äußerster  Dürftigkeit.  Neuere  Forschung  hat  fest- 
gestellt, daß  Camoens  sein  Leben  während  einer  Seuche  in  einem 
öffentlichen  Krankenhause  von  Lissabon  beschloß.  Trotz  aller 
Wechselfälle  bewahrte  sich  aber  Camoens  den  optimistischen  Lebens- 
glauben. Mit  heiterer  Gelassenheit  blickt  er  in  den  „Lusiaden* 
auf  die  überwundenen  Stürme  seines  wechselvollen  Lebens  zurück. 
Obwohl  er  (Lus.  VH.  79)  von  sich  sagen  konnte: 

„Ich  habe  bald  des  Meeres,  bald  des  Krieges 

Unmenschliche  Gefahren  ausgeprobt 

Gleich  Canacee,  die  sich  dem  Tod  ergab, 

In  dieser  Hand  das  Schwert,  in  der  die  Feder", 

verlor  seine  Muse  den  siegreichen  Triumphton  nicht. 

Diese  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  portugiesischen  Dichters 
raffte  Meyer  in  seiner  Ballade  zum  charakteristischen  Lebensbilde 
zusammen.  Umbildend  wurde  mancher  Zug  verändert.  Von  der 
hinterindischen  Küste  ist  der  Schiffbruch  an  das  Ufer  von  Coro- 
mandel  in  Vorderindien  verlegt.  Aus  der  Kunde  vom  Studium 
des  Camoens  in  Coimbra  erwuchs  Meyer  die  wertvolle  Staffage- 
figur des  Schülers.  Er  trägt  das  Lokalkolorit,  ist  Kontrastfigur 
und  birgt  zugleich  ein  entwickelndes  Element  in  sich  als  drama- 
tischer Gegenspieler.  Wenn  aber  Meyer  Camoens  im  Hospital  zu 
Lissabon  sterben  ließ,  so  griff  er  damit  intuitiv  den  Nachweisen 
der  Forschung  vor.  Erst  nach  der  Entstehung  seines  Gedichtes 
ist  dieses  Ende  des  portugiesischen  Nationaldichters  als  Tatsache 
festgestellt  worden.  Vielleicht  aber  wußte  Meyer  aus  der  deutschen 
Übersetzung  von  Miltons  „Verlorenem  Paradies",  die  er  kannte 
und  in  deren  Vorwort  der  Verfasser  sich  über  Camoens  äußert,  daß 
Portugal  den  Verherrlicher  seiner  Geschichte  unbelohnt  in  einem 
Hospitale  hatte  sterben  lassen.* 

Meyers  Gedicht  zeigt  in  der  überlegenen  Art  der  Komposition 
seine  Ballade   auf  ihrer  vollen  Höhe.     Mit  vollendeter  Sicherheit 


'  K.  Eitner,  Miltons  Verlorenes   Paradies.     Aus   dem   Englischen 
übersetzt  (Leipzig  und  Wien  o.  J.  [18671).    Einleitung  S.  20. 
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ist  der  dargestellte  Moment  gewählt,  um  aus  ihm  in  dramatischer 
Bewegung  rückschauend  das  Lebensbild  zu  entwerfen  und  die 
Charakteristik  der  Linie  auch  im  kleinsten  Detail  zu  bewahren. 
Die  südlich  lebhaften  Trochäen  des  spanischen  Metrums  besitzen 
elastische  Leichtigkeit.  Es  ist  Meyer  gelungen,  in  unendlicher 
Sorgfalt  der  Wahl  aus  den  überlieferten  Zügen  nicht  nur  ein 
sprechendes  Bild  von  Camoens  Charakter  zu  gewinnen;  er  ver- 
mochte auch  der  Erzählung  noch  einen  Schimmer  seiner  blühenden 
Renaissancesprache  einzuhauchen: 

Solches  tat  ich,  Freund,  in  Wahrheit, 
Ringend  auf  dem  Meer  des  Lebens! 
Wider  Bosheit,  Neid,  Verleumdung 
Kämpft'  ich  um  des  Tages  Notdurft 
Mit  dem  einen  dieser  Arme. 
Mit  dem  andern  dieser  Arme 
Hielt  ich  über  Tod  und  Abgrund 
In  des  Sonnengottes  Strahlen 
Mein  Gedicht,  die  Lusiaden, 
Big  sie  werden,  was  sie  bleiben. 

Meyer  hatte  mit  diesen  Gedichten  endlich  eine  neue  Balladen- 
form ausgebildet.  Kein  bewegtes  Geschehen  breitete  sich  mehr, 
Spannung  erweckend,  in  ausführlicher  Darstellung  aus.  In  ge- 
drängter Wahl  schlössen  sich  die  Züge  zum  Bild  einer  Persönlich- 
keit zusammen,  die  in  dramatischer  Rede  ihr  Wesen  selbst  ent- 
hüllte. An  die  Stelle  einzigartigen,  Teilnahme  heischenden  Ge- 
schehens war  ein  menschliches  Los  getreten,  das  durch  die  Prägung 
individueller  Art  besiegelt  wurde.  Alles  Schwergewicht  in  diesen 
Balladen  ruhte  auf  dem  Psychologischen,  der  Kunst  der  Charak- 
teristik. Einer  unvergleichlichen  Steigerung  der  Ausdrucksmittel, 
die  sich  bis  in  die  metrischen  und  sprachlichen  Elemente  hinein 
erstreckte,  war  damit  der  Weg  gebahnt;  denn  auch  die  letzte 
Wertform  mußte  sich  in  den  Dienst  derselben  stellen.  Das  Ziel, 
das  Meyers  Ballade  damit  erreichte,  war  umso  bewunderungs- 
würdiger, als  seine  Ballade  den  romanischen,  den  antiken  und  den 
germanischen  Stoffkreis  mit  gleicher  Meisterschaft  umspannte. 

In  der  gestaltenden  Energie  und  der  expansiven  Eroberungs- 
lust,-womit  sie  zeitlich  und  räumlich  ausgriffen,  spiegeln  diese  Ge- 
dichte das  gehobene  Lebensgefühl,  das  Meyer  um  die  Mitte  der 
Siebzigerjahre  beseelte.    Sie  tasteten  versuchsweise  die  Stilformen 
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ab,  die  seine  Prosa  später  übernahm.  Der  hier  angestrebte  Typus 
der  dichterischen  Form  dringt  beherrschend  in  Meyers  Novellen 
während  den  Achtzigerjahren  ein.  In  den  Balladen  von  der  Mitte 
des  siebenten  Dezenniums  besitzen  wir  die  ersten  Vorboten  des- 
selben. Meyers  persönliche  Lyrik  wurde  freilich,  soweit  sie  Aus- 
druck seines  Schicksals  war,  von  diesem  neuen  Stil  nicht  länger 
getragen.  Es  hing  mit  den  ruhigen  Lebensformen  zusammen,  die 
Meyers  Dasein  nun  annahm,  wenn  sein  individuelles  Lied,  nachdem 
es  seiner  Dichtung  den  Impuls  starker  Bewegtheit  hinzugebracht 
hatte,  in  stiller  Innerlichkeit,  mit  dem  Ausblick  auf  die  ewigen 
Dinge  ausklang. 

Meyer  saß  nun  an  seinem  Herd.  Er  empfand  die  Wohltat 
eigenen  Grund  und  Bodens,  auf  dem  er  sich  häuslich  einrichtete. 
Die  Wanderlust  der  Jugend  verlor  sich  allmählich.  Gelassen 
lauschte  Meyer  nunmehr  dem  Ablauf  der  Stunden,  wenn  etwa  von 
der  nahen  Dorfkirche  der  Schlag  der  Turmuhr  ertönte  oder  das 
abendliche  Läuten  der  Glocken  friedlich  herüberklang.  Rück- 
schauend durchmaß  sein  Blick  die  durchlaufene  Bahn  und  ruhte 
versöhnt  bei  den  Bildern  entschwindender  Jugend.  Wieder  mischte 
sich,  wie  einst,  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  der  Empfindung 
des  Augenblicks  und  rief  der  Frage  nach  den  ewigen  Werten  des 
Daseins.  Von  der  bildnerischen  Gestaltung  des  Lebens  ging  Meyers 
Gedicht  nun  zum  prüfenden  Wägen  über,  das  nach  dauerhaftem 
Gehalte  forschte. 

Meyers  persönliche  Lyrik  aus  der  Zeit  nach  der  Verheiratung 
formte  sich  ihm  unwillkürlich  zur  dichterischen  Verklärung  seiner 
Häuslichkeit  und  ihrer  Umgebung.  Mit  zarten  Strichen  entwarf 
er  von  ihr  Bild  um  Bild.  Im  „Morgenlied"  schreiten  Avir  durch 
den  Garten,  der  Meyers  Haus  umgab.  In  andern  wandern  wir  an 
seiner  Seite  über  den  Höhenpfad  von  Kilchberg.  In  dem  Gedichte 
„Neujahrglocken"  hat  Meyer  das  mächtige  Glockengeläute,  das 
alle  Sonnabende  von  der  nahen  Stadt  über  die  Seefläche  zu  ihm 
hinüber  dröhnte,  verewigt.  Das  liebliche  Denkmal,  das  Meyer 
seinem  friedlichen  Dorfe  setzte,  bringt  das  Gedicht  „Requiem." 
Nicht  allabendlich  nur:  die  Kirchenglocken  seines  stillen  Weilers 
läuteten  seinem  Leben  ein  letztes  Requiem  zu.  Das  wußte  Meyer. 
In  andere  Gedichte  dieser  Zeit  mischten  sich  Erinnerungen  aus 
der  Jugend.     ,Aus    der   Höhe**    heß   sie   leise   anklingen.     Mit 
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Stormscher  Novellentechnik  führte  das  Gedicht  „Die  Schlitt- 
schuhe" zauberisch  Jugendglück  herauf.  Mit  schlichten  Mitteln,' 
in  einfachsten  Formen  gab  sich  diese  Lyrik,  dennoch  ein  rundes 
Bild  von  Meyers  Lebensabend  entwerfend.  Der  Ablauf  des  Tage- 
werkes, der  Gang  des  Jahres,  wie  es  Meyer  nun  auf  seiner  stillen 
Höhe  heimsuchte,  wird  uns  vertraut. 

Auf  Kilchberg  hatte  Meyers  Dasein  endlich  feste  Form  er- 
halten. Was  vor  dieser  Zeit  liegt,  durchmessen  wir  betrachtend 
in  eiligem  Wanderschritt.  Oder  wir  schauen  es  bruchstückweise,' 
wie  es  in  Meyers  Erinnerung  später  auftauchte.  In  Kilchberg 
treten  wir  dem  Dichter  ganz  nahe.  Hier  wird  uns  der  Mensch 
und  der  Künstler  vertraut.  Hier  gewann  Meyers  Schaffen  die 
Höhe  und  stellte  sich  mit  bewußtem  Stolze  als  ein  andersgeartetes, 
doch  als  ein  nicht  minder  wertvolles  mit  dem  Ausdruck  geprägter 
Eigenart  dem  Kellers  gegenüber.  Im  Gegensatz  zu  diesem  mußte 
sich  Meyer,  den  Dingen  nun  auf  den  Grund  spürend,  der  Eigenart 
bewußt  werden,  die  ihn  von  andern  unterschied.  Dabei  stieß  er 
in  sich  auf  den  unerschütterlichsten  Unsterblichkeitsglauben,  der 
ihn  von  Kellers  pantheistischem  Naturgefübl  trennte.  Und  im 
Vergleich  zu  Keller  lernte  Meyer  sich  nun  immer  klarer  selbst 
empfinden.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  er  ihre  beiden 
Naturen  im  Auge  hatte,  als  er,  im  Sinne  seiner  letzten  vergeistigenden 
Kilchberger  Lyrik  die  beiden  Glaubensweisen  in  dem  Gedichte 
„Unter  den  Sternen"  einander  gegenüberstellte: 

Wer  in  der  Sonne  kämpft,  ein  Sohn  der  Erde, 
Und  feurig  geißelt  das  Gespann  der  Pferde, 
Wer  brünstig  ringt  nach  eines  Zieles  Ferne, 
Vom  Staub  umwölkt  —  wie  glaubte  er  die  Sterne? 

Doch  das  Gespann  erlahmt,  die  Pfade  dunkeln. 

Die  ew'gen  Lichter  fangen  an  zu  funkeln. 

Die  heiligen  Gesetze  werden  sichtbar. 

Das  Kampfgeschrei  verstummt.    Der  Tag  ist  sichtbar. 

Italienische  Reisebilder. 

In  den  Balladen  von  der  Mitte  der  Siebzigerjahre  spiegelte 
sich  Meyers  innerstes  Lebensgefühl,  vne  es  sich  damals,  unter  dem 
Eindruck  der  glücklichen  Wendung,  die  seine  Lebensbahn  genommen, 
in   ihm   ausgebildet    hatte.     Die    Gedichte    brachten    seine    letzte 
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Stellungnahme  zu  den  gleichzeitigen  Ereignissen,  seine  tiefsten 
Beziehungen  zu  denselben  zum  Ausdruck.  Als  Fortführung  schlössen 
sich  diesen  dichterischen  Geständnissen  die  Lieder  aus  Kilchberg 
an,  in  denen  der  Heimgefundene  sein  spätes  Eheglück  pries. 

Wir  haben  nun  rückgreifend  die  Gedichte  zu  mustern,  die, 
zwischen  beiden  Gruppen  liegend,  Meyers  innerliches  Glücksgefühl 
ausprägen,  indem  sie  es  aus  den  Landschaftsbildern  holen,  die 
sich  ihm  damals  neu  und  eindringlich  vor  Augen  stellten. 

Die  Lieder  von  Meyers  Hochzeitsreise  nach  Korsika  führten 
auch  seiner  Landschaftslyrik  den  getragenen  feierlichen  Stil  zu, 
der  in  den  südlichen  Balladen  um  die  Mitte  des  Jahrzehnts  zuerst 
erschienen  war.  Auch  das  landschaftliche  Stimmungsbild  trat  nun 
in  das  Zeichen  der  Renaissance  und  wurde  beschwängter,  pathe- 
tischer. Für  die  Beurteilung  der  neuen  Form  in  Meyers  Lyrik 
ist  es  hochbedeutsam  und  überdies  von  allgemeinster  Tragweite, 
daß  der  volle,  breite,  gefühlsdurchpulste  Vortrag  seiner  Gedichte 
sich  nicht  erst  als  Folge  der  südlichen  Eindrücke  einstellte,  sondern 
sich  lange  vorher  als  eine  Wirkung  der  inneren  Vorgänge  geltend 
machte.  Er  ist  der»  unmittelbare  Ausdruck  der  glückerfüllten 
Stimmung  Meyers  in  jener  Zeit.  Im  Gedicht  grüßte  Meyer  während 
seiner  Bräutigamstage  zuerst  den  Süden.  Allerdings  leistete  dann 
in  der  Folge  der  Aufenthalt  in  der  wärmeren  Zone  dem  neuen 
Stile  entscheidenden  Vorschub. 

Die  Reise  der  Neuvermählten  ging  über  Genf  und  die  Provence, 
wo  ein  kurzer  Aufenthalt  gemacht  wurde,  nach  Korsika.  Hier 
verbrachten  sie  den  Winter  und  feierten  Weihnachten  in  Ajaccio, 
eine  südliche  Weihnacht,  der  das  Lieblichste  fehlte,  die  schnee- 
bedeckte Landschaft.  Zu  Fuß  und  zu  Wagen  durchstreiften  sie 
die  Insel,  stets  gleich  entzückt  von  der  romantischen  Wildheit  der 
Natur,  die  sich  den  Blicken  bot,  sobald  der  Pfad  von  der  be- 
gangenen Touristenroute  abbog,  wie  von  den  malerischen  Fern- 
sichten, die  die  klippenreiche  Küste  über  die  Meeresfläche  gewährte. 
Endlich  mahnte  die  zunehmende  Wärme  an  die  Heimreise.  Mit 
Eindrücken  reich  beladen  kehrte  Meyer  mit  seiner  Gattin  über 
Marseille  und  Avignon  in  die  Heimat  zurück. 

Meyers  Reise  nach  Korsika  ist  seine  dritte  Italienfahrt.  Un- 
gesucht hob  der  südliche  Charakter  der  Vegetation  und  des  Volks- 
schlages, der  die  Insel  bewohnte,  die  Erinnerungen  an  die  früheren 
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Aufenthalte  in  Rom  und  Venedig  Meyer  ins  Gedächtnis  empor. 
Alte  Bilder  mischten  sich  mit  den  neuen  Eindrücken.  Angesichts 
der  üppigen  Pflanzenwelt  und  der  Wildnis,  die  Meyer  hier  umgab, 
träumte  er  sich  in  den  italienischen  Süden,  nach  Calabrien  und 
Appulien  hinüber.  Die  großen  dichterischen  Pläne,  die  ausersehen 
waren,  seine  Reiseeindrücke  aufzunehmen,  verlegen  ihre  Handlung 
nach  dem  äußersten  italienischen  Süden,  um  den  Leser  richtig  zu 
leiten.  Als  eine  von  tropischer  Sonne  durchglühte  Urwelt,  die 
noch  kaum  die  Sittigung  der  Kultur  erfuhr,  erfaßte  Meyer  die  Insel. 

Die  Gedichte,  in  denen  Meyer  seine  Reiseeindrücke  von  Korsika 
zu  Worte  kommen  ließ,  bestätigen  uns  diese  Auffassung.  Sie 
werden  nicht  müde,  die  Üppigkeit  der  Vegetation,  das  Halbwilde 
des  Volksstammes  zu  schildern.  Um  die  Farbigkeit  der  Landschaft 
eindringlich  zu  übermitteln,  griflF  Meyer  nach  der  stärksten  Palette 
und  fand  in  der  Phantastik  des  Märchens  endlich  die  zureichende 
Darstellungsform.  Nichts  vermag  besser  einen  Begriff  zu  geben, 
wie  Meyer  die  landschaftlichen  Eindrücke  der  Insel  innerlich  buchte, 
als  ihre  Verarbeitung  in  den  damals  entstandenen  Gedichten. 
Indem  sie  in  die  Farbenglut  der  korsischen  Küstenlandschaft  ein- 
tauchten, fanden  endlich  alte  Reflexionsmotive,  die  bisher  ihre  Blässe 
nicht  überwinden  konnten,  die  definitive  Form.  Römische  Erlebnisse 
gewannen  nun  den  angemessenen  Hintergrund.  Die  architek- 
tonischen Impressionen  von  Paris,  die  nach  einer  wahlverwandten 
Landschaft  gesucht  hatten,  traten  jetzt  auf  italienischen  Boden 
über  und  hoben  .sich  über  gedehnten,  sonnigen  Küstenstrichen 
empor.  Wie  eine  süditalienische  Landschaft  erschien  Meyer  dieser 
üppig  wuchernde  Boden.  Durch  die  Natur  wurde  er  hier  noch 
tiefer  berührt  als  einst  in  Rom,  wo  die  Kunst  und  die  große  Ver- 
gangenheit der  Stadt  das  Interesse  nach  anderer  Richtung  abgelenkt 
hatten.  So  kam  es,  daß  Meyer  während  seiner  Reise  dem  Plane 
eines  süditalischen  „Petrus  Vinea"  lebhaft  nachsann  und  unter 
dem  Einfluß  seiner  Erlebnisse  die  Verleguncr  des  Richterinstoffes 
nach  Calabrien  erwog. 

In  dem  Gedichte  „Abschied  von  Korsika"  raffte  Meyer  die 
Summe  seiner  Reiseeindrücke  zum  malerischen  Gesamtbilde  zu- 
sammen. Es  entstand  unter  der  lebendigen  Einwirkung  der  Gegen- 
wart. Meyer  war  des  lyrischen  Ausdrucks  nun  völlig  Herr  und 
vollendete   das  Lied  noch  vor  seiner  Abreise.     Kurze  Zeit  später 
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konnte  es  in  Druck  gegeben  werden.  Aus  dem  Augenblick  des 
Abschieds  ist  die  Summe  der  Erinnerungen  reflektiert  und  die 
Eindruckskraft  jedes  Bildes  durch  das  Bewußtsein  seines  baldigen 
Verlustes  gesteigert.  Was  dem  Reisenden  die  Streifzüge  am' Hafen 
und  der  Küste  entlang,  die  Wanderungen  landeinwärts  an  Kenntnis 
der  Natur  und  des  Volkes  eingebracht  hatten,  ist  hier  ausgebreitet 
und  das  Überquellende  eines  triebhaften  Reichtums  aller  Natur- 
kräfte angedeutet.  Die  wogende  Rhythmik  der  Verse  klingt  in 
vollen  Reimen  weich  aus  und  die  Abundanz  des  Wohlklangs  über- 
wuchert in  einer  fünfzeiligen  Strophe,  die  das  gewohnte  Maß  mit 
einer  überraschenden  Zugabe  überschreitet.  An  dieses  Abschieds- 
lied reihen  sich  die  beiden  Gedichte  „Weihnachten  inAjaccio" 
und  „Liebe sj ah r."  Das  erste  ist  aus  erlebter  Gegenwart  heraus 
gedichtet,  das  zweite  später  als  Überleitung  jenem  vorangestellt 
worden.  In  der  Darstellung  des  Winterbildes,  das  Ajaccio  bot, 
wiederholte  Meyer  im  Liede  noch  einmal  den  Gegensatz  zwischen 
nordischer  und  südlicher  Landschaft  in  völlig  neuer  Verarbeitung: 

Reife  Goldorangen  fallen  sahn  wir  heute,  Myrte  blühte, 
Eidechs  glitt  entlang  der  Mauer,  die  von  Sonne  glühte. 

Uns  zu  Raupten  neben  einem  morschen  Laube  flog  ein  Falter  — 
Keine  herbe  Grenze  scheidet  Jugend  hier  und  Alter. 

Die  Form  dieses  Gedichtes  ist  von  unerhörter  Feinheit  der 
Berechnung.  Majestätisch  getragen  schreiten  seine  Trochäen  einher, 
die  durchwegs  in  vollen,  zweisilbigen  Reim  ausmünden.  Mit  kühner 
Freiheit  sind  zwei  Verse  von  ungleicher  Länge  zur  Strophe  ver- 
eint. Die  um  einen  Fuß  gekürzte  re.spondierende  Zeile  gibt  der 
Rhythmik  eine  freie,  kühne  Größe.  Unter  südlichem  Himmel  klang 
Meyers  Liebeslied  mit  einem  antiken  Wesenszuge  aus. 

In  einer  Reihe  von  Liedern  hielt  Meyer  die  Erinnerungen  an 
besonders  leuchtende  Augenblicke  seines  Aufenthaltes  auf  der 
Insel  fest.  Das  Märchenhafte  der  Landschaft  und  das  Urwüchsige 
eines  noch  kaum  dem  Naturzustand  entwachsenen  Volkes  bilden 
ihre  Mittelpunkte.  In  der  „Korsin"  triumphiert  Liebe  über  Ge- 
setz und  Recht.  Hier  war  das  Motiv  der  siegreichen  Natur,  die 
alle  Fesseln  der  Sitte  sprengt,  be.sser  am  Platz  als  seinerzeit  in 
der  „Novize."  In  der  neuen  Einkleidung  lenkte  das  Gedicht  zu 
Meyers  römischen  Erinnerungen  zurück.  Meyers  einstige  Wirtin 
in  Rom,    die,    wenn   der  Verdienst  in  der  Stadt  im  Sommer  aus- 
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blieb,  in  ein  ungebundenes  Banditendasein  zurücksank  und  ihrem 
Mann,  einem  räuberischen  Gesellen,  in  die  Berge  des  Apennin 
folgte,  ist  jfür  seine  Korsin  Modell  gestanden.  Das  Volkstümliche 
des  Motives  ist  in  der  Form  klar  zur  Geltung  gebracht.  Die 
knappen  Verse  der  Strophe  schließen  jeweils  mit  einer  refrain- 
artigen Schlußzeile. 

Der  Anblick,  der  sich  Meyer  von  den  korsischen  Küstenfelsen 
über  das  Meer  bot,  übte  einen  unaussprechlichen  Eindruck  auf  ihn 
aus.  Er  sah  es  jetzt  im  wechselnden  Glanz  der  Tagesstimmungen. 
In  einer  Anzahl  von  Gedichten  hielt  er  sein  Bild,  das  bei  jedem  Wechsel 
der  Beleuchtung  seinen  Charakter  veränderte,  fest.  Aus  älteren 
Entwürfen  erwuchsen  ihm  jetzt  die  Gedichte  ,Der  Gesang  des 
Meeres"  und  „Mövenflug."  Der  jugendliche  Charakter  ihrer 
Strandbilder  prägt  sich  in  der  melodiösen  Anlage  und  in  der  dem 
eigenen  Selbst  zugewendeten  Betrachtung  deutlich  aus.  Die 
malerischen  Farbenwerte  des  Gedichtes  „Strandkloster"  sind 
dagegen  dem  unmittelbaren  Eindruck  in  der  Natur  entsprungen. 
Den  Ausgangspunkt  für  dieses  Kabinettstück  lyrischer  Phantastik 
bildet  der  Ausblick  von  den  steilen  Uferfelsen  der  Insel.  Die 
Staffage,  die  Meyer  in  die  Landschaft  hineinmalte,  ist  allerdings 
von  hterarischen  Einflüssen  nicht  ganz  frei.  Um  ihren  Charakter 
auszuprägen,  ist  Heines  Ballade  von  ,  Marie  Antoinette"  zu  Hilfe 
genommen,  deren  geköpfte  Phantasiegestalten  für  die  groteske 
Romantik  der  Staffagefiguren  verwendet  wurden. 

In  den  bisherigen  Gedichten  von  Korsika  ruhte  das  Schwer- 
gewicht auf  dem  landschaftlichen  Hintergrunde.  Einzelne  andere 
nahmen  Eindrücke  der  Natur  zum  Ausgangspunkte  tieferdringender 
Betrachtung.  Scheinbar  näherte  sich  Meyer  hier  wieder  der  Re- 
flexion seiner  Jugendlyrik.  Der  Unterschied  zwischen  der  neuen 
und  seiner  früheren  Gedankenlyrik  liegt  indessen  auf  der  Hand. 
Bei  den  Jugendgedichten  überwog  die  Betrachtung  des  eigenen 
Loses,  während  die  neuen  Lieder  sich  dem  Objektiven,  Allgemeinen 
zuwenden.  Sie  formulieren  das  Gesetz  des  durchgängigen  Menschen- 
schicksals an  der  Hand  eines  Einzelfalles. 

Ihrem  Motive  nach  wurzeln  die  Gedichte  , Zwiegespräch" 
und  ,Flut  und  Ebbe"  in  den  Tagen  der  Glückshöhe  von  Meyers 
Aufenthalt  auf  Korsika.  Einen  lyrischen  Vorwurf  von  Friedrich 
Schlegel    vertiefend,    rührt   das    „Zwiegespräch"    von   Sonne   und 
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Abendröte  an   das  Geheimnis   des  Verhältnisses   der  Geschlechter 

mit  den  Worten: 

Ich  bin  dein,  dir  folg  ich  unaufhaltsam ! 

Ich  bin  dein,  doch  zieh  mich  nicht  gewaltsam. 

Erotischen  Charakter  trägt  der  Stojff  des  zweiten  Gedichtes, 
das  jungfräuliches  Verhalten  gegenüber  der  andrängenden  Natur- 
macht zur  Darstellung  zu  bringen  sucht.  Wie  der  landschaftliche 
Charakter  des  Hintergrundes  zeigt,  wurzeln  beide  Gedichte  in  den 
Eindrücken  der  korsischen  Reise,  deren  letzte  gedankliche  V^er- 
arbeitung  sie  darstellen. 

Wenn  der  Charakter  der  Insel  Meyer  veranlaßte,  sich  während 
seines  dortigen  Aufenthaltes  nach  Süditalien  oder  Sizilien  hinüber 
zu  träumen,  so  spiegelt  sich  das  auch  in  seiner  Lyrik  wider.  Den 
korsischen  Gedichten  Meyers  reihte  sich  schließlich  eines  an,  dessen 
landschaftlicher  Hintergrund  mit  denen  der  vorangehenden  durch- 
aus übereinstimmt,  während  sein  geschichtlicher  Stoff  sizilischen 
Ursprung  besitzt. 

Das  Sonett  „Nicola  Pesce",  das  Meyer  in  seiner  Gedicht- 
sammlung den  lyrischen  Strandliedern  aus  Korsika  beifügte,  ver- 
dient eine  eingehendere  Würdigung  um  des  Themas  willen,  das 
darin  angeschlagen  ist.  Es  handelt  vom  dichterischen  Menschen. 
Im  18.  Jahrhundert  galt  noch  der  Dichter  als  der  fühlende  Mensch 
schlechthin.  Die  Fülle  des  Herzens  machte  den  Poeten  aus.  So 
weiß  es  der  junge  Goethe  im  „Götz",  und  »Tassos*  Tragik  geht 
aus  der  Tiefe  seiner  glühenden  Empfindung  hervor.  Noch  bei  den 
Itomautikern  gilt  dieselbe  Anschauung.  Dann  machte  sich  ein 
Umschwung  geltend.  Im  Zeitalter  des  Realismus  wird  der  Dichter 
ein  fühlloser  Zuschauer,  der  unergriffen  das  Schauspiel  des  Lebens 
an  sich  vorüber  ziehen  läßt.  Er  ist  sein  Bildner,  weil  er  nicht 
dem  triebhaften  Dasein  verfällt,  in  dem  die  andern  dumpf  dahin- 
stürmen, und  wird  sein  unerbittlicher  Richter,  weil  er  sich  die 
Kühle  des  Urteils,  deu  Blick  auf  den  Ausgang  bewahrt.  Diese 
Auffassung  des  Dichters  gilt  bei  Flaubert  und  Maupassant,  später 
bei  Ibsen  und  Dostojewski.  Meyer  reihte  sich  als  erster  deutscher 
Dichter  den  Ausländern  an.  Das  große  Symbol,  in  dem  er  seine 
neue  Auffassung  vom  Dichtertum  verkörperte,  wurde  die  Figur 
Dantes  in  der  Novelle  ,Die  Hochzeit  des  Mönchs."  Aber  Meyer 
faßte   das   Thema  auch   lyrisch.     Aller   zufälligen   Wirklichkeits- 
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beigaben  entkleidet  steht  Meyers  „Nicola  Pesce"  in  beinahe  mytli- 
ischer  Größe  als  der  große  Abenteurer  eines  furchtlosen  Wagens, 
als  der  kühne  Schwimmer  durch  grause  Lebenstiefen  da,  dem 
kühlen  Element  durch  die  Kühle  seines  Herzens  wahlverwandt : 

Was  machte  mich  zum  Fisch?    Ein  Mißverständnis 
Mit  meinem  Weib.    Vermehrte  Menschenkenntnis, 
Mein   Wanderdrang  und  meine  Farbenlust. 

Die  Furcht  verlernt  ich  über  Todestiefen, 

Fast  bis  zum  Frieren  kühlt  ich  mir  die  Brust  — 

Ich  bleib'  ein  Fisch  und  meine  Haare  triefen. 

Die  Mittel  für  die  Darstellung  des  neuen  realistischen  Dichter- 
typus, eines  Unbewegten  statt  eines  Bewegten,  eines,  der  kühl  bis 
ans  Herz  hinan,  statt  eines  in  unablässiger  Wallung  Schwebenden, 
gab  Meyer  die  Sage  an  die  Hand,  Sie  erzählt  von  einem  kühnen 
Sizilianer,  der  zur  Zeit  Friedrichs  U.  lebte  und  oft  Wochen,  ja 
Monate  lang  von  Hause  fortblieb,  um  schwimmend  die  Meerestiefen 
zu  durchforschen.  Den  Heimkehrenden  empfing  jedesmal  die  äng.st- 
liche  Mutter,  die  sich  um  ihn  sorgte,  mit  Schelten  und  Vorwürfen. 
Von  dem  Talente  Nicola  Pesces  benachrichtigt,  ließ  Friedrich  H. 
den  Taucher  vor  sich  kommen.  Er  sollte  dem  Hange  des  Herrschers, 
die  Natur  zu  ergründen.  Genüge  tun  und  von  den  Erfahrungen  in 
den  untersten  Meerestiefen  Bericht  erstatten.  Als  der  Kaiser,  durch 
das  erste  Experiment  nicht  befriedigt,  einen  silbernen  Becher  in 
die  Tiefe  warf,  um  Nicola  Pesce  noch  einmal  anzuspornen,  verlor 
dieser,  ein  zweites  Mal  in  die  Tiefe  tauchend,  sein  Leben. 

Wir  haben  es  mit  keinem  anderen  Stoff  zu  tun  als  dem  von 
Schillers  berühmter  Ballade.  „Der  Taucher"  gestaltet  die  letzte 
rührende  Fahrt  Nicolas  in  die  Tiefe,  bei  der  der  kühne  Sizilianer 
das  Opfer  seines  Wagemutes  wurde.  Meyer  läßt  alle  Rhetorik 
ausmalender  Schilderung  beiseite.  Er  beginnt  seine  Erzählung  erst 
nach  dem  Experiment  mit  dem  Becher,  um  den  verschwundenen 
Abenteurer,  der  die  Meere  durchquert,  zu  zeichnen,  indem  er  ein 
sprechendes  Charakterbild  entwirft. 

Die  Gegenüberstellung  der  beiden  Gedichte  zeigt  die  Wandlung, 
die  das  19.  Jahrhundert  in  der  Behandlung  balladischer  Vorwürfe 
hatte  eintreten  las.sen.  Der  ältere  Dichter  griff  noch  nach  dem 
einzelnen  Geschehnis,  der  rührenden  Handlung,  die  er  Teilnahme 
erweckend  erzählt.     Der  jüngere  Dichter  sieht  von  aller  epischen 
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Schilderung  ab.  Er  zeichnet,  das  Augenmerk  einzig  auf  das 
Psychologische  gerichtet,  den  Charakter,  den  ideellen  Typus  und 
überläßt  die  Deutung  dem  Leser.  Gehen  wir  nun  aber  mit  der  ge- 
gebenen Auslegung  nicht  vielleicht  fehl?  Zu  sehr  hat  sich  in  Meyers 
Gedicht  Eigenstes  mit  dem  von  außen  Übernommenen  vermischt, 
als  daß  dies  vermutet  werden  könnte.  Viel  eher  darf  man  an- 
nehmen, daß  auch  in  Schillers  Ballade  ein  bekenntnishafter  Unter- 
ton mitschwingt.  Die  Worte  „Unter  Larven  die  einzige  fühlende 
Brust"  weisen  auf  den  Punkt  hin,  wo  eine  derartige  subjektive 
Ausdeutung  des  Gedichtes  einzusetzen  hätte.  Wir  dürfen  aber 
eine  solche  Annahme  umso  eher  wagen,  als  es  völlig  verfehlt 
wäre,  Bekenntnisdichtung  einem  einzigen  Dichter  als  Vorrecht  zu- 
zuerkennen und  eine  Eigenschaft  ihm  allein  zu  übertragen,  die 
dem  dichterischen  Schaffen  an  sich  zukommt. 

Meyer  gab  seinem  „Nicola  Pesce*  Sonettenform.  Sie  war 
historisch  nahegelegt.  Zur  Zeit  Friedrichs  IL  ist  die  Form  des 
Sonettes  wo  nicht  erfunden  worden,  so  doch  aufgekommen.  Als 
ihr  Schöpfer  gilt,  der  Überlieferung  nach,  jener  geistvolle  Kanzler 
Friedrichs  IL,  Petrus  Vinea,  dem  Meyer  eine  besondere  Novelle 
zu  widmen  gedachte.  Damit  ist  die  Form  des  Gedichts  allerdings  ge- 
schichtlich beglaubigt,  doch  noch  nicht  ästhetisch  begründet.  Meyer, 
der  vielbewunderte  Sprachkünstler,  wendete  die  Form  des  Sonettes 
im  ganzen  selten  an.  Sie  liegt  in  dem  Gedicht  „Die  Krypte"  vor, 
das  den  mittelalterlichen  Menschen  mit  seiner  aus  dem  Leiden 
geborenen  transzendenten  Sehnsucht  schildert,  und  in  „Nicola 
Pesce",  der  einen  modernen  Menschentypus  zeichnet.  Beide  Male 
sind  allgemeine  Charaktere,  letzte  psychologische  Foraien  umrissen. 
Meyer  behielt  sich  die  Sonettenform,  wie  man  sieht,  für  zeitlose 
dichterische  Gestaltungen,  letzte  Abstraktionen  der  Wirklichkeit  vor, 
die  er  mit  dem  Gedanken  ganz  durchdrungen  hatte.  Das  Sonett 
bot  ihm  den  Grundriß  für  ein  lyrisches  Denkmal.  So  ist  es  in 
„Nicola  Pesce"   verwendet. 

Zu  den  Gedichten,  die  durch  die  korsische  Landschaft  an- 
geregt wurden,  kommen  als  eine  letzte  Gruppe  diejenigen,  die 
zwar  vorher  empfangen,  doch  durch  die  Eindrücke  der  Reise  der 
Vollendung  entgegengeführt  wurden.  Ein  wesentHch  anders  ge- 
artetes Motiv  trat  durch  die  Verwandtschaft  irgend  eiues  Zuges 
unter  den  Einfluß  der  neuen  Eindrücke,  oder  ein  älterer,  verwandter 

Nu S ber ger,  Conr.  Perd.  Meyer.  11 
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Entwurf  empfing  durch  sie  neue  Impulse  und  gelangte  so  zum 
Abschluß.  In  dieser  Weise  wurde  unter  der  Einwirkung  der 
korsischen  Reise  das  Gedicht  ,Der  Triumphbögen*  vollendet.  Der 
seinerzeit  von  Meyer  viel  bewunderte  Are  de  Triomphe  in  der 
französischen  Hauptstadt  wurde  nun  im  Sinne  seiner  brieflichen 
Klagen  aus  Paris  auf  klassischen  Boden  gestellt  und  mit  antiker 
Staffage  umgeben,  Wenn  die  dekorative  Figur  an  seinem  Fuße 
südländischen  Volkstypus  trägt,  so  beruht  dies  gleichfalls  auf  dem 
Niederschlag  korsischer  Einwirkungen.  Einen  späten  Nachklang 
der  korsischen  Reiselyrik  Meyers  haben  wir  in  dem  Gedichte 
„Napoleon  im  Kreml"  vor  uns.  Gegen  Ende  der  Siebzigerjahre 
entstanden,  verwertete  es  die  Spuren  des  Eroberers,  die  seine 
Heimatinsel  aufwies,  zur  charakterisierenden  Skizze. 

Auch  die  historische  Ballade  Meyers  erfuhr  durch  den  Auf- 
enthalt im  Süden  fruchtbare  Belebung.  Sie  zeigt  sich  hauptsäch- 
lich in  der  Steigerung  der  malerischen  Werte.  Die  Farbigkeit  der 
Landschaft  übertrug  sich  auf  die  Gestaltung  der  geschichtlichen 
Szene.  Einzelne  der  damals  entstandenen  Gedichte  wirken  nahezu 
wie  ein  geschlossenes  Bild. 

Unter  dem  Einfluß  der  Reise  nach  dem  Süden  steht  die  Aus- 
arbeitung der  Ballade  ,Die  gezeichnete  Stirne."  Sie  ist  das 
reife  Produkt  einer  außerordentlich  bedachten  und  allseitigen 
künstlerischen  Durcharbeitung.  Nun  trat  sie  hervor,  mit  der 
Wärme  tizianischer  Farben  umkleidet  und  sichtlich  durch  die 
Strömung  beeinflußt,  die  sich  damals  in  Meyers  Lyrik  im  Sinne 
malerischer  Gestaltung  geltend  machte. 

Ihr  Stoff'  hing  mit  Meyers  Staufenplänen  eng  zusammen.  Das 
Gedicht  behandelt  die  Geschichte  König  Enzios,  eines  natürlichen 
Sohnes  Kaiser  Friedrichs  IL,  der  in  der  Gefangenschaft  sein  junges 
Leben  verbüßte.  In  der  Schlacht  bei  Fossalta  war  er  den  Bolognesen 
in  die  Hände  gefallen.  Er  wurde  darauf  im  Rathause  der  Stadt 
eingekerkert  und  der  Raum,  in  dem  man  ihn  gefangen  hielt,  ein 
dunkles  Verlies  im  Hofe,  mit  bewaff'neten  Wachen  umstellt.^  Durch 

^  Vgl.  die  Darstellung,  die  der  Genuesische  Chronist  Bartholomäo 
von  den  Vorgängen  gibt:  „Ipsum  autem  regem  in  quadam  aula  Palacii 
Bononiensis  carceri  et  magne  eustodie  manciperunt;  omnes  enim  fene- 
stras  ferro  clauserunt,  et  in  medio  aule  camerani  lignis  et  ferro 
firmatam  et  suspensam  a  solo  aule  fecerunt,  in  qua  camera  in  qualibet 
noete  includitur,  eustodiis  undique  circumpositis."    (Barth.  Scr.  727) 
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die  vergitterten  Fenster  konnte  man  in  das  Gefängnis  hineinsehen. 
Bald  wußte  jedermann,  daß  Enzio  als  Geisel  in  den  Händen  der 
Bolognesen  bleiben  werde  und  vielleicht  nie  mehr  die  Freiheit 
erlange.  Der  Unglückliche,  der  nicht  nur  von  strahlender  Schön- 
heit, sondern  auch  reich  begabt  war,  vertrieb  sich  die  Zeit  mit 
Dichten  und  Musik.  Da  fiel  in  seine  Gefangenschaft  ein  heller  Licht- 
strahl. Lucia  Viadagola,  die  schönste  Tochter  Bolognas,  schenkte 
ihm  ihre  Liebe  und  teilte  seine  Gefangenschaft.  Meyer  kannte 
das  Schicksal  Enzios  seit  langem.  Er  besaß  alle  Nachrichten,  die 
über  die  unwürdige  Lage  des  Gefangenen,  die  Schönheit  und  den 
Adel  seiner  Gestalt,  über  seine  mißglückten  Fluchtversuche,  wo- 
bei ihm  die  goldenen  Locken,  die  bis  auf  seine  Schultern  reichten, 
zum  Verräter  wurden,  Auskunft  gaben.  Alle  Überlieferungen  ver- 
einigt sein  Gedicht  zum  Bilde;  aber  es  wirkt  dennoch  mehr  durch 
die  künstlerische  Wahl  und  die  Strenge  der  Form  als  den  Reich- 
tum seiner  Züge. 

Meyers  Ballade  setzt  mit  dem  Eintritt  der  Geliebten  in  den 
Kerker  ein.  Die  Frage  des  Gefangeneu  nach  dem  Grund  ihres 
Kommens  ruft  dem  Geständnis  ihrer  Liebe.  Zugleich  entrollt  nun 
das  Gespräch  das  ganze  Schicksal  Enzios.  Das  Gedicht  besitzt 
den  Reiz  dramatischer  Bewegung,  wie  er  Meyers  neuer  Balladen- 
form eigentümlich  ist.  Doch  seine  tiefe  Wirkung  beruht  vor  allem 
auf  der  anschaulichen  Energie,  die  es  seinem  Gehalte,  dem  Liebes- 
geständnis des  Mädchens,  verleiht.  Meyers  Ballade  ist  auf  ihrer 
vollen  Höhe  nicht  nur  durch  die  Reinheit  des  Stiles  gekennzeichnet, 
die  von  aller  Häufung  nebensächlicher  Züge  absieht.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  Technik  zeitgenössischer  Lyrik  vor  allem 
dadurch,  daß  sie  dem  künstlerischen  Gedanken,  den  sie  zur  Dar- 
stellung bringt,  einen  besonders  leuchtenden,  sinnenfälligen  Aus- 
druck zu  verschaffen  weiß.  Durch  irgend  ein  Symbol  prägt  sich 
ein  Meyersches  Lied  der  Erinnerung  für  immer  ein.  Sein  Wahr- 
zeichen enthält  aber  nicht  ein  zufälliges  Merkmal.  Das  tiefste 
Geheimnis  seines  Wesens  ist  darin  wie  in  einem  schönen  Behälter 
eingeschlossen.  Meist  ist  wohl  ein  visuelles  Symbol  zum  Träger  des 
dichterischen  Gedankens  gemacht  und  hebt  die  gesprochenen  Worte 
in  einem  Phantasiegebilde  nochmals  plastisch  empor.  So  ist  in 
der  Ballade  vom  gefangenen  Vercingetorix  das  über  die  Menge 
hinwegtragende  Geisterroß   der  markante  Exponent  des  künstle- 
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rischen  Gedankens.  Ein  andermal  ist  es  eine  verlöschende  Ampel, 
ein  von  königlichen  Schultern  gleitender  Purpur  oder  ein  wieder- 
gefundenes Schwert.  In  solchen  Gegenständen  verdichtet  sich  als 
in  einem  Sinnbild  die  geistige  Energie  des  künstlerischen  Gebildes. 
Doch  übernimmt  keineswegs  immer  ein  sichtbares  Objekt  die  Funk- 
tion der  sinnbildHchen  Konzentration.  Auch  ein  Klang,  ein  Wort 
kann  zum  Träger  des  letzten  Gehaltes  werden.  So  drängt  sich 
die  alle  Fernen  überwindende  Sehnsucht  der  Sarazenin  in  „Zwei 
Worte"  zusammen,  die  über  Länder  und  Meere  den  Weg  zu  dem 
Geliebten  finden.  In  der  „Gezeichneten  Stirne"  wird  das  Flammen- 
kreuz von  Eisen,  das  die  Gitterstäbe  des  Verlieses  dem  Mädchen 
auf  die  Stirne  pressen,  zum  Verräter  des  Geheimnisses  ihrer  Liebe 
und  das  Zeichen  ihres  Schicksals. 

Meyer  nahm  Bedacht,  die  Form  der  Ballade  nicht  zu  weich  zu 
halten.  Sämtliche  Verse  sind  mit  voll  klingenden  weibHchen  Reimen 
geschlossen  und  besitzen  weder  die  Kürze  der  volkstümlich-deutschen 
Metren,  noch  sind  sie  überlang  gestreckt,  wie  in  den  orientalischen 
BaUaden.  Weich,  voll,  mit  getragener  Feierlichkeit  und  Würde 
schreiten  die  trochäischen  Rhythmen  des  Gedichtes,  die  kreuzweis 
zur  vierzeiligen  Strophe  gebunden  sind,  dahin.  Man  sieht  sich 
veranlaßt,  um  das  Pathos  dieser  Verse,  ihre  innerliche  Wärme 
und  Größe  zu  veranschaulichen,  den  Stil  alt-italienischer  Bilder 
zum  Vergleiche  heranzuziehen. 

Die  neu  erwachte  Wanderlust,  die  Meyer  auf  seiner  Reise 
überfiel,  verhalf  endlich  einem  Gedichte  zur  Gestaltung,  das  zwar 
seinem  landschaftlichen  Hintergrunde  nach  ebenfalls  Italien  zu- 
gehört, jedoch  spezifisch  schweizerischen,  ja  kriegerischen  Lands- 
knechtston besitzt.  Als  ein  Reflex  der  glücklichen  Stimmung, 
die  Meyer  von  der  Reise  nach  Hause  brachte,  entstand  bald  danach 
die  Ballade  ,Die  Schweizer  des  Herrn  von  Tremouille." 
Ihr  Stoff  ist  geschichtlich. 

Auf  dem  Feldzuge,  den  Karl  VHI.  1495  nach  Sizilien  unter- 
nahm, trugen  schweizerische  Söldner  wesentlich  zum  Gelingen  des 
Unternehmens  bei.  Es  war  das  erstemal,  daß  schweizerische  Kriegs- 
leute in  einem  großen  europäischen  Heere  sich  hervortaten.  Überall, 
wo  sie  erschienen,  erregten  ihre  kräftigen  Gestalten,  das  Urgesunde 
ihres  Wesens,  Aufsehen.  Schon  beim  Marsch  durch  Italien  fiel 
ihre  Tracht  und  ihr  derbes,  ehrlich  gerades  Benehmen  auf.    Auf 
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dem  Rückzuge  wurden  sie  vollends  dem  Könige  unentbehrlich,  als 
er  seinen  Weg  von  Feinden  verstellt  und  keine  Möglichkeit  sah, 
mit  dem  Troß  und  der  schweren  Artillerie  den  Weg  über  das 
Gebirge  nach  Norden  zu  finden.  Mitten  in  die  Hoffestlichkeiten 
in  Palermo,  wo  sich  Karl  VIU  als  galanter  Ritter  und  Bewunderer 
der  Damen  gezeigt  hatte,  fiel  die  Nachricht  vom  Abschluß  einer 
Liga  der  norditalienischen  Staaten,  die  sich  gegen  Karl  verbündet 
hatten,  um  ihm  den  Rückweg  zu  verlegen.  Rasch  brach  der  König 
auf,  um  den  Feinden  zuvorzukommen;  doch  bestand  geringe  Hoff- 
nung, sich  durchzuschlagen,  da  die  schmale  Straße  zwischen  dem 
Apennin  und  dem  Meere,  die  sich  allein  für  das  Heer  zu  eignen 
schien,  offenbar  schon  gesperrt  war.  Da  zeigten  sich  die  Schweizer 
als  Retter  in  der  Not.  Sie  hatten  sich  auf  dem  Marsch  durch 
Italien  Übertretungen  der  Mannszucht  zu  schulden  kommen 
lassen  uud  anerboten  sich  nun,  den  Fehl  gutzumachen,  indem  sie 
die  schweren  Geschütze  eigenhändig  über  das  Gebirge  zu  schaffen 
versprachen.  Unter  der  Führung  eines  französischen  Ritters,  der 
im  Heere  diente,  Louis  de  la  Tr^mouille,  spannten  sie  sich  an 
langen  Seilen  vor  die  schweren  Kanonen  und  zogen  sie  im  Takt  unter 
anfeuernden  Worten  des  Ritters  und  zu  den  Klängen  von  Hörnern 
und  Klarinen,  die  er  spielen  ließ,  um  ihren  Eifer  anzuspornen, 
bergauf.  Als  man  auf  der  Höhe  angelangt  war  und  auf  der  andern 
Seite  in  die  lombarische  Ebene  hinuntersah,  starrten  bereits  die 
Waffen  der  Feinde  den  Tapferen  entgegen.  Doch  hinderte  sie  dies 
nicht,  das  Unternehmen  glücklich  zu  Ende  zu  führen  und  Karl 
ungefährdet  nach  Norden  zu  geleiten.  Schwarz  wie  ein  Moor  von 
der  heißen  Sonne  und  der  Anstrengung  hatte  sich  auf  der  Höhe 
La  Tr^mouille  vor  den  König  gestellt,  um  dessen  Dank  entgegen 
zu  nehmen.  Und  dieser,  höchst  befriedigt,  lobte  die  Tat  seiner 
Krieger,  indem  er  sie  bewundernd  mit  dem  Alpenübergang  Hannibals 
verglich. 

Die  Kriegstat  der  Schweizer,  von  der  La  Tremouille  in  seinen 
Memoiren  erzählt,  um  die  Entschlossenheit  und  unbändige  Kraft 
der  Alpensöhne  zu  kennzeichnen,  verwertete  Meyer  in  seinem  Ge- 
dicht „Die  Schweizer  des  Herrn  von  Tremouille."  Nicht  nur  ge- 
lang ihm  die  Darstellung  der  stämmigen  Urwüchsigkeit  seiner 
kriegerischen  Altvordern;  auch  ihre  Unterscheidung  nach  dem 
Charakter  einzelner  Gaue  ist  mit  wenigen  Strichen  trefflich  durch- 
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geführt.  In  der  Zeichnung  des  Anführers,  La  Tremouille,  der 
selbst  Rock  und  Wams  auszog  und  mit  Hand  anlegte,  krönte 
Meyer  seine  Ballade.  Indem  er  auf  den  ritterlichen  Heerführer 
die  galanten  Züge  übertrug,  welche  seine  Quellen  von  Karl  VIII. 
bezeugten,  empfing  auch  dieses  Gedicht  einen  Hauch  zarter  Erotik, 
der  es  mit  den  gleichzeitigen  korsischen  Liedern  Meyers  verbindet. 
Mit  feiner  Kunst  stellt  sich  die  metrische  Form  der  Ballade  in 
den  Dienst  der  dichterischen  Absichten.  In  gedrungener  Kürze  er- 
öffnen erst  zwei  kurze  Verse  die  Strophe,  die  von  einem  längern  Vers 
gefolgt  werden.  Dieser  löst  ausladend  die  zurückgehaltenen  Energien. 
Das  wiederholt  sich,  sodaß  die  Strophe  altdeutschen  Formen  aufs 
Haar  gleicht,  während  ihr  beschwingter  anapästischer  Rhythmus 
ein  rasches,  modern  fiberndes  Tempo  bewahrt.  Das  Gedicht  zeigt 
wie  die  übrigen  Lieder,  in  denen  Meyer  altdeutsche  Rhythmen 
verwendete,  daß  er  mit  gleicher  Meisterschaft  das  Erbe  heimischer 
Dichtung  wie  die  klassisch-antiken  Versformen  pflegte  und  weiter- 
bildete. 

Der  Heilige.  —  Englische  Balladen. 

Die  letzten  Siebzigerjahre  in  Meyers  Leben  haben  mit  der 
Zeit  vor  dem  „Hütten"  das  gemein,  daß  sie  äußerlich  wenig  Be- 
wegung, Veränderung  zeigen.  Meyers  Dasein  gewann  jetzt  wieder 
an  Stille.  Alle  Energie  blieb  der  inneren  Verarbeitung  zugewendet. 
Die  empfangenen  Eindrücke  wurden  geordnet,  durchdacht,  auf 
ihren  Gehalt  geprüft.  So  bildete  sich  allmählich  ein  Vorrat  neuer 
Ideen,  der  nach  Gestaltung  drängte  und  wieder  einer  Epoche  ge- 
steigerter Produktivität  rief.  Während  des  folgenden  Jahrzehnts 
gelangten  dieselben  zur  künstlerischen  Aussprache.  Die  nun  ent- 
stehenden Werke  Meyers  zeigen  eine  gedrängte,  energische  Form, 
die  ein  neues,  reifes  Lebensideal  spiegelt,  das  sich  inzwischen  in 
ihm  ausgebildet  hatte. 

In  manchem  weisen  diese  Jahre  wieder  den  Charakter  einer 
Vorbereitungszeit.  Die  individuelle  Geistesrichtung,  die  Meyers 
kommende  Epoche  kennzeichnet,  begann  sich  in  ihnen  zu  festigen. 
Das  Lebensgefühl,  das  sich  in  den  nachfolgenden  Werken  als  be- 
wußte Anschauungsform  aussprach,  trat  als  subjektive  Stimmungs- 
lage damals  bereits  hervor. 
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Meyers  Dichtung  strebte,  auf  ihrer  Höhe  angelangt,  der  Dar- 
stellung der  entfesselten  Leidenschaft  entgegen,  Sie  richtete  ihr 
Augenmerk  auf  große,  in  dramatischem  Geschehen  sich  erfüllende 
Schicksale.  Diese  sind  das  Ergebnis  einer  mächtigen,  innerlich 
tieibewegten  Seele.  Solche  Menschen  kannten  Meyers  frühe  Dich- 
tungen nun  ebenfalls.  Aber  während  sich  in  diesen  das  Geschehen 
meist  innerlich  abspielte,  führten  die  späteren  Werke  die  Peripetie 
bis  zu  einem  leidenschaftlichen  Zusammenstoß  mit  der  Welt.  Mit 
aller  Wucht  prallen  die  Gegensätze  aufeinander.  Meyers  Dichtung 
langte  endlich  bei  der  Darstellung  dramatisch  bewegter  Schicksale 
an,  die  den  Reichtum,  ja,  das  Überwuchern  des  seelischen  Lebens 
in  ihren  Trägern  zur  Schau  stellen. 

Diese  neue  Dichtung  leidenschaftlicher  Bewegtheit  kündigte 
sich  in  den  Balladen  der  letzten  Siebzigerjahre  zuerst  an.  Sie 
bilden  die  lyrische  Vorstufe  der  großen  individualisierenden  Renais- 
sancenovellen der  Folgezeit.  Ein  aus  heftigen  Impulsen  fließendes 
Geschehen  bringen  sie  im  Stile  der  alten,  rasch  fortschreitenden, 
oft  sprunghaften  Ballade  zur  Darstellung,  um  endlich  nach  Meyers 
Art  aus  dem  Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufzusteigen  und  an  einem 
alles  Singulare  abstreifenden  Symbole  das  Verhängnis  eines  aus 
übermächtiger  Erregung  hervorgehenden  Handelns  aufzudecken. 

Nur  zum  Teil  jedoch  bietet  die  Epoche  der  letzten  Siebziger- 
jahre den  Anblick  einer  Vorbereitungszeit.  Wir  gewinnen  diesen 
Eindruck  vorab  aus  den  kleinen  lyrischen  Schöpfungen,  die  damals 
entstanden.  Durch  ihr  Hauptwerk  gehört  die  Zeit  mit  den  ihnen 
vorangehenden  Jahren  durchaus  zusammen,  deren  Entwicklung  in 
ihm  einen  großen  Abschluß  erreicht. 

Der  Zusammenhang  des  , Heiligen"  mit  den  Gedankengängen 
von  Meyers  nationaler  Epoche  wurde  klarzulegen  versucht.  Auch, 
daß  die  Behandlung  des  Themas  „Bischof  und  König",  aus  dem 
politischen  Zeitgeschehen  hervorgehend,  bereits  eine  gewisse  Zu- 
rückhaltung in  der  Stellungnahme  zum  politischen  Problem  er- 
kennen läßt,  ist  angedeutet  worden.  An  die  Stelle  einseitiger 
Parteinahme  für  die  Macht  des  Staates,  wie  sie  der  »Jürg  Jenatsch* 
noch  befürwortet  hatte,  trat  eine  kühlere  Bewertung  seiner  An- 
sprüche, die  zur  Hervorhebung  der  Werte  des  Innenlebens  drängte 
und  in  der  Betrachtung  und  Würdigung  der  außergewöhnlichen 
Persönlichkeit  gipfelte.  Die  Hochflut  des  staatspolitisch  gerichteten 
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Denkens,  die  sich  unter  dem  Eindruck  der  Einigung  Deutschlands 
geltend  machte,  hatte  sich  geebnet  und  war  angesichts  des  Kultur- 
kampfes im  neuen  Reiche  durch  eine  bedächtigere  Beurteilung  der 
damit  zusammenhängenden  Fragen  abgelöst  worden.  Die  Rechte 
des  auf  äußere  Macht  gestellten  und  des  nur  inneren  Gesetzen 
folgenden  menschhchen  Verhaltens,  eines  herrischen  und  eines  aut 
Freiheit  gestellten  Lebens  wurden  von  Meyer  in  der  letzten  großen 
Dichtung  der  Epoche  gegeneinander  abgewogen  und  in  wunderbar 
vielseitige  Beleuchtung  gerückt. 

Im  , Heiligen"  erreichte  Meyers  Novelle  ihren  vorläufigen 
Höhepunkt.  Die  Dichtung  des  19.  Jahrhunderts  besitzt  kaum 
ein  anderes  Werk,  das  die  Berechtigung  und  den  dichterischen 
Eigenwert  der  historischen  Gattung  sicherer  erwiese.  Im  »Hei- 
ligen" werden  nicht  nur  Zustände  der  Vergangenheit  durch  das 
Mittel  dichterischer  Darstellung  einer  späteren  Generation  nahe- 
gebracht. Die  in  allem  geschichtlichen  Geschehen  wirksamen 
allgemeinen  Kräfte  sind  hier  in  ihrem  Wesen  gefaßt  und  ihr 
prinzipielles  Verhalten  zueinander  beleuchtet.  Indem  aber  Meyer 
in  seiner  Dichtung  ein  egoistisches  und  ein  altruistisches,  ein  ver- 
standesmäßiges und  ein  gefühlsmäßiges  Prinzip  einander  gegen- 
überstellte, wurde  endlich  sein  eigener  persönlicher  Jugendkonflikt 
in  seiner  ganzen  Tiefe  erfaßt  und  als  ein  innerer  Prozeß  dargestellt, 
um  seine  letzte,  rein  psychologische  Formel  zutage  zu  fördern. 

Der  , Heilige"  besaß  nicht  von  Anfang  an  die  großen  welt- 
geschichtlichen Proportionen,  welche  die  vollendete  Dichtung  auf- 
weist. Er  war  zunächst,  aus  rein  persönlichen  Impulsen  erwachsend, 
ohne  den  weiten  Ausblick  auf  allgemeine  Verhältnisse  von  Meyer 
gestaltet  worden.  Es  steht  fest,  daß  Meyers  erste  Idee  war,  die 
Enthüllung  eines  Heiligenlebens  im  dominierenden  Charakter  zu 
entwickeln.  Die  kritische  Beleuchtung  einer  äußerlichen  Frömmig- 
keit, wie  sie  Meyers  Jugendgedichte  mehrfach  versuchen  und  wie  sie 
auch  die  frühe  Anlage  seiner  „Clara  von  Rochefort"  im  Sinne  trug, 
war  der  dichterische  Kern,  um  den  sich  die  Novelle  zuerst  kri- 
stallisierte. Die  Aufdeckung  der  menschlischen  Grundlagen  eines 
Heihgenlebens  hätte  bei  aller  Satire  oder  Ironie,  die  Meyer  hinein- 
gelegt haben  würde,  Gelegenheit  geboten,  das  tiefe  Leiden  auf- 
zudecken, das  dem  scheinbar  himmlisch-verklärten  Wandel  eines 
Büßers  innewohnte.    Die  Erdenschwere  alles  Heiligverehrten  nach 
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der  Seite  des  Leidens  wie  nach  der  Seite  des  mensclilicli  Unvoll- 
kommenen hätte  den  Inhalt  der  Novelle  nach  ihrer  ersten  Anlage 
in  der  Richtung  individueller  Charakterzeichnung  bestimmt.  Bald 
erkannte  aber  Meyer  die  wahren  Proportionen  seines  Stoffes.  Er  sah 
welch  unendlicher  Vertiefung  derselbe  fähig  sei.  Unter  dem  Einfluß 
der  großen  Zeitereignisse  entrückte  der  Vorwurf  nun  mehr  und 
mehr  der  persönlichen  Sphäre,  bis  Meyer  die  großen  historischen 
Mächte,  Kirche  und  Staat,  in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung 
rückte,  um  sie  nach  ihrem  gegenseitigen  Verhalten  in  Gegenwart 
und  Vergangenheit  zu  kennzeichnen.  So  erweiterte  sich  die  Be- 
deutung der  Dichtung  und  wuchs  endlich  zu  allgemeiner  Gültig- 
keit empor. 

Mit  dem  höheren  Ziel,  das  die  Novelle  in  ihrer  neuen  Gestalt 
visierte,  war  die  Veränderung  von  Einzelheiten  ihrer  Anlage  nahe- 
gelegt. Vor  allem  trat  jetzt  König  Heinrich  IL  als  gleichberechtigte 
Hauptfig-ur  neben  seinen  Kanzler  Thomas  Becket.  In  beiden  standen 
sich  überindividuelle  geschichtliche  Mächte  gegenüber.  Der  Kon- 
flikt, der  zwischen  ihnen  zum  Austrage  gelangen  sollte,  erhielt 
endlich  seine  volle  Schärfe  dadurch,  daß  sie  als  Repräsentanten 
höherer  Gewalten  zu  keiner  gegenseitigen  Verständigung  mehr 
gelangen  können,  obwohl  sie  diese  doch  als  Menschen  von  ganzer 
Seele  suchen.  So  gewann  das  Problem  der  Novelle  in  tragischer 
Verwicklung  die  volle  Höhe,  während  die  zu  Grunde  liegenden 
geschichtlichen  Prinzipien  in  ihrer  überindividuellen  Größe  klar 
hervortraten. 

Aus  der  groß  gedachten  Anlage  ergab  sich  die  Charakteristik 
der  beiden  Hauptgestalten  im  einzelnen.  Sie  sind  als  Gegensätze 
aufeinander  abgetönt.  Dem  Herrscher  steht  der  Vertreter  der 
Kirche  gegenüber,  dem  Gewaltigen  der  Verkündiger  der  Religion 
selbstverleugnender  Liebe  und  Aufopferung.  Mit  künstlerischer 
Hand  hob  Meyer  für  die  Charakteristik  des  Primas  seine  orien- 
talische Abstammung  ans  Licht.  Andererseits  war  die  brutale 
Herrenmoral  des  Königs  planmäßige  Notwendigkeit.  Meyer  fand 
sie  übrigens  geschichtlich  ausreichend  belegt.  Der  Vorwurf,  der 
ihm  aus  diesem  Zuge  gemacht  wurde,  war  ebenso  töricht  als  un- 
zutreffend. Meyer  war  hier  durch  die  Idee  des  Ganzen  gebunden. 
Die  von  ihm  gewählte  Art,  ihr  Verwirklichung  zu  geben,  lag  aber 
nach  der  dichterischen  Anlage  und  der  Überlieferung  am  nächsten. 
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Mit  nie  genug  zu  bewundernder  Sorgfalt  ist  das  Gewand  der 
Komposition  gewoben,  in  das  Meyer  seinen  Stoff  kleidete.  Keller 
verglich  die  Novelle  goldgewirktera  Brokat.  Die  Objektivierung 
durch  die  Rahmenerzählung  war  einst  viel  umstritten.  Heute  wird 
sie  von  niemand  mehr  beanstandet.  Neben  dem  Vorteil  der 
Distanzierung  bot  sie  Gelegenheit,  das  Zeitkolorit  lebhafter  zu 
färben.  Meyer  fühlte  den  prickelnden  Reiz,  den  die  leise  manirierte 
archaisierende  Sprache  ausübte.  Mit  ihr  harmoniert  die  scheinbar 
kunstlose  Form  des  Aufbaues.  In  Sprache  und  Komposition  war 
der  Charakter  der  Gotik  gewahrt,  ja  offensichtlich  hervorgekehrt 
und  dennoch  der  Eindruck  überlegter  Kunstmäßigkeit  durchaus 
festgehalten. 

Der  angestrengten  Arbeit  Meyers  am  „Heiligen",  die  die  letzten 
Jahre  des  Dezenniums  ausfüllte,  ging  die  Komposition  von  Balladen 
nebenher,  welche  die  dort  aufgeworfenen  Probleme  aufgriffen,  um 
sie  mit  den  Mitteln  des  lyrischen  Gedichtes  knapper,  augenfälliger 
zu  behandeln.  Das  Thema  der  sich  über  alle  Schranken  hinweg- 
setzenden Herrenmoral  liegt  ihnen  mehrfach  zu  Grunde.  Sie  ent- 
wickeln es  am  Gegensatz  grader  Redlichkeit,  die  keine  andere 
Richtschnur  für  das  eigene  Handeln  kennt  als  Rechtschaffenheit 
und  Treue.  Oder  sie  führen  es  zu  notgedrungen  tragischem  Ende. 
Sehen  wir,  wie  Meyers  Dichtung  dergestalt  geraume  Zeit  in  dem 
nämlichen  Zeichen  steht,  das  auch  die  Produktion  Spittelers  und 
die  Philosophie  Nietzsches  damals  bewegte,  so  ergibt  sich  daraus, 
daß  jene  Epoche  ihren  betrachtenden  und  darstellenden  Geistern 
die  Erörterung  solcher  Fragen  nahelegte. 

Stofflich  stehen  diese  Balladen  der  Novelle  vom  „Heiligen" 
recht  nahe.  Sie  waren  aus  der  Zeit  der  normannischen  Eroberung 
geschöpft,  wo  die  Gegensätze  zwischen  dem  eindringenden  Herren- 
volke und  der  alten  einheimischen  Bevölkerung  eine  scharfe  stän- 
dische Trennung  verursachten.  Die  Verbindung  der  britischen 
Insel  mit  dem  kontinentalen  Mutterlande  war  noch  nicht  völlig 
aufgegeben.  Sie  führte  vielmehr  zu  neuen  kriegerischen  Unter- 
nehmungen über  den  Kanal  nach  Frankreich  hinüber.  So  spielt 
das  Meer  in  den  Angelegenheiten  jener  Zeit  eine  große  Rolle. 
Wald  und  Meer  waren  aber  Elemente,  denen  Meyer  mit  seiner 
Lyrik  nach  den  Eindrücken  seiner  Reise  nach  Korsika  lebhaft 
entgegenstrebte. 
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Die  älteste  der  in  den  letzten  Siebzigerjahren  entstandenen 
englischen  Balladen  Meyers  ist  das  Gedicht  »Mit  zwei  Worten." 
Sein  Stoff  berührt  sich  mit  dem  der  gleichzeitigen  erzählenden 
Dichtung  unmittelbar.  Die  wunderbare  Vorgeschichte  des  « Hei- 
ligen", die  in  der  Novelle  nur  angedeutet  wird,  bildet  den  Inhalt. 
Der  Held  ist  kein  anderer  als  der  Vater  Thomas  Beckets;  dessen 
Abenteuerfahrten  im  Orient  hatten  zur  Heirat  mit  einer  Morgen- 
länderin  geführt.  Als  Missionar,  der  Palästina  bereiste,  fiel  Guilbert 
Becket  in  die  Gefangenschaft  eines  sarazenischen  Fürsten.  Doch 
gelang  es  ihm,  sich  auf  wundersame  Weise  wieder  zu  befreien 
und  die  Heimat  zu  erreichen.  Die  Tochter  des  Emirs,  der  ihn 
gefangen  hielt,  wurde  von  Liebe  zu  ihm  ergriffen  und  löste  ihm 
die  Fesseln  der  Gefangenschaft,  so  daß  er  entfliehen  konnte.  Seine 
Retterin  fand  nun  keine  Ruhe  mehr  ohne  ihn.  Sie  eilte  fort  an 
die  Küste,  nur  der  beiden  Worte  Guilbert  und  London  mächtig, 
mit  denen  sie  nach  dem  Geliebten  suchte.  Es  gelang  ihr  endlich, 
einen  Kapitän,  der  nach  England  fuhr,  zu  bestimmen,  sie  aus 
Mitleid  auf  sein  Schiff  zu  nehmen.  In  England  angelangt,  irrte 
sie  lange  vergeblich  durch  die  Straßen  der  Hauptstadt,  von  der 
Menge  verhöhnt  und  verspottet,  bis  sie  die  Türe  des  Missionars 
fand,  den  sie  suchte.  Der  Chronist,  der  ihre  wunderbare  Reise 
erzählt,  erwähnt  die  Geduld,  mit  der  sie  die  ihr  fremde  Weltstadt 
durchirrte.^  Aus  der  Ehe  Guilbert  Beckets,  die  er  mit  der  Zu- 
stimmung seines  Bischofs  mit  seiner  Lebensretterin  schloß,  entsproß 
nachmals  Thomas,  der  spätere  Primas  der  enghschen  Kirche. 

Wie  hätte  ein  solches  Schicksal  nicht  die  Phantasie  des  Volkes 
beschäftigen  sollen  ?  Als  Meyer  an  die  Gestaltung  seiner  Ballade  ging, 
wußte  er,  daß  die  Ereignisse  in  alten  englischen  VolksHedern  be- 
sungen worden  waren.  Er  hatte  selbst  Kenntnis  von  einer  solchen 
Volksballade  über  Guilbert  Beckets  Pilgerfahrt.  Sein  Gedicht  schlug 
freilich  andere  Wege  ein  als  das  alte  Lied,  dessen  bänkelsängerische 
Behandlung  dem  Stoff  nicht  gerecht  wurde.  Während  dieses  das 
Interesse  auf  die  abenteuerlichen  Wendungen  im  Schicksal  Beckets 
lenkte  und  auf  rein  äußerüche  Wirkung  ausging,  ist  Meyers  Gedicht  zu 
einem  hohen  Lied  der  alle  Hindernisse  überwindenden  Liebe  geworden. 

^  Vgl.  die  Vita  sancti  Thome:  „Nihil  aliud  interrogare  pro  itinere 
noverat  nisi  tantum  Londonia,  Londonia  ...  quasi  bestia  erratica  per 
plateas  civitatis  incedens  derisui  habebatur  omnibus."  (Cap.  IL). 
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Eine  ihrer  Mittel  durchaus  sichere  Kunst  stellte  sich  hier  in  den 
Dienst  der  dichterischen  Absichten.  Die  beschwingten  trochäischen 
Rhythmen,  die  Meyer  mit  Vorliebe  für  südliche  Vorwürfe  anwendete, 
laufen  in  langgestreckte  Verse  aus.  Vier  sind  durch  denselben 
Reim  zur  Strophe  gebunden.  Der  kräftige  Klang  des  männlichen 
Reimes  erhält  durch  die  Wiederholung  und  den  wiegenden,  weichen 
Charakter  der  gedehnten  Verse  ein  Gegengewicht.  Mit  den  klang- 
lichen Mitteln,  wie  durch  den  Rhythmus  ist  eine  bedachte  Tönung 
des  Gedichtes  nach  dem  landschaftlichen  Hintergrund  von  Meyer, 
vielleicht  unter  Einfluß  von  Uhlands  „Bertran  de  Born",  erreicht. 
Die  Stimmung  eines  unbeirrbaren  Empfindens,  das  in  aller  träu- 
merischen Versunkenheit  sich  selber  treu  bleibt,  ist  unvergleichlich 
zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  älteste  englische  Ballade  Meyers  schließt  sich  ihrem 
Stimmungsgehalte  nach  den  Liebesliedern  aus  der  Mitte  der  Siebziger- 
jahre an.  Das  Eroberermotiv,  das  die  übrigen  behandeln,  weist 
den  Charakter  der  neuen  Epoche  auf.  Das  Gedicht  „Jung  Tirel" 
schlug  es  zuerst  in  einem  scharfumrissenen  Charakterbild  an.  Sein 
Stoff  ist  geschichtlich  und  wurde  von  der  Sage  früh  umwoben 
und  zum  Gedicht  gewandelt.  Wilhelm  der  Rotbart,  ein  Sohn 
der  Eroberers,  fand  auf  der  Jagd  auf  die  merkwürdigste  Weise 
den  Tod.  Ein  leidenschaftlicher  Jäger,  hatte  er  bei  Wincester 
einen  eigenen  Wald  anlegen  lassen,  in  dem  er  mit  seinem  Gefolge 
und  seinen  Gästen  zu  jagen  pflegte.  Als  einst  ein  französischer 
Ritter,  Gaultier  Tirel,  als  Gast  beim  König  weilte,  war  auf  einen 
bestimmten  Tag  Jagd  im  herrlichen  Wincester  Forst  angesagt  worden. 
Da  traf,  als  man  eben  aufbrechen  wollte,  ein  Brief  von  einem  be- 
freundeten Bischof  ein,  der,  durch  einen  Traum  erschreckt,  darin 
den  König  warnte,  an  diesem  Tage  zu  jagen.  Wilhelm  kehrte  sich 
nicht  an  die  Bitte  und  ließ  zum  Aufbruch  blasen.  Am  selben 
Tage  fiel  er,  durch  den  Pfeil  seines  Gastes  getroffen,  tot  auf  den 
Jagdgrund  des  von  ihm  gepflanzten  Waldes.  Als  nämlich  der 
König  und  Gaultier  Tirel  nahe  beieinander  auf  der  Lauer  lagen, 
trat  plötzlich  ein  prächtiger  Vierzehnender  in  der  Mitte  zwischen 
ihnen  aus  dem  Gebüsch.  Der  König  suchte  seine  Armbrust  zu 
spannen;  doch  sie  versagte  wiederholt.  Da  flüsterste  Wilhelm 
endlich  durch  das  Gebüsch  seinem  Gegenüber  zu,  er  solle  schießen. 
Gaultier  zögerte  nicht  und  traf  unglücklicherweise  statt  des  Edel- 
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Hirsches  den  König.  Für  sein  Leben  fürchtend,  sprengte  Gaultier 
Tirel  nun  unverzüglich  der  Küste  zu  und  setzte  nach  Frankreich 
über.  Das  englische  Volk  wurde  von  diesem  Ereignisse  tief  er- 
schüttert. Wenig  später  kam  zudem  an  derselben  Stelle  ein  Neffe 
des  Königs  auf  ähnliche  Weise  um.  Mit  dem  Dunkel  des  Un- 
heimlichen umkleidet  ging  so  die  Sage  vom  schlimmen  Ende  König 
Wilhelms  von  Mund  zu  Mund.  Unter  den  Sachsen  wurde  sein 
Tod  als  eine  Strafe  für  den  Übermut  der  normannischen  Herren 
gedeutet  und  im  Volkslied  besungen.  Uhland  griff  nach  dem 
alten  Balladenstoffe  nnd  verfaßte  ein  Gedicht,  das  bei  der  Krönung 
des  Thronerben  Wilhelms  auslief.  Meyer  stellte  seine  Komposition 
ganz  auf  die  Psychologie  des  normannischen  Herrentums  ein,  um 
die  jähe  Wendung  menschlichen  Glücks  durch  den  merkwürdigen 
Verlauf  des  Tages  hervorzukehren.  Auf  Darstellung,  Charakteristik 
ausgehend,  enthielt  sich  seine  Ballade  jeder  Tendenz  und  erreichte 
so,  daß  der  Vorfall  das  Dunkel-Unerklärliche  behielt,  mit  dem  er 
sich  einst  dem  Gedächnisse  unverlöschlich  einprägte. 

Die  seelische  Haltung  des  Eroberertums,  die  ein  solches  Er- 
eignis hervortreten  ließ,  bildet  auch  den  Gegenstand  des  Gedichtes 
,La  Blanche  Nef."  Es  ist  unstreitig  die  bedeutendste  der  eng- 
lischen Balladen  Meyers.  Sie  nimmt  durch  ihre  Form  Bürgersche 
Traditionen  auf,  um  sie  in  reine  Kunsthöhe  zu  heben.  Meyer  ge- 
lang hier  die  bei  ihm  sonst  seltene  Darstellung  des  elementar 
Triebhaften,  des  halbbewußten  Dämmers,  das  mit  dem  Zauber  des 
Schauererregenden  umgeben  ist.    Der  Stoff  ist  wieder  geschichtlich. 

Als  im  Spätherbst  1120,  nach  dem  Friedensschluß  mit  Frank- 
reich, König  Heinrich  H.  sich  an  der  französischen  Küste  zur  Rück- 
fahrt nach  England  rüstete,  trat  plötzlich  ein  Schiffer  namens 
Thomas  vor  den  König,  der  sich  anerbot,  die  Überfahrt  des  könig- 
lichen Gefolges  nach  Wunsch  zu  bewerksteUigen.  Er  sagte,  er 
besitze  ein  hiefür  besonders  geeignetes  Schiff,  „La  Blanche  Nef" 
genannt.  Es  habe  schon  den  Vater  des  Königs,  den  Eroberer, 
auf  seinen  Fahrten  getragen.  Heinrich,  der  schon  alle  Vorberei- 
tungen getroffen  hatte,  wollte  das  Anerbieten  des  Mannas  nicht 
ausschlagen  und  bestimmte,  daß  seine  Kinder  mit  dem  Schiff  des 
Thomas  übersetzen  sollten.  Bei  klarem  Wetter  stach  man  am 
Mittag  in  See,  das  Schiff  des  Königs  zuerst.  Abends  lichtete  das 
zweite  Boot  die  Anker,  das  seine  Kinder  mit  den  normannischen 
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Edelleuten  aufgenommen  hatte.  Man  fuhr  mit  größter  Schnelligkeit, 
um  den  Vorsprung  des  ersten  Schiffes  womöglich  einzuholen.  Die 
Matrosen  hatten  Wein  erhalten  und  setzten  alle  Kräfte  ein.  Es  war 
mondhelle  Nacht  und  eine  Gefahr  schien  ausgeschlossen.  Mit  einem 
Male  hörte  man  auf  Deck  einen  Schreckensschrei.  Das  Schiff 
war  auf  ein  Riff  aufgefahren  und  sank  binnen  kurzem  mit  der 
ganzen  Bemannung.  Als  der  Steuermann  Thomas  nach  dem  Unter- 
gang mit  einigen  wenigen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  wieder 
auftauchte  und  sich  nach  dem  Schicksal  der  Kinder  des  Königs 
erkundigte,  erfuhr  er,  keines  sei  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 
Da  stürzte  er  sich  geflissentlich  in  die  Tiefe.  So  kamen  alle 
Insassen  des  Schiffes  ums  Leben.  Nur  ein  Fleischer  aus  Ronen 
und  ein  Adeliger  aus  dem  Gefolge  hielten  sich  noch  eine  Zeitlang 
über  Wasser.  Als  endlich  diesen  letztern  die  Kräfte  ebenfalls 
verließen,  blieb  jener  Fleischer  der  einzige  Überlebende.  Auf  dem 
Boote  des  Königs  hatte  man  den  Schrei  ebenfalls  gehört;  doch 
da  das  Wetter  ganz  hell  und  das  Meer  ruhig  war,  schien  ein 
Unglück  unmöglich.  Am  andern  Morgen  erst  verbreitete  sich  die 
Nachricht  von  seinem  Untergang. 

Im  Volke  hieß  es,  das  sei  die  Strafe  für  den  gottlosen  Lebens- 
wandel der  Normannen  und  zieh  sie  bisher  im  Lande  unerhörter 
Frevel. 

Als  Meyer  diesen  Stoff  aufgriff,  hatte  er  bereits  sagenhafte 
Umbildung  erfahren.  Die  Gegensätze  der  Stände,  die  die  Angel- 
sachsen und  die  normannischen  Eroberer  einander  verfeindeten, 
hatten  sich  der  Vorgänge  bemächtigt  und  sie  phantastisch  aus- 
gestaltet. Meyer  baute  auf  diesen  Ansätzen  dichterischer  Um- 
bildung auf,  um  den  Vorwurf  durch  eine  ethische  Idee  zu  adeln. 
Vom  Gegensatze  eines  richtungslosen  Handelns,  das  auf  die  Be- 
friedigung aller  selbstischen  Gelüste  ausgeht,  hebt  sich  ein  auf 
ethischer  Grundlage  ruhendes  Leben,  das  keine  andern  Gebote  als 
die  der  Rechtlichkeit  und  der  Treue  kennt,  um  so  leuchtender  ab. 
Meyer  gewann  dem  Stoffe  die  ganze  Tiefe  ab,  indem  er  die  Nach- 
richten vom  geflissentlichen  Tode  des  Steuermanns,  der  sich  in  die 
Fluten  stürzte,  als  er  den  Tod  der  ihm  anvertrauten  Königskinder 
erfuhr,  dahin  umbildete,  daß  er  Thomas  zum  Zeugen  eines  Bacchanals 
an  Bord  seines  Schiffes  werden  und  dann  das  Schiff  absichtlich  dem 
verhängnisvollen  Riffe  zulenken  läßt.    Die  Vertiefung  des  Motivs, 
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die  ihm  das  Zufällige  nahm  und  es  aus  der  Sphäre  des  bloß 
Abenteuerlichen  emporhob,  veredelte  den  Stoff  und  verwandelte 
ihn  in  echte  Poesie. 

Mit  vortrefflicher  Kunst  ist  das  Walten  des  Schicksals,  das 
Eingreifen  elementarer  Mächte,  die  jenseits  aller  Vernunftberechnung 
stehen,  zum  Ausdruck  gebracht.  Der  Gestaltung  des  Elementaren, 
dumpf  Triebhaften,  die  Meyer  beabsichtigte,  ist  in  der  Form  mit 
seltener  Vollendung  Rechnung  getragen.  Das  Gedicht  enthält 
Volkskunst  auf  dem  Gipfel  stilisierender  Durchbildung.  An  die 
alte  Volksballade  gemahnt  die  Wiederkehr  formelhafter  Wendungen, 
die  einerseits  das  Walten  naturhafter  Mächte  ankündigt,  anderer- 
seits die  bindende  Kraft  des  gegebenen  Wortes  nachdrücklich  be- 
tont. Mit  den  gleichen  Wendungen  wird  das  Versprechen  gleich 
anfangs  gegeben  und  später  bekräftigend  wiederholt.  Als  volks- 
tümlicher Refrain  ertönt  die  Leitidee  des  Ganzen  an  den  Haupt- 
punkten der  Handlung,  die  sprunghaft  dem  tragischen  Ende  zu- 
eilt. Dem  epischen  Vierfüßler  des  Volksliedes  entspricht  der 
Rhythmus  der  Verse,  die  in  atemloser  Eile,  ohne  besonderen 
Schmuck  dahinstürmen,  kreuzweise  zur  männlich  reimenden  Strophe 
gebunden.  Die  Form  von  Meyers  normannischen  Balladen  ent- 
spricht durchaus  der  seiner  gleichzeitigen  altenglischen  Novelle. 
In  ihnen  erreichte  die  altdeutsche  Volksballade  ihre  höchste  künst- 
lerische Durchbildung.  Mit  nicht  mehr  zu  übertreffender  Voll- 
endung sind  die  Darstellungsmittel  des  Refrains,  der  formelhaften 
Wendungen,  einer  sprunghaften  Erzählung,  der  Dramatik  der 
Wechselreden  zur  Anwendung  gebracht.  Der  Stil  der  Ballade 
Bürgers  war  in  reine  Kunsthöhe  gehoben. 

Die  englischen  Balladen  Meyers,  die  die  Psychologie  des  Er- 
oberers entwickelten,  stehen  mit  der  großen  Dichtung  der  Epoche 
durch  ihren  ideellen  Gehalt  in  unmittelbarer  Beziehung.  Sie  bilden 
ihr  wahlverwandtes  Seitenstück,  wie  sie  die  letzte  Form  der 
nationalen  Ballade  Meyers  vom  Beginn  der  Siebzigerjahre  enthalten. 
Indem  sie  einen  alle  Schranken  durchbrechenden  Lebensdrang  zu 
tragischem  Untergange  geleiten,  nähern  sie  sich  im  Gegensatz  zu 
den  ihnen  vorangehenden,  mehr  porträthaften  Gedichten  Meyers 
wieder  mehr  dem  Typus  der  leidenschaftlich  bewegten,  älteren 
deutschen  Ballade  und  bilden  den  Übergang  zu  den  dichterischen 
Vorwürfen  der  folgenden  Epoche.  Ähnliche  Themen,  wie  sie  Meyers 
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Novellen  in  der  Folge  behandelten,  sind  hier  gleichsam  präludierend 
angeschlagen. 

Neben  diesen  Balladen,  denen  durch  ihren  Stoffcharakter  und 
die  Behandlung  repräsentative  Bedeutung  zukommt,  gelangten  zu 
Ende  der  Siebzigerjahre  vereinzelte  Gedichte  zur  Ausführung,  denen 
persönliche  Eindrücke  früherer  Jahre  zu  Grunde  liegen  oder  deren 
bereitliegende  Motive  durch  neue  Eindrücke  wieder  in  Fluß  kamen 
und  zur  endgültigen  Gestaltung  gelangten.  Sie  stehen  dem  all- 
gemeinen Charakter  der  Epoche  ferner.  Aber  in  einzelnen  Zügen 
prägt  sich  der  Einfluß  der  Zeit  ihrer  Ausarbeitung  dennoch  aus. 
Durch  sie  berührt  sich  die  Behandlung  der  an  sich  fernerliegenden, 
unabhängigen  Vorwürfe  mit  der  der  Hauptgedichte  des  Zeitraumes. 

Neben  den  Charakteren  eines  zu  höchster  Kraftentfaltung  an- 
gespornten Ruhmverlangeus,  wie  sie  der  „Ritt  in  den  Tod*  zuerst 
einführte,  gingen  in  Meyers  Balladen  von  jeher  Gestalten  einher, 
die  auf  heiter-gelassenen  Lebensgenuß  gestellt  sind.  Die  Läßlich- 
keit einer  vertrauensvollen  Zuversicht  in  die  Welt  ist  ihnen  eigen- 
tümlich. Die  Reihe  dieser  Gedichte  endet  schließlich  mit  der 
Stimmung  einer  gelassenen  Todesbereitschaft,  die  dem  Lebensgefühl 
froher,  von  der  Tafel  der  irdischen  Genüsse  ohne  Bitterkeit  auf- 
stehender Greise  entspricht.  Das  Gedicht  von  „Kaiser  Sigmunds 
Ende"  ist  für  die  Gefühlslage  dieser  Altersballaden  Meyers  be- 
zeichnend. Es  erzählt,  wie  der  lebenslustige  alte  Heri'scher,  als 
er  sein  Ende  nahen  fühlte,  sich  zwei  weiße  Rosse  vor  seinen 
Wagen  spannen  ließ,  um  zum  letzten  Male  sonnige  Felder  zu 
durchwandern.  In  die  Reihe  der  Balladen  Meyers,  in  denen  sich 
seine  kontemplative  Neigung  zu  heiterem  Schauen,  gelassenem 
Wägen  klärte,  gehören  die  anmutigen  Strophen  über  ,Die  Ge- 
danken des  Königs  Rene."  Die  Beschaulichkeit  des  im  Ehe- 
hafen  sicher  vor  Anker  Gegangenen  spiegelt  sich  in  ihnen. 

Mit  dem  Stoffe  seines  Gedichtes  wurde  Meyer  auf  der  Hoch- 
zeitsreise nach  Korsika  bekannt.  Während  des  Aufenthaltes  in 
der  Provence  besuchte  er  mit  seiner  Gattin  das  Stammschloß  des 
Königs  Rene  von  Anjou,  die  Burg  Tarascon,  wo  jener  seine  Jugend 
verlebt  hatte.  Ein  an  Wechselfallen  reiches  Leben  war  ihr  gefolgt. 
Der  durch  Glück  und  Talente  Ausgezeichnete  mußte  die  Unbestän- 
digkeit aller  irdischen  Güter  einsehen  lernen.  Durch  Erbfall  und 
die  Gnade  seines  Herrn  mannigfach  begünstigt,  sah  Rene  von  Anjou 
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schließlich  seine  verschiedenen  Herrschaften  und  Titel  sich  wieder 
entgleiten.  Er  verlor  der  Reihe  nach  seine  Besitztümer  an  seine 
Feinde,  die  sie  anfochten  oder  eroberten,  und  mußte  schließlich 
zum  Verkaufe  selbst  seiner  liebsten  Erbgüter  schreiten.  Doch  ließ 
er  sich  dadurch  nicht  aus  seinem  Gleichmute  bringen.  „II  portait 
au  front,  de  par  la  Muse,  un  signe  plus  fortune"  sagt  sein  Biograph, 
A.  Vallet-Viriville,  in  der  Charakteristik  Renes.  An  diese  Be- 
trachtung klingen  die  Verse  in  Meyers  Gedicht  an: 

An  seiner  Stirn  verglomm  der  Kronen  Glanz 
Da  haftet  nichts  als  nur  ein  Lorbeerkranz. 

Auf  einer  der  Burgen  in  Südfrankreich,  die  ihm  noch  ver- 
blieben waren,  brachte  Rene  von  Anjou  seinen  Lebensabend  dichtend 
zu,  in  Liedern  sich  heitern  Geistes  über  sein  Schicksal  erhebend. 
Meyers  Ballade  modelt  ihren  Helden,  der  das  Unglück  hatte,  für 
einen  Thron  geboren  zu  werden,  während  ein  Künstler  an  ihm 
verloren  ging,  zum  Typus  des  auf  irdischen  Besitz  nicht  erpichten 
Sängers.  Meyer  legt  in  Renes  Schicksal  die  Unvereinbarkeit  irdischen 
Machtstrebens  mit  dem  weltunerfahrenen  Dichtergeist  dar,  der 
keinen  Besitz  halten,  über  dessen  Verlust  sich  höchstens  betrachtend 
erheben  kann.  So  reiht  sich  Meyers  Gedicht  den  älteren  deutschen 
Balladen  an,  die  die  Charakteristik  des  „Sängers"  umreißen. 
Meyers  gekrönter  Dichter  besitzt  den  südfranzösischen  Zug  witziger 
Selbstironie.  Mit  freier  Umbildung  der  Wirklichkeit  bewohnt  Rene 
in  Meyers  Ballade  sein  Stammschloß  Tarascon.  Im  übrigen  hält 
sich  die  Aufzählung  der  Wechselfälle  seines  Lebens  in  der  Ballade 
Meyers  genau  an  die  Geschichte,  die  dem  ausmalenden  Dichter 
wenig  zu  erfinden  übrig  ließ.  Um  die  spielerische  Leichtigkeit  des 
Geistes,  die  Rene  von  Anjou  besaß,  voll  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
löste  Meyer  die  etwas  schleppenden  Nibelungenverse  der  ersten 
Entwürfe  in  einfache  jambische  Verse  auf,  die  eine  graziöse, 
elegante  Gangart  erlaubten. 

Die  letzte  der  zu  Ende  der  Siebzigerjahre  entstandenen  Balladen 
knüpfte  wieder  an  die  Liebesgedichte  von  der  Mitte  des  Jahrzehntes 
an.  Wenn  „Die  gezeichnete  Stirne"  als  repräsentative  Ballade  aus 
Meyers  Bräutigamstagen  gelten  kann,  so  bietet  das  Gedicht  von 
„Thibaut  von  Champagne"  die  Spiegelung  seines  ehelichen 
Glückes,  wie  es  ihn  in  seinem  Haus  auf  Kilchberg  umgab.  Von 
französisch-geistreichem   Charakter  lenkte    es  aus  der  Farbenglut 
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der  italienischen  Lieder  zu  germanisch-deutsclier  Denkart  zurück 
und  verband  durch  seinen  Stoff  den  Süden  mit  dem  enghschen  Sagen- 
kreis, der  in  Meyers  Lyrik  während  dieses  Zeitraumes  dominierte. 

Es  war  ein  früh  gehegter  Gedanke  Meyers,  im  Gedicht  Wende- 
punkten der  Menschheitsgeschichte  lebendige  Gestalt  zu  geben. 
Neue  Epochen  sollten  durch  ihre  Bahnbrecher  versinnbildlicht, 
neue  Entwicklungen  durch  die  Perspektive,  die  sie  von  ihrem  An- 
fangspunkte aus  boten,  überblickt  werden.  Weltgeschichtliche 
Krisen  sind  so  von  Meyer  balladisch  gefaßt  und  künstlerisch  ab- 
gewogen worden.  In  den  „Conquistadores"  war  der  Anbruch  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen  geschildert.  Aber  auch  kulturelle 
Taten,  die,  folgenschwer,  eine  neue  Epoche  begründeten,  wurden 
von  Meyer  besungen.  Dem  Gedichte  „  Weinsegen "  liegt  der  Ge- 
danke zu  Grunde,  dem  mittelalterlichen  Pflanzer,  der  die  Rebe 
nach  dem  Norden  bringt,  ein  poetisches  Denkmal  zu  setzen. 
„Thibaut  von  Champagne"  beruht  auf  der  Sage  von  der  Ver- 
pflanzung der  besonders  schönen  Damaszenerrose  nach  Europa  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Kreuzzüge  regen  Warenaustausch 
zwischen  Orient  und  Okzident  ins  Leben  riefen.  Eine  Reihe  von 
Kulturgenüssen,  die  zuvor  in  Europa  fremd  gewesen  waren,  wurden 
nun  dort  bekannt.  Der  Import  von  orientalischen  Pflanzen,  Stoffen, 
Gewürzen  nahm  einen  lebhaften  Aufschwung.  Damals  soll  auch 
die  ungewöhnlich  schöne  Rosenart,  die  ihren  Namen  von  der  Stadt 
Damaskus  erhielt,  wo  sie  vornehmlich  gezogen  wurde,  nach  der 
französischen  Küste  durch  Kreuzfahrer  gebracht  worden  sein.  Als 
ihr  Importeur  gilt  der  Graf  Robert  von  Brie.  Tatsache  ist,  daß  seit 
der  Zeit  der  Kreuzzüge  die  Damaszenerrose  in  Frankreich  vorkommt 
und  daß  sie  noch  heute  auf  den  gräflichen  Besitzungen  in  der 
Nähe  von  Brie  sorgfältig  kultiviert  wird.  VermutUch  gab  wohl 
der  Rosenkult  dieser  Gegend  Anlaß  zu  der  Entstehung  der  Sage, 
wonach  der  ritterliche  Kreuzfahrer  die  Blumenart  nach  Frankreich 
gebracht  hätte. 

Meyer  erhob  in  seinem  Gedicht,  das  den  kulturellen  Hinter- 
grund einer  durch  die  Wunderwelt  des  Orients  erregten  Zeit  lebhaft 
ausmalt,  das  historische  Motiv  in  die  Sphäre  der  Poesie,  indem  er  das 
Überbringen  der  durch  Fülle  und  Schönheit  ausgezeichneten  Rosen- 
art als  einen  LiebesgTuß  des  von  seiner  Kreuzfahrt  Heimkehrenden 
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an  die  Gemahlin  darstellt.  Als  das  Schönste,  was  sich  schenken 
läßt,  erhält  die  zu  Hause  der  Rückkehr  des  Gatten  harrende 
Gräfin  von  ihm  einen  Wald  von  Damaszenerrosen,  der  in  Kübeln 
zu  Schiff  den  Weg  übers  Meer  zurücklegt.  Meyer  verlieh  einem 
alten  volkstümlichen  Motive  damit  neue  und  überraschende  Gestalt. 
Schon  das  Volkslied  kennt  die  Rose  als  Symbol  der  Liebe  und 
verwendet  sie  als  Gruß.  Meyer  hatte  in  frühen  Jugendgedichten, 
später  in  der  „Rose  von  Newport"  glücklich  nach  der  Symbolik 
der  Rose  gegriffen.  Hier  gab  er  dem  Motiv  eine  Form,  die  eines 
gewissen  barocken  Humors  nicht  entbehrt  und  für  seine  Kunst 
bezeichnend  ist,  einem  scheinbar  abgegriffenen  lyrischen  Requisit 
Eigenart  und  damit  neue  Berechtigung  zu  erteilen. 

Meyer  erhöhte  den  Glanz  seines  Motives,  indem  er  an  Stelle 
des  historischen  Grafen  Robert  von  Brie  den  als  Minnesänger  be- 
kannten Kreuzfahrer  Thibaut  von  Champagne  einsetzte.^  Dadurch 
erhielt  der  künstlerische  Gedanke  die  volle  Symbolkraft.  Die  Aus- 
gestaltung im  einzelnen  ist  das  Ergebnis  einer  unendlich  be- 
wanderten Kennerschaft  in  allen  Fragen,  die  den  geschichtlichen 
Hintergrund  berühren.  Zum  Teil  zeigen  sich  in  der  Ausführung 
literarische  Anregungen  wirksam.  Die  wunderbare  Annäherung 
des  Rosenwaldes  an  das  Schloß  Thibauts  von  Champagne  bildet 
ein  lyrisches  Seitenstück  zu  dem  bekannten  Motive  aus  Shake- 
speares Macbeth.  Die  Verbindung  der  Damaszenerrose  mit  dem 
Schicksale  eines  ritterlichen  Kreuzfahrers  war  in  einer  Ballade 
von  Felix  Dahn  versucht.^  Dahns  Gedicht  läßt  die  orientalische 
Rose  über  einen  deutschen  Haudegen  den  Sieg  davontragen,  um 
aus  ihm  urplötzlich  einen  tatenscheuen,  schmachtenden  Liebhaber 
umzuschaffen.  Meyer  widmet  sein  Gedicht  mit  anmutiger  Huldigung 
dem  Preis  ehelicher  Treue. 

Der  Ausführung  der  Einzelheiten  ließ  Meyer  in  diesem  Gedichte 
besondere  Sorgfalt  angedeihen.  Dem  Charakterbild  des  zart-barocken 
Ritters  steht  das  der  neugierigen  Gattin  ebenbürtig  zur  Seite. 
Meyer  gelang  hier  die  Zeichnung  eines  mittelalterlichen  Geschichts- 
bildes, das  an  die  typischen  Gestaltungen  Uhlands  wohl  heran- 
reicht.   Besondere  Beachtung  verdient  die  metrische  Form.    Meyer 

'  Er  lebte  von  1201—1253. 

'^  Vgl.  in  F.  Dahns  Zyklus  „Kreuzfahrerlieder"  (Gedichte.  Zweite 
Sammlung.   Stuttgart  1873.   S.  216  ff.)  die  Ballade  „Herebrant  von  Meißen." 
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bildete,  auf  die  Traditionen  des  Nibelungenverses  zurückgreifend, 
eine  neue  episcbe  Strophenform  aus.  Seine  Neuerung  besteht  im 
wesentlichen  darin,  daß  er  die  Cäsur  in  der  Mitte  des  überlieferten 
Verses  durch  Füllung  des  vierten  Jambus  erheblich  reduzierte, 
ohne  sie  völlig  verschwinden  zu  lassen.  Auf  diese  Weise  erhielt 
der  Langvers  größere  Einheit,  mehr  Leichtigkeit  und  schnelleren 
Gang.  Eine  Strophe  wurde  ins  Leben  gerufen,  die  ihrem  Charakter 
nach  dem  behandelten  Stoffe  durchaus  entsprach. 

Überall  in  den  Gedichten  Meyers  vom  Ausgang  der  Siebziger- 
jahre sehen  wir  ein  starkes  Eindringen  germanischer  Elemente 
Platz  greifen,  das  durch  die  Stoffkreise  und  den  lebhaften  leiden- 
schafthchen  Charakter  der  Motive  nahegelegt  ist.  Die  neuen 
Balladen  führten  von  den  melodischen  Vorwürfen  aus  der  Mitte 
der  Jahrzehnte  zu  einer  dramatisch-bewegten  Dichtung  hinüber. 
Meyer  sah  sich  nun  aus  dem  romanischen  Stoffkreise  abgedrängt 
und  germanischer  Lebensform  zugeführt,  bis  zu  Beginn  der  Achtziger- 
jahre für  die  lyrische  Darstellung  ungebändigter  Leidenschaft  der 
antike  Mythus  zu  Hilfe  genommen  wird.  In  ihm  erreichte  Meyers 
Renaissancestil  die  letzte,  markanteste  Ausprägung. 


Persönliche  Kultur  der  Renaissance. 


Oft,  wo  die  Vellten  -wankten,  jene  prahlerischen  Knaben, 
Sind  es  die  Triarier,  Liebling,  die  das  Feld  behauptet  haben 
Unerschüttert  I 

(Die  Schule  des  Silen.) 


Biirckhardt,  —  Der  Übergang  zur  Renaissance. 

Die  Entwicklung  dichterisclien  Geistes  wird  im  allgemeinen  eine 
Stufung  der  Epochen  in  der  Weise  beobachten  lassen,  daß 
auf  eine  Jugend  individualistischer  Denkart  eine  Zeit  folgt,  in  der 
die  Grenzen  der  Rechte  des  einzelnen  schärfer  erkannt,  die  An- 
sprüche besser  ins  Auge  gefaßt  werden,  die  die  umgebende  Lebens- 
gemeinschaft mit  Recht  an  jeden  stellt.  Indessen  sind  wir  Kinder 
unserer  Zeit  und  unsere  ideellen  Anforderungen  werden  bedingt 
durch  die  Verhältnisse,  in  die  wir  hineinwachsen.  So  selten  der 
Fall  eintreten  mag,  daß  auf  eine  Jugend,  die  die  Gemeinschafts- 
gefühle lebhaft  verteidigte,  eine  spätere  Epoche  individualistischen 
Denkens  folgt,  so  kann  doch  auch  dies  durch  die  Zeitumstände 
hervorgerufen  werden  und  alsdann  den  natürlichen  Entwicklungs- 
verlauf bilden.  Meyer  gelangte  durch  die  allgemeinen  Verhältnisse, 
in  die  er  hineinwuchs,  dazu,  zunächst  die  Ansprüche  des  Staates, 
die  dieser  an  den  einzelnen  stellt,  glühend  zu  vertreten,  um  darauf 
das  Einseitige,  ja  Verhängnisvolle  eines  ausschließlich  staatspolitisch 
orientierten  Denkens  gewahr  zu  werden.  Aus  einem  begeisterten 
Anhänger  des  Staatsgedankens  entwickelte  er  sich,  allerdings  im 
Interesse  der  Gesamtheit,  zum  beredten  Verteidiger  der  Sonder- 
rechte des  Individuums. 

Wenn  alle  gesellschafthche  Organisation  darin  besteht,  jedem 
einzelnen  Gliede  eine  angemessene  Betätigung  zum  gemeinen  Wohle 
zu  gewährleisten  und  somit  von  selbst  dahin  drängt,  durch  die 
Vervollkommnung  der  Institutionen  die  Daseinsbedingungen  für 
alle  innerhalb  des  gesellschaftlichen  Verbandes  zu  verbessern,  so 
ist  das  Ziel,  dem  damit  entgegengestrebt  wird,  offenbar  umso  näher 
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gerückt,  je  größere  Bewegungsfreiheit  dem  einzelnen  unbeschadet 
der  allgemeinen  Interessen  eingeräumt  werden  kann.  Dennoch 
kann  auch  die  Stärkung  der  Zentralgewalt  mit  dem  Wohle  des 
einzelnen  sehr  gut  Hand  in  Hand  gehen :  dann  nämlich,  wenn  sie 
selbst  vom  Geiste  der  Freiheit  und  Gerechtigkeit  geleitet  wird. 

Die  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches,  die  eine  pro- 
testantische Großmacht  in  die  Mitte  des  europäischen  Kontinentes 
stellte,  versprach  eine  Ära  erhöhter  geistiger  Freiheit  heraufzu- 
führen. Meyer  wurde  ihr  dichterischer  Herold.  Mit  Begeisterung 
begrüßte  er  den  Volksstaat,  der  die  Nation  aufs  neue  machtvoll 
einigte,  und  die  Dichtung,  mit  der  er  das  Ereignis  feierte,  hob  mit 
genialer  Intuition  den  protestantischen  Charakter  des  neuen  Staats- 
gebildes hervor,  noch  bevor  dieser  Gelegenheit  gefunden  hatte, 
sich  öffentlich  kund  zu  tun.  Dann  erwies  sich  freilich  gerade  im 
Hervortreten  seines  protestantischen  Charakters  das  neue  Staats- 
wesen wenig  duldsam.  In  dem  wirtschaftlichen  Wettstreit,  der 
bald  einsetzte,  prägten  sich  die  Gegensätze  der  Klassen  scharf  aus. 
In  jeder  Richtung  wurde  die  Haltung  des  einzelnen  dem  Zwecke 
des  Staates  dienstbar  gemacht.  Die  Entschiedenheit  der  neuen 
Politik  rief  lebhafte  Oppositionsbewegungen  hervor,  die  den  Schutz 
des  wirtschaftlich  Schwachen  und  der  geistigen  Unabhängigkeit 
auf  ihre  Fahnen  schrieben. 

Meyer  besaß  in  seinen  Jugenderfahrungen  Kriterien  genug, 
um  die  Gefahr  jedes  allzu  materiell  gerichteten  Denkens  einzusehen. 
Er  wußte  aus  Erfahrung,  wie  verhängnisvoll  das  Überhandnehmen 
eines  einseitigen  Strebens  nach  äußerer  Wohlfahrt  gerade  für  die 
feiner  organisierten  Glieder  eines  Volkes  werden  mußte.  Wo  hätte 
der  Dichter  nicht  Partei  genommen  für  den  im  Lebenskampfe 
Benachteihgten !  Bei  Meyer  trat  zu  dem  Gefühlsmotiv  des  Mitleids 
die  Überzeugung  hinzu,  daß  durch  eine  Mechanisierung  des  Geistes- 
lebens die  nationale  Kultur  gerade  in  ihren  wertvollsten  Elementen 
beeinträchtigt  würde.  So  wendete  er  sich,  nachdem  seine  Partei- 
ergreifung für  den  Staatsgedanken  bereits  früher  einer  reserviertem 
Haltung  Platz  gemacht  hatte,  mit  seiner  Dichtung  endlich  der  Ge- 
staltung individueller  Probleme  zu,  den  Kampf  des  einzelnen  mit  seiner 
Umgebung  vom  Standpunkte  der  Individualrechte  aus  beleuchtend. 

Es  lag  in  der  Reife  von  Meyers  Lebenserfahrung  begründet, 
daß  sein  Individualismus,  wie  er  nun  immer  entschiedener  hervor- 
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trat,  stark  sozialen  Charakter  trug.  Meyer  vertrat  die  Rechte  des 
zarter  organisierten  Wesens  gegen  die  Eingriffe  der  übermächtigen 
Staatsgewalt.  Aus  der  überwiegenden  Gültigkeit  allgemeiner  An- 
schauungen ergebe  sich,  schloß  er,  noch  nicht  ihr  größerer  Wert, 
ja  auch  nur  ihre  unbedingte  Verbindlichkeit  für  alle.  Wenn  Meyer 
mit  Kühnheit  dabei  selbst  der  Absonderlichkeit  und  dem  Abenteurer- 
tum eine  gewisse  Berechtigung  einräumte,  so  ist  doch  die  Forderung, 
die  er  im  Namen  der  Besonderheit  stellte,  nie  frivol  erhoben,  noch 
beruhte  sie  auf  sentimentaler  Schwäche.  Jedes  Verlangen  nach 
Freiheit  wird  nicht  allein  durch  die  Gegenrechte  der  andern  in 
seiner  Grenze  bestimmt,  es  findet  seine  Schranken  notgedrungen 
auch  in  der  Beschaffenheit  der  eigenen  Natur.  Für  Meyer  ergab 
sich  aus  der  Ungleichheit  der  Natur  des  Menschen  sein  Recht  auf 
individuelle  Freiheit,  zugleich  aber  auch  die  Schranke  derselben. 

Meyers  historische  Darstellung  wies  ihn  für  die  künstlerische 
Gestaltung  seiner  Ideen  an  die  Geschichte.  Das  Zeitalter  der 
Reformation,  einst  das  Jahrhundert,  nach  dem  die  Dichter  mit 
Vorliebe  griffen,  wenn  sie  individualistische  Tendenzen  verkörpern 
wollten,  hatte  Meyer  selbst  zu  diesem  Zwecke  verdorben.  In  seinem 
„Hütten"  war  es  aus  einem  Symbol  individueller  Kraft  zum  Sinn- 
bild nationalen  Denkens  geworden.  Indem  Meyer  nun  nach  der 
künstlerischen  Gestaltung  seiner  Ideen  Ausschau  hielt,  zeigte  sich 
ihm  die  italienische  Renaissance  als  das  Zeitalter,  das  vorzüglich 
den  Geist  atmete,  den  er  darzustellen  trachtete.  Es  war  die 
Epoche,  in  der  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  das  mündige 
Individuum  die  Rechte  seiner  Eigenart  auf  allen  Gebieten  nicht  nur 
geltend  machte,  sondern  auch  durch  unvergängliche  Schöpfungen 
erwies.  So  drängte  Meyer  mit  der  Verkörperung  seiner  neuen 
dichterischen  Pläne  immer  entschiedener  nach  der  Welt  der  ita- 
lienischen Renaissance.  Die  erste  Dichtung,  die  in  größter  Form 
das  Problem  individueller  Lebensgestaltung  aufrollte,  brachte  zu- 
gleich die  definitive  Eroberung  des  neuen  Stoffgebietes. 

Indem  Meyer  für  die  dichterische  Gestaltung  seines  Indivi- 
dualismus nach  der  Epoche  der  italienischen  Renaissance  zurück- 
griff,  belebte  er  frühe  persönliche  Eindrücke.  In  seinen  Reise- 
erinnerungen stand  ihm  jene  Welt  anschaulich  vor  Augen.  Jetzt 
sah  er  sie  von  einem  neuen,  rein  ideellen  Standpunkte  aus.  Der 
Künstler  jener  Zeit  trat  für  ihn  hinter  dem  Staatsmanne  zurück. 
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der  eine  neue  Epoche  modernen  Daseins  heraufführte.  Beide  über- 
ragte der  Repräsentant  ihres  innersten  Wesens,  der  voraussetzungs- 
lose, unabhängige  Denker.  Als  die  Geburtsstunde  des  modernen 
Menschen,  des  selbstbewußten  Individuums,  war  sie  ihm  jetzt  wert- 
voll. Hinter  diesem  Gehalte,  der  ihre  sämtlichen  Werte  begründete 
und  umspannte,  verlor  selbst  die  künstlerische  Haltung  der  Epoche 
an  Bedeutung. 

Immerhin  blieb  das  spezifisch  Ästhetische  im  Wesen  der 
Renaissance,  das  Meyer  einst  allein  oder  vorwiegend  angezogen 
hatte,  in  seiner  Auffassung  ein  wesentlicher  Bestandteil.  Wenn 
der  individuelle,  irdisch-sinnliche  Geist  der  Epoche  auch  nicht  von 
der  Kunst  seinen  Ursprung  nahm,  so  trat  er  in  ihr  doch  mit 
höchster  Evidenz  in  Erscheinung.  Als  ein  Teil  des  Gesamtbildes 
nur  konnte  hinfort  die  Kunstblüte  der  Renaissance  gefaßt  werden. 
Aber  sie  sprach  doch  mit  unvergleichlicher  Deutlichkeit  von  der 
sprühenden  Lebendigkeit  des  Geistes,  der  sich  entfaltet  hatte  und 
der  seine  Absicht  auf  die  Ergründung  der  diesseitigen  Welt  und 
auf  die  Entfaltung  eines  schönen  Daseins  gerichtet  hielt.  Indem 
die  einstige,  rein  formale  und  künstlerische  Auffassung  der  Epoche 
sich  mit  der  neuen  ethisch-ideellen  verband,  empfing  Meyers  In- 
dividualismus seine  spezifische  Färbung.  Sein  Ausdruck  durch  die 
Menschen  und  die  Geschichte  der  Renaissance  verlieh  ihm  einen 
in  hohem  Grade  ästhetischen  Charakter. 

Die  künstlerische  Gestaltung  der  Renaissance  als  einer  Epoche 
moderner  Emanzipation  des  Individuums  näherte  Meyers  Auffassung 
derjenigen  Jakob  Burckhardts.  Hier  ist  der  Einfluß  zu  würdigen, 
den  der  Schöpfer  und  Deuter  der  Renaissance  für  ihren  dichte- 
rischen Gestalter  gewann.  Als  ein  ausgesprochen  historisch  ge- 
richteter Geist  besaß  Meyer  wiederholt  innige  geistige  Beziehungen 
zu  verschiedenen  Geschichtsforschern.  Zur  Zeit  seiner  frühen,  von 
religiösen  Gefühlen  getragenen  Jugend  war  Giesebrecht  sein  be- 
vorzugter Mentor  durch  die  deutsche  Vergangenheit  gewesen.  Als 
die  Wechselwirkung  von  Staat  und  Kirche  in  den  Gesichtskreis 
von  Meyers  Gedanken  trat  und  ihn  das  geschichtliche  Geschehen 
als  einen  Kampf  großer  überpersönlicher  Mächte  verstehen  lehrte, 
wurde  Ranke  sein  geistiger  Führer.  Die  Bedeutung  aller  dieser 
Darsteller  und  Interpreten  der  Vergangenheit  übertraf  aber  endlich 
der  Einfluß,  den  Jakob  Burckhardt  auf  Meyer  gewann. 
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Es  ist  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  man  es  ausspricht,  daß  die 
Renaissance,  so  wie  sie  in  Meyers  eigener  Erinnerung  lebte,  durch 
die  Beleuchtung  in  Burckhardts  Darstellung  eine  zweite  Wieder- 
geburt durchmachte.  Erst  die  Deutung  durch  Burckhardt  faßte 
die  zahlreichen  Einzelbilder  in  Meyers  Erinnerung  in  eine  große 
Gesamtanschauung  zusammen,  die  wieder  über  alles  einzelne  neues, 
helleres  Licht  verbreitete.  Burckhardts  Interpretation  gab  dem 
künstlerischen  Zug  des  Zeitalters  seine  tiefere  Wertung,  indem  sie 
es  als  den  Gipfel  einer  neuen  Auseinandersetzung  des  Menschen 
mit  den  Dingen  und  Aufgaben  der  Welt  darstellte.  Dadurch  trat 
das  bildnerische  Wesen  der  Zeit  als  ein  dienendes  Glied  in  ihren 
gesamten  seelischen  Organismus.  Es  zeigte  sich  mannigfach  bedingt 
von  den  politischen  und  hierarchischen  Verhältnissen  des  Jahr- 
hunderts. Aber  aus  dieser  Wechselbeziehung  mit  dem  ökonomischen 
und  ideellen  Haushalt  der  Zeit  erhielt  es  einen  allgemeinen  mensch- 
lichen Wert.  Über  dem  reinen  Formgehalt,  den  die  Kunst  der 
Renaissance  herausarbeitete,  erhob  sich  jetzt  der  Sinn  ihrer  Welt- 
betrachtung, welcher  sich  hier  den  höchsten,  dauernden  Ausdruck 
schuf. 

Burckhardt  bereicherte  und  vertiefte  Meyers  Konzeption  vom 
Zeitalter  der  Renaissance,  indem  er  ihn  lehrte,  den  Renaissance- 
künstler als  den  großen  Individualisten  in  seinem  Gegensatz  zur  mittel- 
alterlichen Macht  der  Kirche  und  des  sich  erst  bildenden  modernen 
Staates  zu  sehen.  Freilich  ist  klar,  daß  Meyer  zu  solcher  Auf- 
fassung nicht  ohne  die  eigene  durchlaufene  Entwicklung  als  Mensch 
und  Dichter  gelangen  konnte.  Meyers  reife  Renaissancedichtungen 
haben  nicht  nur  das  Erlebnis  Rom  und  die  eigene  Anschauung 
der  Werke  Michelangelos  zur  unbedingten  Voraussetzung,  sie  sind 
auch  nicht  denkbar  ohne  die  Entwicklungskämpfe  der  frühen 
Jugend  und  die  Anschauung  der  großen  Zeitereignisse  des  deutsch- 
französischen Krieges  und  des  Kulturkampfes  im  neugegründeten 
Reiche.  Alle  diese  tiefdringenden  Erfahrungen  bilden  ihre  feste 
Grundlage,  auf  der  sie  sich  als  ihr  letztes  Bekenntnis  erheben. 
Es  kommt  daher  einer  Verkennung  der  Tatsachen  gleich,  wenn 
man  die  künstlerische  Atmosphäre  der  späteren  Novellen  Meyers 
als  einen  weltfremden  Ästhetizismus  auffaßt.  Die  Kunstfrömmig- 
keit der  Renaissancedichtungen  Meyers  beruht  nicht  auf  Unkenntnis 
der  Welt  und  der  Welthändel  und  bedeutet  keine  scheue  Flucht 
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aus  ihnen.  Sie  ist  vielmehr  das  Ergebnis  eines  unerhört  bewegten 
Miterlebens  großer  geschichtlicher  Vorgänge  und  die  daraus  re- 
sultierende bewußte  Stellungnahme  des  reifen  Mannes,  der  seinen 
höchsten  Lebenswert  der  in  politischen  und  konfessionellen  Kämpfen 
sich  aufreibenden  Gegenwart  mit  dem  Rechte  des  schaffenden 
Künstlers  als  einen  ebenbürtigen  anzubieten  wagte.  Wenn  aber 
Meyers  reife  Novellendichtungen,  welche  den  künstlerisch  ver- 
anlagten Menschen  im  Kampfe  mit  den  Mächten  der  religiösen 
und  staatlichen  Gemeinschaft  vorführen,  dies  im  Bilde  der  Re- 
naissance tun,  so  dankt  der  Dichter  das  Burckhardt,  der  ihm  seine 
Jugendeindrücke  zu  neuer  Bedeutsamkeit  emporsteigerte.  Die 
Problemstellungen  freilich  und  die  Lösungen,  die  sie  finden,  be- 
ruhen auf  der  eigensten  Entwicklung  Meyers  und  fassen  seine 
gesamte  Erfahrung  aus  frühester  Jugend  und  aus  dem  reifen 
Mannesalter  zusammen.  Auch  hier  konnte  eine  von  tiefer  Glut 
durchströmte  Dichtung  nicht  anders  zustande  kommen,  als  durch 
das  eigene  durchgekämpfte  Erlebnis,  das  die  äußere  Anregung  erst 
ermöglichte  und  fruchtbar  machte. 

Wenn  Meyer  die  Kenntnis  der  dichterischen  Symbol  weit,  in 
die  er  seine  reifen  Gedanken  kleidete,  Burckhardt  verdankte,  so  hat 
er  diese  Dankesschuld  allerdings  voll  abgetragen.  Heute  ist  die  Er- 
fassung der  Renaissance  als  einer  einheitlichen  Epoche  von  aus- 
gesprochen modernem  Charakter  Allgemeinbesitz  des  Gebildeten. 
Das  ist  das  Werk  der  kongenialen  Verkörperung,  die  Meyer  ihr 
in  seinen  Novellen  und  Gedichten  angedeihen  ließ.  Man  vergesse 
nicht,  daß  die  Verbreitung  der  Gedanken  Burckhardts  nicht  nur 
seinen  Werken  zuzuschreiben  ist.  Wie  Burckhardts  Wort  noch 
faszinierender  als  das  seiner  Schriften,  der  Eindruck  seiner  Persön- 
lichkeit größer  als  der  seiner  Werke  war,  so  sind  seine  welt- 
geschichtlichen Konzeptionen  auf  dem  Wege  durch  die  künst- 
lerische Gestalt,  die  sie  in  Meyers  Dichtungen  fanden,  dem  ge- 
bildeten Publikum  bekannt  geworden.  Vielfach  ist  auch  das  Studium 
seiner  Werke  erst  durch  die  Dichtung  Meyers  hervorgerufen  und 
begünstigt  worden.  Wenn  Meyer  also  in  der  Auffassung  der 
Renaissance  Burckhardt  auf  halbem  Wege  entgegenkam  und  hiezu 
ein  Stilgefühl  ohnegleichen  mitbrachte,  das  sich  in  eigener  An- 
schauung der  Renaissancekunst  geschult  hatte,  so  schritt  er  in  der 
künstlerischen  Neuschöpfung  des  geschichtlichen  Bildes  über  ihn 
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hinaus  und  brachte  durch  die  Verlebendigung  des  Zeitalters  in  der 
Dichtung  dankend  zurück,  was  er  an  Anregung  und  Ideen  emp- 
fangen hatte. 

Demnach  läßt  sich  sagen,  daß  die  moderne  Auffassung  des 
unvergleichlich  reichen  und  interessanten  Zeitalters  das  gemeinsame 
Werk  beider  ist.  Ihr  Verhältnis  ist  nicht  besser  klar  zu  machen 
als  durch  den  Hinweis  auf  die  Beziehungen  Goethes  zu  Herder  in 
der  Erkenntnis  und  Beleuchtung  des  deutschen  Altertums  oder 
durch  die  Wechselwirkung  zwischen  Goethe  und  Winkelmann  in 
der  Auffassung  der  Antike.  Goethes  „Iphigenie"  ist  nicht  denkbar 
ohne  die  Formel  der  edlen  Einfalt  und  stillen  Größe,  auf  die 
Winkelmann  die  antike  Kunstwelt  zurückgeführt  hatte.  Aber  wer 
wollte  leugnen,  daß  in  Goethes  Italiensehnsucht  frühe  Jugend- 
eindrücke wach  wurden  und  daß  seine  Gestaltung  der  Antike  auf 
Grund  seines  eigensten  Wesens  erfolgte  und  nur  dadurch  die  all- 
gemeine Bedeutung  erlangen  konnte,  die  sie  gewann  ?  Auf  künst- 
lerischem Gebiete  ist  die  Wechselbeziehung  zweier  Geister  an  die 
Kraft  gebunden,  die  jeder  von  ihnen  mitbringt.  Nichts  läßt  sich  da 
nehmen  und  verwerten,  was  nicht  durch  die  eigene  Werthaftigkeit, 
das  Ergebnis  persönlichen  Ringens  beglaubigt  und  getragen  wird. 

Von  persönlichen  Kämpfen  gespeist,  von  der  Wendung  der 
eigenen  Lebensbahn  befördert,  begünstigt  endHch  durch  die  parallele 
Entwicklung  der  Forschung,  erwuchs  Meyers  individualistische  Re- 
naissancedichtung als  Opposition  gegen  die  Übermacht  staats- 
politischen Denkens,  die  sich  im  Gefolge  der  historischen  Ereignisse 
zu  Beginn  der  Siebzigerjahre  herausgebildet  hatte.  Mit  der  Dichtung 
seiner  reichsten  Schaffenszeit,  die  die  erste  Hälfte  der  Achtziger- 
jahre umspannt,  tritt  Meyer  in  das  Zeichen  des  Individualismus. 
Es  ist  zugleich  die  Epoche  seiner  ausgeglichensten  Schöpfungen. 
Schon  daraus  erhellt,  daß  Meyers  Programm  nicht  das  himmel- 
stürmende Verlangen  ungeklärten  Jugendmutes  sein  konnte,  sondern 
aus  der  reifen  Erfahrung  eines  ganzen  Lebens  sich  als  seine  letzte 
Weisheit  ergab.  Es  mangelt  seinen  individualistischen  Schöpfungen 
nicht  am  Bewußtsein  der  Grenzen,  die  allem  eigenwilligen  Wünschen 
gezogen  sind.  Als  dann,  mit  zunehmendem  Alter  diese  Grenzen 
dem  Dichter  an  Bedeutung  gewannen  und  er  seine  Darstellung 
mehr  darauf  anlegte,  das  Halt  herauszuarbeiten,  das  sie  jedem  über 
sich    hinausdrängenden   Streben    entgegenrufen,    da    ist   die   neue 


—     188     — 

Stellungnahme  Meyers  nicht  etwa,  wie  früher,  durch  einen  An- 
schluß an  die  Prinzipien  gemeinschaftlichen  Denkens  und  Handelns 
gekennzeichnet;  vielmehr  treten  die  Grenzlinien  aus  allgemein 
gültigen  ethischen  Grundsätzen,  einem  abstrakten  Rechtsgefühle 
hervor,  das  seine  Normen  unabhängig  von  jedem  Zweckgedanken 
aus  der  Hoheit  seines  eigenen  Wesens  schöpft,  oder  sie  ergeben 
sich  aus  den  naturhaften  Bedingungen,  die  jedem  Dasein  durch 
seine  Art  und  den  Verlauf  seiner  Entwicklung  verliehen  sind,  oder 
endlich  tritt  dem  selbstisch-rücksichtslosen  Verlangen  des  einzelnen 
das  Gebot  einer  gütigen  Menschenliebe  entgegen,  das  seine  Be- 
glaubigung wiederum  fast  allein  in  der  überzeugenden  Hoheit  der 
Gesinnung  besitzt.  So  schließt  sich  an  Meyers  politische  Epoche, 
welche  Dichtungen  eines  glühenden  Gemeinschafts-  und  Vaterlands- 
gefühles hervorbrachte,  eine  solche  ästhetisch-individuaHstischen 
und  endlich  eine  solche  ethisch-prinzij)iellen  Denkens  an. 

Plautus  im  Noniieukloster.  —  Gustav  Adolfs  Page.  —  Das 

Leiden  eines  Knaben,  —  Die  Hochzeit  des  Mönchs.  — 

Dramenpläne. 

Die  Jahre,  die  in  Meyers  Schaffen  auf  den  „Heiligen"  folgen 
und  zur  „Hochzeit  des  Mönchs"  hinüberführen,  heben  sich  zwischen 
den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  als  künstlerische  Höhezeit 
deutlich  ab.  Niemals  vorher  oder  nachher  besaß  Meyers  Hervor- 
bringen eine  so  erstaunliche  Leichtigkeit.  Jahr  für  Jahr  entstanden 
jetzt  seine  epischen  Werke.  Bisweilen  brachte  er  zwei  und  mehr 
Schöpfungen  innert  Jahresfrist  zum  Abschluß.  Aber  nicht  nur 
der  Reichtum  der  Produktion  steigerte  sich  in  ungeahnter  Fülle; 
auch  die  Art  des  Hervorbringens  wurde  eine  andere.  Meyer  fühlte 
sich  nun  im  vollen  Besitze  der  erzählenden  Technik.  Es  gab  für 
ihn  keine  Schwierigkeiten  der  Darstellung  mehr.  Die  Novellen,  die 
auf  den  „Heiligen"  folgten,  rundeten  sich  mit  spielender  Leichtig- 
keit. Ihre  Grazie  ist  der  reine  Ausdruck  des  unendlich  feinen 
Formgefühles,  mit  dem  sie  fast  wie  von  selbst  entstanden.  Die 
Meisterschaft  der  Erzählung,  deren  sich  Meyer  jetzt  bewußt  war, 
erfüllte  ihn  mit  unbedingter  Sicherheit,  so  daß  er  sich  endlich 
nach  neuen  Aufgaben  und  Problemen  der  dichterischen  Formung 
umsah.     Hauptsächlich  in  der  Zeit  der  ersten  Achtzigerjahre  be- 
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schäftigte  sich  Meyer  auch  eingehend  mit  dramatischen  Projekten. 
So  sehr  nahmen  ihn  diese  jetzt  gefangen,  daß  er  für  seine  Novellen 
oft  nur  ein  geringschätziges  Lächeln  übrig  hatte.  Und  als  er 
dann  entschlossen  seine  dramatischen  Mappen  wieder  schloß,  um 
sich  der  eigensten  Form  der  Novelle  mit  ausschließlicher  Kraft 
zuzuwenden,  brachte  er  seiner  Erzählung  vou  den  Bühnenversuchen 
her  einen  so  lebhaften  Kompositionszug  zu,  daß  er  die  erreichte 
Kunsthöhe  nochmals  zu  steigern  trachtete  und  versuchte,  in  äußerster 
Anspannung  der  architektonischen  Kräfte  ihre  Gestalt  in  der 
Durchsetzung  mit  dramatischen  Energien  zu  erweitern,  ja  beinahe 
zu  sprengen,  wie  er  seinerzeit,  bevor  er  zur  epischen  Erzählung 
überging,  die  Tragkraft  der  Ballade  mit  novellistischen  Aufgaben 
wagemutig  erprobt  hatte.  Solche  künstlerische  Versuche  sind  bei 
Meyer  nicht  das  Zeichen  mangelnden  Formgefühls,  sondern  gehen 
aus  dem  Reichtum  eines  schöpferischen  Geistes  hervor,  der  zu 
neuen  Formen  drängte  und  die  überlieferten  sich  nach  seinen 
individuellen  Bedürfnissen  umbildete  und  steigerte.  Derartige  Kühn- 
heiten sind  übrigens  keineswegs  bei  Meyer  allein  anzutreffen.  Sie 
begegnen  bei  den  meisten  großen  Schöpfern  und  auf  allen  künst- 
lerischen Schaffensgebieten. 

Auf  den  „ Heiligen ''  ließ  Meyer  zunächst  die  Novelle  „Plautus 
im  Nonnenkloster''  folgen.  Sie  kennzeichnet  sich  schon  äußer- 
lich als  eine  Dichtung  des  Übergangs,  die  von  den  reformatorischen 
Stoffen  Meyers  zu  den  Renaissancedichtungen  der  Folgezeit  hin- 
überleitete. Durch  ihr  Hauptmotiv,  die  Abwendung  eines  welt- 
frommen Menschenkindes  vom  Klosterleben  hängt  sie  mit  den 
protestantischen  Gedankengängen  zusammen,  die  Meyers  bisherige 
Produktion  beherrscht  hatten.  Andererseits  rückte  die  Novelle 
durch  ihren  Rahmen  in  die  Nähe  der  nun  siegreich  hervortretenden 
Renaissancewelt.  Poggio  erzählt  sie  als  eine  unedierte  Facetie  im 
Kreise  humanistischer  Freunde,  die  sich  zu  Florenz  in  den  Gärten 
des  Medici  versammelt  hatten,  eine  selbst  erlebte  Begebenheit  zum 
Besten  gebend.  Auch  das  psychologische  Problem,  das  Meyer  hier 
löste,  steht  auf  der  Wende  zweier  Epochen.  Die  „Entkuttung 
der  Nonne",  die  im  Verlauf  der  Entwicklung  mit  kühnem  Schritt 
ins  Leben  hinaustritt,  ist  durch  frühere  novellistische  Vorwürfe 
vorbereitet.  Das  Schicksal  Juttas  in  „  Engelberg "  deutet  auf  die 
Wenduno-  im  Leben  Gertrudens  voraus,  wie  andererseits  die  traffische 
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Behandlung  der  „Hochzeit  des  Mönchs"  dadurch  vorbereitet  wird. 
Der  Vergleich  dieser  drei  Dichtungen  zeigt,  wie  einzig  die  Er- 
zählung von  Gertrudens  Gelöbnis  und  Erfüllung  unter  dem  Zeichen 
der  reformatorischen  Ideengänge  steht,  während  „  Engelberg  *  noch 
Mittelalter  zeichnet  und  durch  die  „Hochzeit  des  Mönchs"  bereits 
ein  moderner  Hauch  weht.  Meyer  wendete  in  „Plautus  im  Nonnen- 
kloster" die  von  ihm  erprobte  Technik  der  Rahmenerzählung  mit 
außerordentlichem  Geschick  an.  Die  Gegenüberstellung  des  Huma- 
nistenkreises und  des  Volkes,  welches  das  inszenierte  Schauspiel 
seiner  Lenker  mit  dem  wirklichen  Wunder  eines  lautern  Wahrheits- 
glaubens unterbricht,  gibt  dem  seelischen  Geschehen  die  tiefe  FoHe. 
Auch  diese  Novelle  ist,  wie  das  „Amulet"  und  „Jürg  Jenatsch", 
noch  auf  große  völkische  Kontraste  gestellt. 

In  unglaublich  kurzer  Zeit  vollendete  Meyer  die  Novelle  von 
, Gustav  Adolfs  Pagen."  Durch  den  Schwedenkönig,  der  ur- 
sprünglich in  ihrem  Mittelpunkt  stand,  reiht  sie  sich  den  prote- 
stantischen Plänen  an,  die  Meyer  seit  dem  „Hütten"  beschäftigten. 
Ihre  Grundstimmung,  der  Ernst  eines  im  Angesicht  des  Todes 
zugebrachten  Lebens  mit  dem  Wahlspruch  „Courte  et  bonne"  weist 
ihre  Entstehung  in  Meyers  einsame  Küsnachtertage  zurück.  Die 
Ausführung,  die  schließlich  dem  groß  geplanten  Stoffe  zuteil  wurde 
und  die  Nebenj&gur  des  Pagen  in  den  Mittelpunkt  rückte,  kenn- 
zeichnet den  Einfluß,  den  die  individualistische  Epoche  auf  das 
zu  Grunde  liegende  Thema  im  Verlauf  der  Ausführung  gewann. 
In  einem  Briefe  an  Louise  von  Fran9ois  kommt  Meyer  auf  seine 
neue  Dichtung  zu  sprechen.  Er  legt  darin  den  als  Tragödie  ent- 
worfenen Plan  auseinander.  Gustav  Adolf  solle  im  heimlichen 
Streben  nach  der  deutschen  Kaiserkrune  untergehen,  da  diese  nur 
einem  Deutschen  gebühre.  Der  ursprüngliche  Vorwurf  erweckte 
bei  Louise  von  Fran9ois  das  denkbar  lebhafteste  Interesse.  Als  sich 
das  Drama  später  zur  Novelle  vom  „Pagen  Leubelfing"  verdichtete, 
konnte  sie  dieser  Wendung  nur  bedingt  zustimmen.  Meyer  ver- 
teidigte sich  gegen  ihre  Einwände  mit  dem  Hinweise,  daß  der 
Stoff  für  ein  erstes  Drama  zu  gigantisch  gewesen  sei.  In  Wahr- 
heit hing  die  Veränderung  der  Anlage  mit  der  innern  Wandlung 
zusammen,  die  sich  damals  in  Meyer  vollzog.  Sein  politisches 
Interesse  verblaßte ;  die  Probleme  individuellen  Seelenlebens  traten 
in  den  Vordergrund.    So  erlangte  das  Schicksal  des  „Pagen"   das 
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Übergewicht  über  das  des  Königs.  In  der  Zeichnung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  der  unerkannten  Begleiterin  und  ihrem  könig- 
lichen Gebieter,  das  nun  in  den  Mittelpunkt  rückte,  griff  Meyer 
auf  Erlebtes  zurück.  Die  innere  Fürsorge  des  eigenen  schwester- 
lichen Sekretärs  wärmte  mitbestimmend  die  zarten  Farben  dieses 
Idylls.  Auch  stattete  Meyer  den  Schwedenkönig  mit  einem  von  sich 
entlehnten  Zuge  seiner  äußern  Gestalt,  der  hohen  Kurzsichtigkeit 
aus,  die  die  Verhältnisse  der  Novelle  erst  ermöglichte  und  erklärte. 
Literarische  Bezüge  spielen  in  die  erlebten  mit  hinein.  Wie  Meyers 
kriegerische  Nürnbergerin  ohne  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans" 
nicht  denkbar  ist,  so  berührt  ihr  Verhältnis  zum  König  oft  wie 
das  seelische  Band,  das  Egmonts  Klärchen  an  den  Sieger  von 
Gravelingen  fesselt.  Von  Goethes  Mädchengestalt  sind  jedenfalls 
einzelne  Züge  entlehnt.  Meyer  entfaltete  in  „Gustav  Adolfs  Pagen" 
seine  eigenste  Gabe,  die  große  Geschichte  mit  erfundenen  Detail- 
zügen zu  bereichern.  Immer  mehr  durchflocht  er  die  Geschichte 
mit  dichterischer  Erfindung.  Mit  kühner  Meisterschaft  belebte  er 
sie,  setzte  sie  in  vollere  Belichtung,  um  ihren  Wahrheitsgehalt 
hervortreten  zu  lassen.  Ihre  Heroen  rückten  dadurch  in  mensch- 
liche Nähe.  Nicht  nur  die  Phantasiegestalt  des  weiblichen  Pagen 
schmiegt  sich  unserm  Bewußtsein  leicht  neben  dem  frommen 
Schwedenkönig  ein,  auch  die  Begegnung  Gustav  Adolfs  mit  Wallen- 
stein besitzt  bei  aller  Kühnheit  ihrer  Voraussetzungen  innere  Über- 
zeugungskraft. Meyer  entwickelte  hier,  ein  Motiv  Schillers  steigernd, 
einen  Kunstgriff  in  großer  Form,  den  er  schon  früher,  im  „Hütten" 
zumal,  angewendet  hatte.  Wie  er  dort  am  Gegensatz  zu  Loyola 
Huttens  Charakter  markant  sich  abheben  ließ,  so  tritt  hier  im 
Gespräch  mit  dem  abergläubischen,  finstern  GeneraHssimus  die  lichte 
Gestalt  des  Königs  um  so  schärfer  heraus. 

Mit  dem  „Leiden  eines  Knaben"  lenkte  Meyer  vollends 
auf  das  Gebiet  individueller  Charakterdarstellung  hinüber.  Die  Ge- 
schichte bildet  in  dieser  Novelle  nur  noch  den  tönenden  Hinter- 
grund. Die  Zeit  Ludwigs  XIV.,  der  als  Nebenfigur  eingeführt 
wird,  ist  als  die  Epoche  dargestellt,  wo  die  Befreiung  des  modernen 
Menschen  bereits  wieder  bei  einer  starken  neuen  Bindung  angelangt 
ist.  Nachdem  man  die  Fesseln  der  Kirche  und  des  Aberglaubens 
gesprengt  hatte,  wurde  die  staatliche  Macht  zu  einem  noch  größern 
Feind   der  Geistesfreiheit   des   einzelnen,    weil  der  Herrschaft  der 
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kompakten  Masse  nun  kein  anerkanntes  Prinzip  individueller  Reserve 
mehr  gegenübertrat.  Als  Zeitalter  moderner  Staatsdisziplin  zeichnete 
Meyer  das  Milieu  des  französischen  Sonnenkönigs.  Auf  diesem 
Hintergrunde  hebt  sich  das  Schicksal  eines  Knaben  ab,  dessen 
zarte,  unentwickelte  Künstlernatur  durch  die  Brutalität  gleich- 
machender Schablone  zerbrochen  wird.  Mit  außerordentlicher 
Feinheit  ist  die  künstlerische  Anlage  des  Charakters  entworfen  und 
mit  Zügen  kindischer  Unbeholfenheit  und  Eitelkeit  gemischt,  so 
daß  das  Ganze  nicht  als  die  Tragödie  eines  verkannten,  großen 
Talentes  sondern  als  das  Schicksal  eines  allzuweichen  Charakters 
wirkt,  dessen  Zartheit  und  Empfindhchkeit  ihm  zum  Verhängnis 
wii'd. 

Keine  Frage,  daß  Meyer  im  „Leiden  eines  Knaben"  aus  seinem 
eigenen  Leben  schöpfte.  Wie  er  die  Qualen  Jean  Bouflers  mit 
Selbsterlittenem  speiste,  so  rückte  er  mit  dem  Bilde  des  Milieus, 
dem  ein  Teil  der  Schuld  zufällt,  seiner  zeitgenössischen  Gegenwart 
den  scharfen  Spiegel  vor.  Hier  ist  der  Wendepunkt,  wo  die 
moderne  Literatur  aus  dem  Zeichen  des  nationalen  in  das  des 
sozialen  Gedankens  übertritt.  „Das  Leiden  eines  Knaben"  enthielt, 
noch  im  Gewände  der  geschichtlichen  Erzählung,  die  erste  soziale 
Problemdichtung,  die  den  extremen  Historismus  des  Denkens,  wie 
er  im  Gefolge  des  wirtschaftlichen  Aufschwunges  immer  gefahr- 
voller auflrat,  kristallklar  durchleuchtete.  Die  zahlreichen  Nach- 
ahmungen, die  die  Novelle  hervorrief,  zeigen  zur  Genüge,  wie 
richtig  Meyer  gesehen  und  daß  seine  Dichtung  einen  Schaden  der 
Zeit  traf.  Den  späteren  Erzählungen  mangelt  freihch  bei  aller  leb- 
haften Reahstik  im  einzelnen  die  Bedeutung  von  Meyers  Schöpfung. 
Es  fehlt  ihnen  das,  was  „Das  Leiden  eines  Knaben"  auszeichnet: 
die  Kunst,  das  dargestellte  Schicksal  aus  den  Zeitverhältnissen  als 
notwendige  Folge  hervorgehen  zu  lassen. 

Die  Novelle,  mit  der  Meyer  sich  gestaltend  die  Pforten  zur 
Individualwelt  der  Renaissance  ganz  öffnete,  war  „Die  Hoch- 
zeit des  Mönchs."  In  dem  Schicksal  des  wider  Willen  aus  dem 
Klosterfrieden  hinaustretenden  Mönches  Astorre,  der  den  blinden 
Gehorsam  seines  Priesterlebens  verläßt,  um  sich  auf  den  un- 
gewohnten Boden  des  Welttreibens  führerlos  zu  wagen,  lenkte 
Meyers  Dichtung  in  die  Darstellung  entfesselter  Interessenkämpfe 
ein,  wie  sie  das  moderne  Leben  kennzeichneten.   Echte  Renaissance 
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wirkt  sich  in  den  tragischen  Schicksalen  der  Novelle  aus.  Wenn 
aber  in  den  Verwicklungen,  die  das  Ergreifen  der  Lebenskrone  durch 
einen  zur  Entsagung  Bereiten  auslöst,  Wille  gegen  Wille  steht 
und  die  Verwirrung  erst  mit  der  Vernichtung  aller  in  den  Strudel 
Gerissenen  endet,  so  richtet  sich  zuletzt  auf  die  erfüllten  Lose  der 
betrachtende  BHck  eines  wirklich  Freien,  der  den  Toten  bewegt 
die  besiegelnde  Grabschrift  setzt. 

Wie  in  einem  Brennpunkt  faßte  Meyer  in  seiner  Novelle  die 
bewegenden  Kräfte  des  wunderbaren  Zeitalters  zusammen,  um  deren 
Wirkung  zu  steigern.  In  ihrem  Mittelpunkte  steht  ein  Motiv,  das 
die  steigernde  Gedrängtheit  der  modernen  Komposition  auf  die 
seelischen  Entwicklungen  übertrug.  Der  Schritt  in  die  Welt  war 
Meyers  eigenstes  Entwicklungsmotiv,  von  ihm  im  „Hütten"  und 
in  „ Engelberg "  gestaltet,  im  „Jenatsch"  und  im  „Heiligen"  ge- 
streift. Die  Darstellung,  die  er  ihm  in  der  „Hochzeit  des  Mönchs" 
gab,  zeichnet  sich  durch  ihre  gedrängte  Energie  aus.  Wie  die 
Erzählung  Meyers  die  breite  Romantechnik  früherer  Zeiten  durch 
eine  dramatische  Schürzung  ablöste,  so  setzte  er  in  der  Renaissance- 
novelle an  die  Stelle  der  Entwicklungsreihen,  die  sich  über  ein 
ganzes  Leben  hin  ausdehnen,  die  Krise,  die  in  einem  Augenblick 
einen  Charakter  enthüllt  und  ein  Schicksal  entscheidet.  Wir  haben 
in  Meyers  knappen  Novellenkompositionen  nicht  weniger  Lebens- 
gehalt vor  uns  als  in  den  ausgesponnenen  Schilderungen  älterer 
deutscher  Romane;  aber  die  Entwicklungen  drängen  sich  in  Augen- 
bhcke  zusammen,  in  denen  die  Wage  des  Schicksals  einsteht  und 
nur  durch  das  Spiel  der  innersten  Seelenkräfte  bewegt  wird.  Die 
Entfaltung  der  Lebensreife,  einst  über  Epochen  verfolgt,  ist  in 
eine  kurze  Folge  von  Ereignissen  zusammengepreßt. 

Die  Szenenreihe  dramatisch  sich  abrollenden  Erlebens  in  der 
Novelle  „Die  Hochzeit  des  Mönchs"  nimmt  tragischen  Ausgang. 
Unter  das  Gesetz  einer  ihm  fremden  Welt  tretend,  vermag  Astorre 
Vicedomini  nicht,  sich  ihm  anzupassen  und  geht  unter,  in  seinem 
Fall  einen  Kreis  Stärkerer  mitbegrabend,  die  seine  Lebensfremd- 
heit aus  dem  Geleise  der  Gewohnheit  in  schuldiges  Begehren  riß. 
Und  zwar  spielt  sich  dieses  Drama  in  jenem  Zeitalter  ab,  das 
solcher  Lebensregung  höhere  Bedeutung  beimaß.  Die  Renaissance 
verheh  dem  freien  Lebenswillen  des  Individuums  geschichtliche 
Tragweite.    Die  historische  Einkleidung  besitzt  in  Meyers  Novelle 

Nufiberger,  Conr.  Ferd.  Meyer.  1" 
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künstlerischen  Form  wert.  Sie  unterstreicht  die  menschHche  Be- 
deutsamkeit der  Vorgänge.  Überhaupt  ließ  Meyer  der  Ausgestaltung 
des  Motives  wieder  ungewöhnliche  Sorgfalt  angedeihen.  Man  ist 
versucht,  angesichts  dieser  Kunst  von  Raffinement  zu  sprechen. 
Es  bezeichnet  den  Gipfel  kühner  Kompositionstechnik,  wenn  Meyer 
seine  Novelle  Dante  in  den  Mund  legte,  der  sie  vor  einem  Kreis 
von  Zuhörern  entwickelt,  wobei  die  Situation  der  umgebenden 
Charaktere  seine  Ei-findung  leitet,  sodaß  eine  schillernde  Ver- 
schlingung die  Rahmennovelle  und  ihren  Kern  umspannt.  Auch 
die  dramatische  Konzentration  des  Geschehens  ist  auf  die  Spitze 
getrieben.  Das  Lapidare  des  Ausdrucks  gibt  jedem  Wort  eine 
gewichtige  Schwere.  In  der  Schlußszene  mischten  sich,  wie  Meyer 
wohl  wußte,  Shakespearesche  Einflüsse  ein.  Die  verhängnisvolle 
Vernichtung,  in  der  alle  Beteihgten  untergehen,  ohne  daß  sie  durch 
das  Walten  einer  über  dem  Willen  des  einzelnen  stehenden  Macht 
gerettet  werden  könnten,  erinnert  an  den  Schluß  des  „Hamlet." 
Meyer  hatte  in  der  Novelle  „Die  Hochzeit  des  Mönchs"  seine 
formalen  Kräfte  aufs  höchste  gespannt.  Insbesondere  war  ihm 
gelungen,  seine  historische  Darstellungsart  zu  einem  wesentlichen 
Kunstwerte  zu  steigern.  Die  geschichtliche  Projektion  ist  in  seiner 
Novelle  nicht  mehr  eine  zufälhge  Einkleidung.  Sie  gibt  dem  dar- 
gestellten Motive  erst  seine  volle  Leuchtki-aft.  Sie  verwächst  mit 
ihm  zu  untrennbarer  organischer  Einheit.  In  keiner  andern  Epoche 
als  zur  Zeit  der  Renaissance  können  wir  uns  solche  Vorgänge 
geschehen  denken.  Wenn  aber  Meyer  in  der  Novelle  die  Geschichte 
als  Künstler  meisterte,  so  ist  ihm  in  der  Figur  des  Erzählers  Dante 
ein  besonderer  Triumph  gelungen.  Es  war  ein  Wagnis,  den  mittel- 
alterlichen Dichter  als  Nebengestalt  auftreten  zu  lassen,  um  die 
Fabel  auf  den  Ton  seiner  Erzählung  zu  stimmen,  die  den  Klängen 
seines  Gedichtes  entsprechen  mußte.  Es  ist  Meyer  voll  gelungen. 
Er  krönte  dadurch  den  tragischen  Schluß  seiner  Dichtung.  Der 
Abgang  Dantes,  das  Emporklimmen  des  Heimatlosen  zum  Turm- 
zimmer, den  Versen  der  „Göttlichen  Komödie"  selbst  nachgebildet,^ 


*  Vgl.    Tu  proverai  si  come  sa  di  sale 

Lo  pane  altrui,  e  com'  b  duro  calle 

Lo  scendere  e  il  salir  per  l'altrui  scale.    (Par,  XVII.  58—60.) 

Es  ist  für  mich  nicht  zweifelhaft,  daß  Meyer  auch  die  Anspielung 

kannte,   die  Treitschke   in   seinem  Aufsatz   über  Milton  auf  diese  Stelle 
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wirft  eine  Silhouette  an  die  Wand,  deren  Linie  ein  Haupt  von  der 
gleichen  Bedeutung  umreißt,  Avie  sie  die  entworfenen  Schicksale 
besitzen. 

Neben  den  Novellen  beschäftigten  Meyer  während  der  ersten 
Hälfte  der  Achtzigerjahre  eine  Reihe  von  Dramenplänen.  Sie 
standen  mit  seiner  gleichzeitigen  erzählenden  Dichtung  in  engstem 
Zusammenhang.  Sie  wurden  von  ähnlichen  Gedankengängen  be- 
wegt und  gehörten  den  nämlichen  Stoffkreisen  an.  Nicht  selten 
geschah  es,  daß  die  Ausführung  eines  Vorwurfes  gleichzeitig  in 
dramatischer  und  epischer  Form  erwogen  wurde.  Oder  der  ur- 
sprüngliche Dramenplan  löste  sich  schließlich  in  eine  Novelle  auf. 
Zuweilen  zersprengte  das  unausgeführte  große  Projekt  auch  in 
einer  Reihe  von  lyrischen  Gedichten,  die  nun  als  erratische  Blöcke 
Rätsel  über  die  ursprüngliche  Gesamtdichtung  aufgeben  oder  lösen 
helfen.  Auch  wohl  blieb  der  dramatische  Entwurf  ohne  jede  sicht- 
bare Spur  in  Meyers  Dichtung. 

Deuthch  grenzen  die  dramatischen  Entwürfe  ihre  Entstehungs- 
zeit als  eine  neue  Schaffensperiode  Meyers  ab.  Die  Themen  des 
Renaissancezeitalters  mit  ihrem  gesteigerten  Individualismus  herr- 
schen in  ihnen  vor.  Wir  begegnen  darin  ausgesprochenen  Re- 
naissancenaturen mit  ihrer  ethischen  Fragwürdigkeit  und  dem  un- 
erbittlichen Willen,  der  Wahrheit  des  Lebens  habhaft  zu  werden, 
mit  einer  frevlerischen  Freiheit  des  Gedankens  und  Planens  und 
einem  intensiven  Schwelgen  im  Genuß  der  künstlerischen  Schön- 
heit und  der  Natur.  Bisweilen  kreuzen  sich  ihre  Ideen  mit  Motiven 
aus  früheren  Epochen,  um  durch  die  Vermischung  individuahstischer 
und  nationalistischer  Gedankenreihen  einen  Reichtum  der  Anlage 
zu  erlangen,  der  der  Gestaltung  gefährlich  werden  mußte.  Ein- 
zelne der  Pläne  weisen  mit  ihrem  Charakter  bereits  in  die  letzte 
Schaffenszeit  Meyers  hinüber. 

Die  älteste  von  Meyers  di'amatischen  Entwürfen  ist  der  , Dynast." 
Gleich  nach  der  Vollendung  des  „Heiligen"  wurde  er  in  Angriff 

machte:  „Dann  sahen  beide  ihr  eigenes  Lebensglück  in  den  Schiffbruch 
ihrer  vaterländischen  Hoffnungen  hineingerissen;  gleich  schwer  vom 
Schicksal  heimgesucht  steht  der  blinde  verfolgte  Puritaner  neben  dem 
landflüchtigen  Florentiner,  der  mit  Tränen  lernte,  wie  gesalzen  das  Brot 
aus  fremden  Händen  schmeckt  und  wie  bitter  es  ist,  fremde  Treppen  zu 
steigen.  (H.  v.  Treitschke,  Histor.  und  polit.  Aufsätze  B.  I.  S.46.  6.  Aufl. 
Leipzig  1903  [1.  Aufl.  1865]). 
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genommen.  Mit  ihm  schritt  Meyer  voll  Bewunderung  den  Problemen 
der  Renaissance  entgegen.  Der  Charakter  der  Hauptfigur,  des 
letzten  Grafen  von  Toggenburg,  sollte  eine  echte  Renaissancenatur 
umreißen.  Seine  frevlerische  Bosheit  mischte  sich  mit  genialer 
Weltklugheit  zu  einer  unheimlichen  Einheit.  Der  Typus  des  ruch- 
losen Renaissancefürsten,  dessen  Machtstreben  keine  Schranken 
kennt  und  der,  in  seiner  Schwäche  tödlich  getroffen,  kein  Ver- 
brechen scheut,  sich  zu  rächen,  war  in  grausam-großen  Zügen  in 
ihm  skizziert.  Meyer  bezeichnet  den  „Dynasten"  einmal  schlecht- 
weg als  den  „  Renaissancebösen. "  Er  bereitete,  ihnen  im  Wesen 
ähnlich,  die  Charaktere  Ezzelins  und  Morones  in  Meyers  späteren 
Novellen  vor. 

Der  künstlerische  Plan  Meyers  ging  dahin,  den  Charakter  des 
weltverachtenden  Frevlers  in  seiner  Entwicklung  zu  zeichnen.  Aus 
dem  Streit  um  das  Erbe  des  Toggenburgers  ging  einst  der  alte 
Zürichkrieg  hervor.  Es  scheint,  daß  der  Zwist  der  Eidgenossen 
um  den  Besitz  des  Toggenburgs  von  dessen  letztem  Grafen  mit 
diabolischer  Berechnung  vorausgesehen  und  durch  sein  Testament 
veranlaßt  worden  war.  So  war  wenigstens  Meyers  Annahme. 
Seine  Aufgabe  bestand  nun  darin,  den  „ursprünglich  edlen  und 
immer  großartigen  Charakter  zu  diesen  finalen  Verbrechen  zu 
führen."  Meyer  fügt  erläuternd  hinzu  „durch  alle  Einflüsse  dieses 
ruchlosen  und  geistvollen  Jahrhunderts. "  Die  Bedeutung  des  Zeit- 
hintergrundes für  das  Drama  ist  damit  genügend  gekennzeichnet. 

Meyer  sann  über  dem  Plane  lange,  ohne  ihn  zu  vollenden. 
Obwohl  er  sich  von  ihm  Ungewöhnliches  versprach,  gedieh  er  über 
allgemeine  Richtlinien  mit  der  Anlage  der  Dichtung  nicht  hinaus. 
Über  die  Ausführung  der  Einzelheiten  sind  wir  auf  bloße  Ver- 
mutungen angewiesen.  Einzig  das  steht  fest,  daß  der  Tod  eines 
Sohnes  den  Toggenburger  im  tödlichen  Haß  gegen  die  Eidgenossen 
bestärken  sollte.  Meyer  nahm  damit  ein  Motiv  auf,  das  demjenigen 
des  „Heiligen"  verwandt  war.  Die  hohen  Erwartungen,  die  er 
an  den  „Dynasten"  knüpfte,  beruhten  darauf,  daß  dieser,  wie  der 
„Jürg  Jenatsch",  ein  durch  die  Zeit  nahegelegtes  Problem  am 
großen,  heimischen  Stoff  entwickelte.  Das  ließ  ihn  immer  wieder 
zu  dem  Plane  zurückkehren,  von  dem  er  sich  viel  versprach.  Daß 
der  „Dynast"  zuletzt  dennoch  unausgeführt  blieb,  liegt  vielleicht 
an    der    Ähnlichkeit    der    Motive   mit    inzwischen   ausgestalteten 
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dichterischen  Projekten.  Vielleicht  ließ  Meyer  auch  die  Erwägung 
zögern,  daß  die  ethischen  Eigenschaften  seines  Helden  eines  ästhe- 
tischen Gegengewichtes  bedurft  hätten,  die  der  historische  Stoff 
wie  er  vorlag  nicht  bot.  Es  war  Meyer  bedenklich,  einen  Renais- 
sancecharakter poetisch  zu  gestalten,  der,  dem  Mutterboden  der  Be- 
wegung entzogen,  der  Vorzüge  entbehrt  hätte,  die  die  Schatten- 
seiten seiner  Art  auszugleichen  berufen  waren. 

Nachdem  eine  Zeitlang  das  Projekt  eines  Dramas  „Gustav 
Adolf  Meyer  lebhaft  angezogen  hatte,  trat  die  Gestalt  des  Hohen- 
staufen  Friedrichs  IL  gebieterich  in  den  Vordergrund.  Lange  hing 
Meyer  diesem  Plane  nach,  der  eine  ungewöhnliche  Anziehungskraft 
auf  ihn  ausübte.  Er  barg  ein  altes  Projekt,  das  ihn  seit  seiner 
Kindheit  beschäftigte.  Schon  dem  Knaben  war  die  Gestalt  Kaiser 
Friedrichs  vertraut.  In  den  Sechzigerjahren,  als  sich  größere  Ent- 
würfe in  Meyers  Phantasie  drängten,  erwog  er  sein  Hohenstaufen- 
drama  neuerdings,  das  die  Schicksale  der  letzten  Sprossen  des 
Geschlechtes  auf  italischem  Boden  umfassen  sollte.  Auch  die  Reise 
nach  Korsika  zog  ihn  wieder  in  den  Bannkreis  dieser  Entwürfe. 
Jetzt  hoffte  er  ihnen  endlich  große  Form  verleihen   zu  können. 

Was  Meyer  an  dem  Schicksal  Friedrichs  IL  tiefer  berührte,  war 
seine  Ähnlichkeit  mit  dem  eigenen  Lose.  Ein  freier,  schönheits- 
durstiger Geist  stand,  die  Gegenwart  scharf  erfassend  und  seinem 
Wesen  nach  eigentlich  der  Zukunft  zugehörig,  inmitten  einer  in 
engen  Fesseln  gebundenen  Umwelt.  Dazu  kam  ein  zweites  Moment. 
Ein  nordisch-deutscher  Charakter,  war  Friedrich  IL  durch  seine 
Erziehung,  vor  allem  seine  künstlerische  Veranlagung  dem  roma- 
nischen Süden  geistig  verwandt.  In  seinem  mystischen  Hange,  der 
mit  dem  durchdringendsten  Verstände  zu  rätselhaftem  Widerspiel 
verschmolz,  lag  die  Quelle  vielseitiger  Interessen.  Friedrich  hegte 
eine  ihm  selbst  unerklärliche  Vorliebe  für  die  Geheimnisse  des  Orients. 
Die  Mischung  der  Kulturelemente  und  widerstreitenden  Züge  in 
seinem  Charakter  zog  Meyer  immer  wieder  an.  Er  sah  in  dem 
Kaiser  den  vollkommenen  Renaissancemenschen  ausgebildet,  um- 
geben von  mittelalterlicher  Kulturgebundenheit.  Als  einen  solchen 
widerspruchsvollen  und  rätselhaften  Charakter  von  ausgesprochen 
modemer  Färbung  empfand  Meyer  auch  sich  selbst  und  gewahrte 
ein  ähnliches  Verhältnis  zu  seiner  Umwelt. 

Obwohl  wir  über  die  Anlage  des  Hohenstaufenplanes  besser 
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als  über  den  , Dynasten"  orientiert  sind,  gibt  sie  uns  noch  manches 
Rätsel  auf.  Der  nationale  Gedanke,  der  im  „Gustav  Adolf"  eine 
Rolle  spielte,  wirkte  auch  auf  diesen  Plan  noch  ein.  Die  Handlung 
hätte  sich,  wie  mehrere  erhaltene  Szenare  zeigen,  um  zwei  Mittel- 
punkte gruppiert.  Der  Abfall  des  Sohnes  Heinrich  an  der  Spitze 
einer  Partei  deutscher  Patrioten,  die  sich  gegen  den  Kaiser  erhoben, 
der  den  deutschen  Interessen  entfremdet  war,  sollte  den  ersten 
Teil  des  Dramas  füllen.  Die  Empörung  italienischer  Gebiete  gegen 
den  Fremdherrscher  bildete  den  Schluß.  In  der  zweiten  Gruppe  von 
Begebenheiten  trat  der  Kanzler  Friedrichs  IL,  Petrus  Vinea,  stärker 
in  den  Vordergrund,  sodaß  in  einzelnen  Entwürfen  geradezu  von 
einem  „Petrus  Vinea  "-Plan  die  Rede  ist.  Der  weitblickende  ita- 
lienische Staatsmann,  ein  Charakter  von  der  kühlen  Verstandes- 
schärfe Thomas  Beckets,  stand  neben  dem  hochgemuten  Kaiser  als 
sein  warnendes  Gewissen.  Seinen  hochfliegenden  Plänen  von  einer 
abendländischen  üniversalmonarchie  hielt  er  den  Gedanken  der 
Zukunft,  die  Idee  des  nationalen  Staates  entgegen.  Obwohl  vom 
Kaiser  abgewiesen  und  selbst  mit  Mißtrauen  verfolgt,  blieb  Vinea 
als  treuer  Ratgeber  in  dessen  Dienste  und  opferte  sich  seinen 
Überzeugungen  zuletzt  auf,  während  Friedrich  IL,  im  Banne  seiner 
imperialistischen  Pläne  stehend,  zu  spät  die  Wahrheit  der  Worte 
seines  Kanzlers  erkannte.  Mit  dem  Ausblick  auf  die  Geburt  des 
letzten  Hohenstaufen,   Conradins,  schloß  das  Stück. 

Das  Drama  berührte  Gedanken,  die  die  Zeit  lebhaft  bewegten. 
Inwieweit  diese  sich  mit  persönlichen  Motiven  verbanden,  ob  die 
Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Kanzler  und  damit 
die  Frage  von  Vineas  Verrat  schließlich  das  Übergewicht  über  die 
andern  Themen  erhalten  hätten,  ist  heute  schwer  zu  entscheiden. 
Wir  besitzen  zahlreiche  Entwürfe  des  Dramas;  aber  sie  widersprechen 
sich  und  sind  zu  wenig  ausgearbeitet,  um  einen  sicheren  Schluß  über 
seine  mutmaßliche  Ausführung  zuzulassen.  Vielleicht  darf  man 
überhaupt  nicht  von  einer  einzelnen  zielbewußten  Idee  des  Projektes 
sprechen.  Ein  dichterischer  Stoff,  der  eine  Zeitlang  das  Leben 
Meyers  begleitete,  nahm  mehr  als  einen  Bekenntniskeim  in  sich  auf. 
Es  blieb  seiner  fortlaufenden  Entwicklung  vorbehalten,  den  einen 
oder  andern  schließlich  herauszugreifen.  Möglicherweise  ist  die 
Frage  über  die  Entstehung  eines  dichterischen  Planes  überhaupt 
nicht  in   der  Weise   zu   entscheiden,   daß  man  von  einer  klar  er- 


—     199    — 

faßten  Idee  ausgeht,  die  dem  Dichter  vorschwebt,  um  darauf 
einer  andern  Platz  zu  machen.  Die  durch  das  Leben  bedingte 
Geisteslage  führt  den  Gestaltenden  vielmehr  an  einen  Stoff  heran, 
dem  es  nun  überlassen  bleibt,  sich  nach  einer  dominierenden 
Richtung  zu  klären.  Beim  Stoffe  des  Hohenstaufendramas  waren 
es  die  nationalen  Probleme,  die  Meyer  zuerst  zu  ihm  hindrängten, 
während  die  Fragen,  die  sich  an  die  Gestaltung  der  Charaktere 
knüpften,  zunächst  im  Hintergrunde  blieben.  Später  rückten  die 
Beziehungen  der  Hauptfiguren  mit  ihren  psychologischen  Problemen 
gemäß  der  allgemeinen  Entwicklung  Meyers  in  den  Vordergrund, 
ohne  daß  zwischen  ihnen  und  den  Resten  der  früheren  Ideenmassen 
ein  reiner  Ausgleich  zustande  gekommen  wäre.  Als  ein  Torso  von 
bedeutendem  Reichtum,  der  die  Zeit  von  Meyers  dichterischem 
Schaffen  nahezu  ganz  umspannt,  steht  heute  sein  „Friedrich  H."- 
oder  „Petrus-Vinea^-Plan  vor  uns.  Er  hätte  in  Meyers  Wesen 
und  Dichten  wie  kein  zweiter  hineingeleuchtet.  Zugleich  bot  sich 
Meyer  Gelegenheit,  in  demselben  zu  den  brennenden  Fragen  der 
Zeit  Stellung  zu  nehmen.  Von  alledem  zeugen  heute  nur  einige  Er- 
öffnungsszenen, die  die  Stimmung  des  Ganzen  andeuten  und  einige 
Notizen  über  die  Fortführung  der  Handlung.  Vollendet  ist  keine 
größere  Partie.  Die  vielfachen  Fragmente  in  dramatischer  und 
epischer  Form  zeigen  jedoch,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  Meyer 
mit  seinem  Stoffe  rang.  Als  runde  Schöpfungen,  deren  Gehalt  den 
innern  Reichtum  des  großen  Planes  ahnen  lassen,  haben  sich  einzig 
ein  paar  Gedichte  von  ihm  abgelöst.  Sie  weisen  die  Richtung,  in  der 
Meyers  Ideen  liefen.  Zusammen  bilden  sie  einen  Zyklus  von  Hohen- 
staufengedichten,  der  imstande  ist,  Aufschluß  zu  geben  über  die 
Charaktere  und  Szenen,  die  im  Mittelpunkt  gestanden  hätten.  Als 
der  letzte  entsagende  Niederschlag  aus  der  Fülle  angehäuften 
Stoffes  und  sichtlich  Fragmente  eines  größern  Ganzen,  von  dessen 
Reichtum  sie  zehren,  besitzen  diese  Gedichte  eine  seltene  Tiefe 
des  Gehaltes  und  eine  ungewöhnliche  Feinheit  in  der  Schattierung 
der  Charakterzeichnung.  Als  Charakterbild  ist  das  Gedicht  „Kaiser 
Friedrich  der  Zweite"  entworfen,  symbohsch  vertieft,  während 
der  Konflikt  zwischen  Friedrich  und  seinem  Sohne  Heinrich  in 
der  Ballade  „Das  kaiserliche  Schreiben"  behandelt  ist.  Die 
letztere,  von  leidenschaftlicher  Bewegung  erfüllt,  führt  die  Seelen- 
schilderung im   dramatischen  Monolog  bis  zur  Energie  eines  un- 
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mittelbaren  Impressionismus  und  berührt  sich  in  der  Gelöstheit 
der  Form,  abgesehen  von  ihrer  historischen  Einkleidung,  mit 
Gedichten  aus  modern-realistischer  Zeit.  Später  kam  zu  diesen 
beiden  von  der  ,  Gezeichneten  Stirne"  präludierten  Gedichten  die 
Ballade  „Conradins  Knappe",  die  den  Zyklus  abschließt  und 
das  Los  des  letzten  Hohenstaufen  mit  einem  Anklang  an  den 
, Hütten"  aus  der  Perspektive  des  vom  Leben  Abgeschnittenen 
betrachtet. 

Aus  dem  Plane  des  Hohenstaufendramas  entwickelte  sich 
später  noch  ein  „Heinrich  V."  Der  Konflikt  zwischen  Vater  und 
Sohn  wäre  hier  selbständig  zur  Darstellung  gelangt.  Das  Auf- 
tauchen dieses  Projektes  nach  dem  Hohenstaufenplan  erklärt, 
daß  hier  dem  Streit  der  Generationen  das  national- politische 
Moment  fehlt.  Wieder  stehen  wir  auf  einem  Boden,  den  Meyers 
Dichtung  gern  betrat.  Vom  „Hütten"  an  spielen  in  seinen  Werken 
die  Konflikte  zwischen  Vätern  und  Söhnen  eine  Rolle.  Am  größten 
ist  dieses  Motiv  von  Meyer  in  der  , Richterin"  ausgeführt  worden. 
Der  Plan  des  Heinrich-Dramas  blieb  schließhch  Fragment  wie 
nicht  minder  der  aus  ihm  allmählich  sich  ablösende  „Pseudo- 
Isidor."  Auch  unausgeführt  geben  aber  die  Fragmente  eine  Idee 
von  dem  Reichtum  dichterischer  Entwürfe,  mit  denen  sich  Meyer 
auf  der  Höhe  seines  Schaffens  trug. 

Die  antiken  Balladen. 

Wir  begegnen  in  Meyers  lyrischer  Produktion  zu  Beginn  der 
Achtzigerjahre  einer  Reihe  antiker  Balladen.  Sie  kennzeichnen 
den  jetzt  erreichten  Stil  seiner  Dichtung.  Mit  der  Hinwendung 
zur  Renaissance  hatte  sich  Meyer  erneut  unter  den  Einfluß  der 
klassischen  Kunstform  gestellt,  wie  sie  für  das  Schaffen  der  ita- 
lienischen Künstler  des  16.  Jahrhunderts  einst  Ansporn  und  Vor- 
bild gewesen  war.  So  unbedingt  war  von  ihnen  der  Anschluß  an 
die  Antike  vollzogen  worden,  daß  dem  begeisterten  Auge  des 
deutschen  Klassizisten  lange  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
antiker  und  Renaissancekunst  nicht  wahrnehmbar  war  und  eines 
substituierend  für  das  andere  eintreten  konnte.  Erst  der  historische 
Sinn  des  19.  Jahrhunderts  drängte,  wo  er  sich  für  die  Antike 
entschieden  hatte,  zu  einer  deutlichen  Unterscheidung,  um  schließ- 
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lieh  dem  echten,  griechischen  vor  dem  späteren  Stil  den  Vorzug 
zu  geben.  So  sehen  wir  Meyer  in  seiner  Dichtung  den  Einfluß 
des  klassischen  Elementes  dahin  steigern,  daß  er  sie  stoffHch  dem 
griechischem  Mythus  näherte  und  griechisch-antike  Form  über- 
nahm oder  in  seinem  Verse  nachbildete. 

Allerdings  zeigt  sich  die  Ausprägung  des  klassischen  Stils  in 
Meyers  Lyrik  deutlicher  als  bei  seinen  Novellen.  Die  direkte 
Unterstellung  der  Novelle  unter  den  Einfluß  der  Antike  vermied 
er.  Die  seelische  Analyse,  die  Meyer  in  der  Erzählung  zu  geben 
sich  gedrungen  fühlte,  bedurfte  moderner  Menschen.  So  blieb  seine 
Novelle  innerhalb  des  jüngeren  Zeitalters.  Das  einzige  Mal,  wo 
sich  Meyer  rückgreifend  mit  einem  Vorwurf  in  primitive  Urzeiten 
hinaufwagte,  umging  seine  Erzählung  in  schematisierender  Typik 
die  Gefahr  nicht  völlig,  welche  jede  Vergrößerung  der  Linien- 
führung notwendig  läuft.  Die  konstruktiven  Prinzipien  überwogen 
den  Reichtum  individueller  Gestaltung.  Der  Anteil  an  der  Prägung 
der  Form  blieb  größer  als  das  Interesse  am  Gegenstande.  Bei 
Meyers  Renaissancenovellen  ist  dies  nie  der  Fall.  Sie  sind  voll 
lebendiger  Schärfe  der  Zeichnung.  Die  antiken  Balladen  gehen 
ihnen  aber  als  ihr  lyrisches  Seitenstück  gleichzeitig  nebenher.  Sie 
gehören  zu  ihnen,  wie  zum  Roman  von  »Jürg  Jenatsch"  die  Ballade 
,Die  gezeichnete  Stirne"  und  die  korsischen  Liebeslieder,  zu  dem 
„Heiligen*  die  normannischen  Balladen  der  letzten  Siebzigerjahre 
gehört  hatten.  Sie  stehen  unter  dem  nämlichen  formbildenden  Gesetze. 

Meyers  Renaissancenovellen  gestalten  das  freie  Spiel  indivi- 
dueller Kräfte.  Sie  gipfeln  in  der  Tragik  entfesselter  Leidenschaft. 
Seit  der  Zeit,  wo  in  Meyers  Dichtung  der  stumme  Dulder  einziger 
Held  gewesen,  hatte  eine  zunehmende  Bewegtheit  dieselbe  ergriffen. 
Erst  war  sie  innerlich  wirksam  gewesen,  um  die  Gestalten  der 
mutigen  Bekenner,  der  untergehenden  Gläubigen  hervorzubringen. 
Dann  hatte  die  geistige  Energie  nach  außen  übergegriffen  und  den 
Eroberertypus  geschaffen.  Er  war  von  Meyer  mit  dem  Schwung 
geschildert  worden,  der  jetzt  in  seiner  inneren  Lebensmelodie  er- 
brauste. In  seinen  Renaissancenovellen  war  es  Meyer  endlich 
darum  zu  tun,  ein  hochgespanntes  Lebensgefühl  in  völliger  Ob- 
jektivität darzustellen.  Es  sollte  nicht  lyrisch  und  von  innen 
heraus  empfunden,  sondern  betrachtend  und  von  außen  gesehen 
mit  der  gelassenen  Ruhe  des  Unbeteiligten  gestaltet  werden.    Das 
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objektive  Kunstprinzip,  das  Meyers  Renaissanceerzählungen  zu 
Grunde  liegt,  ließ  ihn  mit  der  Zeit  immer  mehr  von  seiner  dar- 
gestellten Welt  innerlich  abrücken.  Zunächst  lebte  in  Meyer  noch 
das  gleiche  Gefühl,  wie  in  den  bewegten  Menschen  der  Leiden- 
schaft, die  er  vorführte.  Das  Interesse  an  seinen  Gestalten  glich 
dem  eines  Miterlebenden  und  verkörperte  sich  in  den  begleitenden 
Betrachtern  eines  Ezzelin  oder  Dante.  Dann  nahm  Meyer  die 
gänzlich  unberührte  Ruhe  seines  „Pescara"  an,  um  zuletzt  ent- 
sagenden Zuschauern  des  Lebens,  die  wieder  den  Helden  seiner 
Frühzeit  gleichen,  in  seiner  Dichtung  Eingang  zu  gewähren. 

Meyers  antike  Balladen  beruhen  auf  der  Kontrapunktik  von 
Gegenstand  und  Behandlung,  wie  sie  die  gleichzeitigen  Novellen 
aufwiesen.  Es  kennzeichnet  sie,  daß  sie  höchste  Leidenschaft  mit 
absoluter  Ruhe  der  Darstellung  vorführen.  Dieser  Zug  verbindet 
sie  innerlich  mit  den  Renaissancenovellen  und  weist  beide  als  der- 
selben Epoche  zugehörig  auf.  Andererseits  ist  damit  das  Neue 
bezeichnet,  das  an  ihnen  in  der  Entwicklung  von  Meyers  Lyrik 
zutage  trat.  Die  normannischen  Balladen  hatten  bereits  die  maß- 
lose, frevlerisch  die  gezogenen  Grenzen  überschreitende  Leiden- 
schaft dargestellt;  aber  sie  hatten  ihr  zugleich  Eingang  in  die 
künstlerische  Form  gewährt,  um  die  schnellste  Bewegung,  ein 
beschleunigtes  Tempo  des  Erlebens  auch  äußerlich  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Wie  dagegen  die  Komposition  der  Renaissancenovellen 
etwas  Gemeißeltes  an  sich  trug,  so  stellten  Meyers  antike  Balladen 
der  leidenschaftlichen  Erregung,  die  sie  vorführten,  den  gemessen 
beherrschten  Rhythmus  antiker  oder  den  antiken  nachgebildeter 
Metren  'gegenüber. 

Indem  Meyer  das  Thema  gewaltiger  Leidenschaften  aus  dem 
griechischen  Mythus  schöpfte,  trug  er  in  die  Antike  eine  Auf- 
fassung hinein,  die  von  der  überlieferten  erheblich  abwich.  Von 
der  edlen  Einfalt  und  stillen  Größe,  die  das  18.  Jahrhundert  an 
der  Antike  bewundert  hatte,  war  an  Meyers  Heroen  nichts  mehr 
zu  spüren.  Ihre  Größe  war  keine  edle  Einfalt;  ihr  Adel  ging  nicht 
aus  gelassener  Bescheidung  hervor.  Sie  besaßen  den  Zug  un- 
geheuren Strebens  und  Wollens,  dem  bisweilen  etwas  Ruchloses 
innewohnte.  Das  Riesenmaß  der  entfalteten  Kräfte  forderte  An- 
teil. Ob  sich  die  übermenschliche  Gewalt  seelischer  und  körper- 
licher Anspannung  zum  guten  oder  zu  verderbhchem  Zwecke  be- 
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tätigen  würde,  war  nicht  von  vorneherein  zu  entscheiden.  Das 
Schauspiel  gigantischer  Kämpfe,  in  welcher  Richtung  sie  sich  aus- 
wirkten, zwang  Bewunderung  ab.  Mit  dieser  Auffassung  der 
griechischen  Kultur  trat  Meyer  in  die  Stapfen  einer  neuen  Aus- 
legung der  Antike,  die  noch  einmal  auf  Jakob  Burckhardt  zurück- 
ging. Die  Übereinstimmung  des  antiken  Charakters  nach  seiner 
Konzeption  und  desjenigen  der  Renaissance  beruhte  auf  der  Ein- 
heit des  betrachtenden  Geistes,  der  sie  wahrgenommen  hatte. 

Meyers  älteste  griechische  Ballade,  die  , Nächtliche  Fahrt", 
zeigt  noch  keine  von  Leidenschaft  bewegte  Antike.  Die  Beob- 
achtung bestätigt  sich  uns  hier,  daß  Meyer  ein  neues  Stoffgebiet 
betrat,  um  den  Gefühlsgehalt  früherer  Entwicklungsphasen  zunächst 
auf  dasselbe  zu  übertragen.  Den  orientalischen  Stoffen  hatte  er 
sich  mit  nordisch-zartem  Empfinden  genähert.  Die  ersten  nor- 
mannischen Balladen  atmen  keineswegs  Erobererübermut.  Langsam 
bahnte  sich  Meyers  Novelle  den  Weg  zur  Renaissance.  So  breitet 
sich  auch  über  das  Gedicht  „Nächtliche  Fahrt"  noch  die  Elegie 
von  Meyers  Jugendlyrik.  Sein  Held  reiht  sich  den  Jünglingen 
aus  der  Frühlyrik  an,  die  vor  der  vollen  Entfaltung  ihres  Schick- 
sals stehen.  Ein  Augenblick  aus  den  Ereignisreihen  der  „Odyssee" 
ist  in  dem  Gedichte  festgehalten.  Telemachos  spricht  auf  der 
Reise  zum  Vater  im  Gebet  mit  Athene,  die  ihm  als  Fahrtgenosse 
unerkannt  beisteht.  In  dieser,  als  dramatisches  Momentbild  ent- 
worfenen Szene,  dem  letzten  Motive  in  einer  langen  Reihe,  ist 
einsam  ringendes  Jünglingslos  gestaltet,  von  mitfühlenden  Gedanken 
getragen.  Endlich  wurde  es  hier  in  siegreiche  Zuversicht  getaucht. 
Erfüllung  paart  sich  der  Hoffnung. 

An  dieses  Lied  reihte  sich  um  die  Mitte  der  Siebzigerjahre 
die  „Schule  des  Silen"  an,  bei  der  eine  spätere  Redaktion  kräftige 
realistische  Akzente  aufsetzte.  Sie  führte  zu  den  Gedichten  „Die 
sterbende  Meduse",  „Pentheus"  und  „Vor  einer  Büste" 
hinüber,  die  zu  Beginn  der  Achtzigerjahre  Meyers  neue  Auffassung 
der  Antike  enthalten. 

Wenn  Meyer  in  den  antiken  Balladen  zur  Darstellung  sich 
frei  entfaltender  Leidenschaft  überging,  so  geschah  es  mit  der 
vollen  Reserve  seiner  persönlichen  Empfindung,  Er  identifizierte 
sich  mit  dem  schrankenlosen  Titanismus  ihrer  Menschen  keines- 
wegs, Ihre  ausgreifende  Maßlosigkeit  bot  nur  die  wirksamste  Form, 
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menschliches  Fühlen  und  Handeln  künstlerisch  zur  Darstellung  zu 
bringen.  In  der  Kennzeichnung  allgemein  gültiger  Züge,  die  darin 
zutage  trat,  gipfelte  die  Gestaltung,  die  immer  mehr  dazu  über- 
ging, die  solchem  Unterfangen  notwendig  gezogenen  Grenzen 
sichtbar  werden  zu  lassen.  Etwas  Durchgängig-normatives  lag 
Meyers  neuer  Kunst  von  Anfang  an  zu  Grunde.  Sie  beruhte  auf 
der  Betrachtungsweise  eines  Dichters,  der  Distanz  zu  seinem  Gegen- 
stande behielt,  um  dessen  verbindliche,  bleibende  Züge  heraus- 
zuarbeiten. Wenn  Meyer  aber  mit  solchen  künstlerischen  Absichten 
vorzugsweise  als  Lyriker  nach  dem  antiken  Mythus  griff,  so  ge- 
schah es,  weil  dieser  ein  aller  besonderen  Einzelzüge  entkleidetes 
typisches  Bild  menschlicher  Leidenschaft  bot.  Dies  ist  bei  den 
beiden  Gedichten  „Die  sterbende  Meduse"  und  „Pentheus"  der 
Fall.  Die  Darstellung  eines  alle  Schranken  übersteigenden  Wollens, 
einer  aller  Gesetze  vergessenen  Raserei  ist  in  ihnen  versucht. 

Das  Gedicht  vom  Tod  der  Meduse  nahm  ältere  Motivreihen 
auf,  um  sie  zu  einem  vorläufigen  Abschuß  zu  führen.  Der  Vorwurf 
muß  an  Meyers  großen  Dynastplan  angeschlossen  werden.  Meyer 
unternahm  damit  eine  schematische  Verkürzung  des  erwogenen 
Problems,  nachdem  seine  ausführliche  Behandlung  in  die  Ferne 
gerückt  war.  Entkleidete  Meyer  aber  das  ihm  vorschwebende 
Thema  aller  individuellen  Hüllen,  so  barg  es  die  Genese  des  Ver- 
brechens als  seinen  innersten  Kern.  Den  „Dynasten",  „eine  an 
sich  edle  und  immer  großartige  Natur",  hatte  Meyer  durch  die 
Einflüsse  der  Zeit  zu  seinem  , finalen  Verbrechen"  hinzuführen 
beabsichtigt.  Die  Psychologie  des  Verbrechers,  in  der  Entstehung 
gefaßt  und  aus  allgemeinen  Grundlagen  erklärt,  sollte  menschlich 
nahegebracht  werden.  Eine  solche  Entwicklung  sollte  nun  lyrisch 
skizziert  werden.  Das  Gedicht  konnte  freilich  nur  eine  schematische 
Skizze  bieten.  An  die  Stelle  der  dramatischen  Verwicklung  trat 
der  Traum,  der  die  von  der  Handlung  zu  durchlaufenden  Stufen 
der  Entwicklung  im  Fluge  durcheilte.  Die  vom  tödlichen  Schwert 
bedrohte  Meduse  —  sie  gilt  dem  Altertum  als  Symbol  des  Ver- 
brechens —  träumt  vor  ihrem  Ende  ihr  Leben  noch  einmal  durch 
von  der  schuldlosen  Kindheit,  wo  sie  „der  Menschen  schöner  Lieb- 
ling" war,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  sie,  von  Haß  gequält,  dem 
eigenen  Leben  feind  wird  und  sich  ergötzt,  anderes  Leben  zu 
morden.     Meyer    versuchte    die    im    Drama    aus    dem    Geschehen 
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fließende  tragische  Katharsis  gleichfalls  in  sein  Gedicht  einzu- 
beziehen,  indem  er  sie  als  den  letzten  Traumzustand  der  Meduse 
schildert.  Es  war  das  einzige  Mittel,  das  dem  lyrischen  Dichter 
hiefür  zu  Gebote  stand. 

Die  seelische  Grundlage,  aus  der  das  Gedicht  „Pentheus"  er- 
wuchs, berührt  sich  mit  der  des  Gedichtes  „Die  sterbende  Meduse." 
Beide  wuchsen  aus  der  erstaunten  Betrachtung  einer  zum  Äußersten 
schreitenden  Leidenschaft  hervor.  Wenn  aber  „Die  sterbende 
Meduse"  in  die  Welt  des  antiken  Mythus  moderne  Ansätze  einer 
halbvoUendeteu  Dichtung  trug,  um  sie  mit  neuen  Zügen  zu  beleben, 
so  blieb  bei  „Pentheus"  die  antike  Sage  Hauptgrundlage,  um  sich 
nur  in  Einzelheiten  einem  die  äußersten  Härten  meidenden,  modernen 
Empfinden  anzupassen.  Die  antike  Sage  von  dem  durch  eine  Schar 
schwärmender  Bacchantinnen  getöteten  Pentheus  war  Meyer  aus 
den  „Bacchen"  des  Euripides  bekannt.  Bildliche  Darstellungen 
moderner  Malerei  mögen  hinzugekommen  sein,  ihm  den  Stoff  nahe- 
zubringen. Er  bot  Meyer  Gelegenheit,  die  früh  empfundene  tragische 
Lust  sich  voll  ausleben  zu  lassen.  In  „Pentheus"  dämpfte  er 
allerdings  das  Abstoßende  des  antiken  Mythus,  indem  er  an  die 
Stelle  der  bacchantisch  schwärmenden  Mutter  des  Königs  ein  junges 
Mädchen  setzte.  Agave,  die  den  Streich  auf  Pentheus'  Haupt  führt, 
ist  nach  Meyers  Gedicht  dessen  Tochter.  Auch  die  Szenerie  der 
Fabel  ist  leicht  verändert.  Pentheus  flüchtet  sich  nicht  auf  einen 
Baum,  wo  er  von  den  Mänaden  gefunden  wird.  Eine  ihm  ent- 
gegenstarrende Felswand  hemmt  plötzlich  seine  Flucht. 

Die  Form  von  Meyers  antiken  Balladen  zeigt  eine  zunehmende 
Antikisierung  ihrer  äußern  Gestalt.  „Die  sterbende  Meduse"  schritt 
noch  in  dem  freien  Vers  einher,  der  in  Meyers  Lyrik  zu  Beginn 
der  Achtzigerjahre  häufige  Verwendung  fand.  Im  Verzicht  auf 
jeden  Reimschmuck  und  alle  strophische  Bindung  wird  das  Augen- 
merk ganz  auf  die  inneren  Vorgänge  gelenkt.  „Pentheus"  griff 
auf  Meyers  Versuche  aus  der  Mitte  der  Siebzigerjahre  zurück, 
antike  Metren  nachzuahmen.  „Die  Schule  des  Silen"  hatte  sich 
an  die  Strophe  der  Sappho  leicht  angelehnt.  Jetzt  nahm  „Pentheus" 
die  Architektur  der  asklepiadei'schen  Strophe  auf,  um  durch 
Anapäste  und  ungleiche  Verslängen  den  antiken  Charakter  völlig 
auszuprägen.  Das  kurze  Distichon  „Vor  einer  Büste",  das,  einen 
alten  Entwurf  aufnehmend,  als  überleitende  Skizze  zuletzt  zwischen 


—     206     — 

,Pentheus"  und  „Die  sterbende  Medusa"  trat,  erreichte  die  volle 
Übernalime  antiker  Rhythmen,  um  über  den  Formcharakter  der 
ganzen  Gedichtgruppe  keinerlei  Zweifel  zu  lassen. 

In  den  antiken  Gedichten  Meyers,  die  die  letzte  Ausdrucks- 
form darstellen,  welche  seine  Lyrik  erreichte,  hatte  sich  da?  Ver- 
hältnis des  Dichters  zu  seiner  künstlerischen  Schöpfung  endlich 
merkbar  verändert.  Einst  kam  der  Anteil  des  Dichters  an  seinem 
Werk  im  gewählten  Stoff  zum  Ausdruck,  während  die  Verarbeitung 
sich  in  überlieferten  Formen  hielt.  Jetzt  ist  der  persönliche  Zu- 
sammenhang mit  dem  behandelten  Vorwurf  völlig  lose  geworden. 
Der  Bekenntniszug  der  Dichtung  liegt  nicht  mehr  im  dargestellten 
Gegenstande,  sondern  einzig  in  der  Darstellung.  Die  Formgebung 
enthält  den  persönlichen  Wesenszug  dieser  Dichtungen.  So  hatte 
Meyer  nun  die  höchstmögliche  Stufe  künstlerischer  Durchbildung 
erreicht:  die  Darstellung  einer  ihm  an  sich  wesensfremden,  ja  ent- 
gegengesetzten Welt  war  in  einem  völlig  individuellen  und  dennoch 
dem  Gegenstande  angemessenen  Stil  durchgeführt. 

Novellensammlungen.  —  Umarbeitung  des  Hütten.  — 
Sammlung  der  Lyrik. 

Auf  der  Höhe  des  Könnens  angelangt,  schritt  Meyer  dazu, 
seinen  Werken  die  bleibende  Form  zu  geben.  Ein  Zeichen  für 
die  volle  Entfaltung  seiner  Darstellungskunst  war  es,  wenn  nun 
Neuausgaben  erschienener  Werke  häufiger  wurden,  die  Sammlung 
mehrerer  in  einem  gemeinsamen  Band  erfolgte,  der  Verleger  die 
„Sämtlichen  Werke"   dem  Verfasser  zum  Geschenke  anbot. 

Meyer  ließ  die  Neuerscheinung  seiner  Dichtungen  nie  vorüber- 
gehen, ohne  zu  einer  sorgfältig  bessernden  Durchsicht  Hand  an- 
zulegen. So  wurden  der  „Jenatsch"  und  der  „Schuß  von  der 
Kanzel"  mit  Änderungen  bedacht,  als  sie  zum  zweiten  Male  aus- 
gegeben wurden.  Beim  „Hütten"  gestaltete  sich  die  Durchsicht 
seiner  alten  Form  zu  einer  gründlichen  Umarbeitung,  die  erst 
die  bleibende  Gestalt  der  Dichtung  schuf.  Die  erste  Ausgabe 
hatte  noch  Spuren  von  Meyers  weicher  Jugendart  an  sich  getragen. 
Die  elegisch-sanften  Züge  der  Balladenhelden  aus  Meyers  Frühzeit 
hatten  etwas  von  ihrem  Charakter  auf  den  müden  Lebenspilger 
auf  der  Ufenau  vererbt.  Solche  jugendlichen  Züge  wurden  nun  getilgt 
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und  der  Ritter  vom  Geist,  der  in  Hütten  lebte,  kräftiger  heraus- 
gearbeitet. Dem  Charakter  von  Meyers  reifer  Lyrik  entsprach  es, 
Hütten  zu  einem  stolzen,  leidenschaftlichen  Bekenner  zu  erheben, 
während  einst  die  Elegie  des  Sterbemomentes  den  ersten  Zusammen- 
hang zwischen  Leben  und  Dichtung  gebildet  hatte.  So  wurde 
Huttens  Bild  nun  herber,  männlicher;  auch  derber  und  dreister. 
Es  lockte  Meyer,  nun  sich  der  unmittelbare  Bekenntnisdrang  der 
Dichtung  mit  künstlerischen  Interessen  paarte,  ihre  objektiven 
Züge  zu  verstärken.  Der  Ritter  des  16.  Jahrhunderts  erhob  sich 
endlich  aus  den  lyrischen  Augen blicksbildern,  die  einst  von  starkem 
Gegenwartsgehalt  durchzittert  waren,  als  historische  Gestalt  empor. 
Mit  den  weichen  Zügen  verschwanden  mehr  und  mehr  die  aktuellen 
Momente  aus  der  Dichtung,  die  ihr  aus  dem  Augenblick  ihrer 
Entstehung  noch  angehaftet  hatten. 

Im  Bewußtsein,  die  volle  Ausbildung  seines  dichterischen 
Stiles  erreicht  zu  haben,  schritt  Meyer  nun  auch  zur  Sammlung 
seiner  Lyrik.  Der  Plan  war  nicht  neu.  Schon  vor  der  Mitte  der 
Siebzigerjahre  hatte  Meyer  ihn  ins  Auge  gefaßt.  Der  seit  dem 
, Hütten"  reich  fließende  Strom  von  Balladen  bewog  Meyer,  seine 
lyrischen  Dichtungen  zu  vereinigen  und  durch  ihre  Sammlung 
der  reinen  Form  zuzuführen.  Die  Idee  beschäftigte  ihn  lebhaft 
und  gewann  bald  feste  Gestalt.  Meyer  wendete  sich  bereits  für 
den  künstlerischen  Schmuck  des  geplanten  Bandes  an  einen  seiner 
Zürcher  Freunde,  den  Kunsthistoriker  Rahn,  der  ihm  oft  mit  gutem 
Rat  zu  Hilfe  gewesen  war.  Übersehen  wir  die  gelehrten  und 
kunstverständigen  Freunde  Meyers  nicht,  die  gleichsam  seine  Pa- 
ladine bildeten  und  ihn  in  wichtigen  künstlerischen  und  historischen 
Fragen  mit  Rat  und  Tat  unterstützten!  Während  des  Studiums 
der  Quellen  wandte  sich  Meyer  bei  seinen  großen  dichterischen 
Plänen  gern  an  Georg  von  Wyß,  der  seit  frühen  Tagen  mit  Meyer 
befreundet  war  und  über  ausgebreitete  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet 
der  schweizerischen  Geschichte  verfügte.  Er  war  Meyer  durch  seine 
Nachweise  wiederholt  dienstbar.  Seine  genaue  Quellenkunde  kam 
zumal  dem  Bündnerroman  zugute.  Auch  bei  Stoffen  aus  der  Welt- 
geschichte ging  ihn  Meyer  gern  um  Beistand  an.  Der  Amulet- 
plan  wurde  mit  Wyß  durchgesprochen.  Mit  dem  Projekte  seines 
Staufendramas  beschäftigt,  holte  Meyer  wiederum  in  einer  kritischen 
Phase  der  kompositioneilen  Arbeit  seine  Auskunft  ein.    Persönhch 
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stand  Meyer  dessen  Bruder  Friedrich,  dem  Rechtshistoriker  und 
Professor  an  der  Zürcher  Hochschule,  noch  näher.  Gleiche  Neigungen 
verbanden  ihn  auch  freundschafthch  mit  dem  Kunsthistoriker  der 
Universität,  Johann  Rudolf  Rahn,  dessen  „Geschichte  der  bildenden 
Künste  in  der  Schweiz"  Meyer  als  zuverlässiges  Nachschlagewerk 
gern  benutzte  und  einst  öffentlich  besprechen  wollte,  Rahns  zeich- 
nerisches Talent  hatte  Meyer  für  den  Schmuck  seines  lyrischen 
Sammelbandes  in  Anspruch  zu  nehmen  gedacht.  Der  Plan  kam 
indes  nicht  zur  Ausführung.  Die  Ereignisse  der  Verlobung  und  Hoch- 
zeit traten  dazwischen.  Sie  brachten  Meyer  zahlreiche  Lieder  zu. 
In  ihnen  gelangen  Meyer  neue  Töne.  Seine  Lyrik  veränderte 
nochmals  ihren  Charakter  und  erweiterte  ihr  Stoffgebiet  beträcht- 
lich. So  verschwand  der  Plan  der  lyrischen  Sammlung  wieder, 
der  nun  verfrüht  schien.  Wir  hören  lange  Jahre  nichts  mehr 
davon.  Erst  zu  Beginn  der  Achtzigerjahre,  als  die  englischen 
und  antiken  Balladen  vollendet  vorlagen  und  sich  in  Meyer  das 
Gefühl  befestigte,  der  technischen  Mittel  nun  durchaus  Herr  zu 
sein,  den  vollen  Ausdruck  der  Eigenart  gewonnen  zu  haben,  trat 
er  dem  Vorhaben  einer  Sammlung  und  reinigenden  Durchsicht 
seiner  Gedichte  wieder  näher.  Als  er  mit  frischem  Eifer  an  die 
Arbeit  ging,  stieß  er  jedoch  bald  auf  unerwartete  Hindernisse. 
Die  Fertigstellung  eines  definitiven  Bandes  bot  nun  beträchtlichere 
Schwierigkeiten,  als  es  seinerzeit  der  Fall  gewesen  wäre,  als  Meyer 
den  Plan  zum  erstenmal  faßte.  Meyer  hatte  sich  inzwischen  von 
der  Haltung  seiner  Jugendlyrik  innerlich  weiter  entternt.  Die 
reichen  Erfahrungen  gerade  der  letzten  Jahre  hatten  seinen 
Charakter  gestählt,  sein  Wesen  innerlich  verändert  und  neu  fest- 
gelegt. Mit  seinem  entschiedenen  Empfinden  stand  er  jetzt  durch 
eine  Welt  von  den  weichen  sentimentalen  Klängen  seiner  ersten 
Lieder  getrennt.  Dazu  kam,  daß  sich  im  Verlauf  des  letzten 
Dezenniums  auch  seine  künstlerischen  Anschauungen  vielfach  ver- 
ändert hatten.  Während  zehn  Jahren  hatte  er  die  von  ihm  aus- 
gebildeten lyrischen  Gattungen  sich  völlig  zu  eigen  gemacht  und 
dem  Charakterbild,  dem  landschaftlich  getönten  Liede,  der  Ballade 
neue  Seiten  abgewonnen.  Seine  Ansprüche  waren  strenger  ge- 
worden; das  Bedürfnis,  nur  völlig  Ausgereiftes  zu  bieten,  ent- 
schiedener. So  barg  die  Redaktion  einer  lyrischen  Sammlung 
Aufgaben  in  sich,  die  eine  behutsame  Erledigung  verlangten. 
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Nachdem  Meyer  die  Arbeit  eine  Zeitlang  lebhaft  gefördert 
hatte,  trat  durch  die  Schwierigkeiten,  die  sich  unversehens  ein- 
gestellt, ein  Stillstaud  ein.  Äußere  Umstände  kamen  hinzu,  die 
Unterbrechung  zu  verlängern.  Im  Sommer  1881  war  Meyer  mit 
einem  Umbau  seines  Hauses  beschäftigt.  Es  sollte,  nachdem  sich 
seine  FamiHe  um  ein  Töchterchen  vermehrt  hatte,  geräumiger 
gebaut  werden  und  höhere,  hellere  Gemächer  erhalten.  Das  brachte 
reichlich  Unruhe  und  Ablenkung.  Eine  Zeitlang  siedelte  Meyer 
nun  in  ein  Nachbarhaus  über,  mit  dem  notwendigsten  Hausrat 
und  einigen  Büchern  versehen,  die  er  zur  tägHchen  Arbeit  brauchte. 
Wenn  die  Zeit  dieses  Provisoriums  größeren  dichterischen  Plänen 
ungünstig  war  und  die  redaktionelle  Arbeit  an  den  Gedichten  um 
so  näher  legte,  so  fehlte  doch  auch  ihr  die  nötige  Muße  und  das 
freie  Behagen.  Die  Vollendung  des  Bandes  schob  sich  immer 
weiter  hinaus.  Nachdem  die  kritische  Feile  während  des  Frühlings 
1882  kaum  geruht,  traten  endlich  im  Herbst  statt,  wie  erst  ge- 
plant, schon  im  Frühling  1881  Meyers  Gesammelte  Gedichte  heraus. 

Seit  langem  erwartet,  taten  sie  sofort  die  größte  Wirkung. 
Überall  lagen  sie  auf  und  fanden  rasch  den  Weg  in  die  Masse 
der  Leser.  Schon  bald  war  die  erste  Auflage  vergriffen  und  mußte 
durch  eine  neue  einsetzt  werden.  Noch  achtmal  traten  Meyers 
„Gedichte"  während  seinen  Lebzeiten  heraus.  Heute  liegen  sie 
bereits  in  über  hunderttausend  Exemplaren  vor. 

Einzelne  Stimmen  hatten  sich  schon  vor  ihrem  Erscheinen 
zu  Meyers  Sammlung  geäußert.  Keller,  der  ein  großer  Verehrer 
von  Meyers  Lyrik  war,  schrieb  an  Storm,  der  sich  nach  dem  durch 
die  Novellen  ihm  bekannten  Dichter  erkundigt  hatte,  über  die  in 
Aussicht  stehende  Sammlung  von  Meyers  Liedern,  sie  werde  einst 
das  formell  schönste  Gedichtbuch  darstellen,  das  seit  Dezennien 
erschienen  sei.  Er  fügte  hinzu,  daß  Meyers  dichterische  Bedeutung 
in  seinen  lyrischen  und  halb  epischen  Gedichten  liege.  Als  der 
Band  dann  wirklich  hervortrat  und  Keller  ein  Exemplar  zum 
Geschenk  erhielt,  dankte  er  Meyer  feierlich  dafür  und  begrüßte 
das  glückliche  Ereignis.  „Denn  ein  solches  darf  man  und  dürfen 
wir  alle  das  Erscheinen  Ihrer  Gedichte  nennen."  Er  fügte  seinem 
Glückwunsch  hinzu:  „Obgleich  es  unverschämt  scheint,  dem,  der 
das  Verdienst  hat.  Glück  zu  wünschen,  so  tue  ich  dies  dennoch,  da 
es  auch  für  das  Verdienst  ein  schönes  Glück  ist,  vollständig  aus- 
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reifen  zu  können."  Man  muß  Kellers  Zurückhaltung  in  Kunst- 
fragen kennen,  um  das  Lob,  das  er  mit  seinen  Worten  spendete, 
voll  einzuschätzen.  Sein  Urteil  erhält  besonderen  Wert  dadurch, 
daß  Keller  seine  Bedenken  nicht  verschwieg,  wenn  ihn  solche 
bedrückten. 

Man  kann  aus  Kellers  Äußerung  über  Meyers  Gedichtsamm- 
lung einen  Vorbehalt  herauslesen,  der  möglicherweise  in  der  Her- 
vorhebung der  vollendeten  Form  ausgesprochen  liegt.  Vermißte 
Keller  in  Meyers  Lyrik  etwas,  das  mit  ihrer  künstlerischen  Ge- 
staltung aufs  engste  verknüpft  war?  An  seinen  eigenen  Gedichten 
gemessen,  entbehrten  die  Lieder  Meyers  der  ausgesprochenen  Ge- 
dankenwerte, die  sie  einer  großen  geistigen  Strömung  verpflichteten. 
Keller  besitzt  unter  seinen  Gedichten  den  philosophischen  Zyklus 
„Sonn wende  und  Entsagen",  der  seine  Weltanschauung  unum- 
wunden ausspricht.  Vielleicht  entbehrte  Keller  ungern  an  Meyers 
Lyrik  den  freien  Bekenntniszug,  der  seiner  eigenen  Kämpfernatur 
Bedürfnis  war.  Doch  das  will  ja  nicht  heißen,  daß  er  Meyers 
Gedichten  tatsächlich  fehlt.  Sie  nehmen  nicht  weniger  entschieden 
Stellung  zu  den  großen  Fragen  ihrer  Zeit.  Nur  sind  diese  andere 
geworden  als  sie  es  zur  Zeit  des  Vormärz  waren.  Trugen  sie 
ehedem  philosophisch-naturwissenschaftlichen  Charakter,  so  drehten 
sie  sich  jetzt  um  das  Schicksal  der  Völker.  Sie  waren  politisch 
gefärbt  und  beschlugen  die  Probleme  der  staatlichen  Macht,  der 
Freiheit  des  einzelnen,  das  Recht  der  persönlichen  Überzeugung 
und  ihrer  Äußerung.  Sie  wogen  die  Befugnisse  der  Geraeinschaft 
und  ihrer  Glieder  gegeneinander  ab  und  maßen  die  Verantwortung 
aller  für  das  Los  des  sozial  Schwachen.  Allerdings  gaben  Meyers 
Gedichte  diesen  Gedanken  nicht  unmittelbaren  Ausdruck.  Sie  be- 
dienten sich  dazu  der  bildlichen  Gestalt,  wie  sie  die  Dichtung  je 
und  je  zu  Hilfe  nahm,  wenn  sie  an  politisch-soziale  Fragen  der 
Gegenwart  rührte.  Sie  banden  sie  an  einen  historischen  Vorgang, 
an  Gestalten  der  geschichtlichen  Vergangenheit.  Wer  ihnen  aber 
um  dessentwillen  den  Bekenntniswert  absprechen  wollte,  würde 
die  künstlerische  Form  mit  dem  tieferen  Gehalt,  der  ihr  zu  Grunde 
liegt,  verwechseln. 

Die  Eigenart  unbedingter  Plastik  der  Gestalt  bezeichnete 
Keller,  wenn  er  in  seinen  Äußerungen  über  Meyers  Lyrik  von 
dessen   ,halb  epischen"  Gedichten  sprach.    Sie  neigten  durch  ihre 
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Darstellung  zur  Ballade.  Dieselbe  Bemerkung  kehrt  in  Storms 
Briefen  wieder,  der  Keller  berichtete,  welchen  Eindruck  die 
Sammlung  auf  ihn  gemacht  habe.  Sie  hatte  seinen  Erwartungen 
nicht  völlig  entsprochen.  Kellers  Ankündigung  hatte  ihn  mit 
Spannung  erfüllt.  Als  Storm  nun  Meyers  Gedichte  in  Händen 
hielt,  vermißte  er  an  ihnen  den  seiner  eigenen  Lyrik  verwandten 
Zug:  die  unmittelbare  Wärme  und  eine  nur  andeutende,  verhaltene 
Gefühlsäußerung.  Er  sprach  von  dem  „Umweg  über  den  Stoff*, 
den  Meyers  Empfindung  nehmen  müsse,  ließ  dagegen  Meyers 
Balladen  gelten,  wo  das  Gefühl  oft  überraschend  zutage  trete. 
Solche  Erwägungen  glaubte  er  mit  dem  Urteil  abschließen  zu 
müssen:   ,Ein  Lyriker  ist  er  nicht!" 

Wie  verschieden  klingen  doch  die  Urteile  Storms  und  Kellers! 
Keller  will  die  Bedeutung  Meyers  gerade  aus  seiner  Lyrik  ent- 
nehmen. Storm,  dem  Meyers  Epik  wohlgefällt,  sieht  sich  zu  dem 
Einwand  veranlaßt,  ein  Lyriker  sei  er  jedenfalls  nicht.  Wie  schwer 
wird  es  doch  dem  Künstler,  einem  andern  gerecht  zu  werden!  Bei 
Keller  begegnete  Meyer  dem  Standpunkte  des  Epikers,  der  auf 
dem  Gebiet  der  Lyrik  das  Feld  willig  räumte.  Storm  zögerte 
nicht,  seine  individuelle  Art  des  Liedes  als  die  lyrische  Form 
schlechtweg  zu  erklären  und  von  vornherein  abzulehnen,  was  dieser 
nicht  entsprach.  Wie  viel  lebt  heute  noch  von  Storms  Liedern? 
Die  ausgesuchte  Art  seiner  Komposition  hat  nicht  gehindert,  daß 
auch  seine  Gedichte  der  Zeit  ihren  Tribut  zahlten.  Einige  seiner 
Stimmungsbilder  aus  der  norddeutschen  Heidelandschaft  und  von 
der  Nordseeküste  und  einige  seiner  Liebesgedichte  werden  stets 
aum  Besten  gerechnet  werden,  was  die  lyrische  Produktion  des 
19.  Jahrhunderts  schuf.  Zahlreiche  andere  Gedichte  sind  für  immer 
vergessen.  Meyers  Lieder  haben  ihrerseits  die  Probe  der  Verjährung 
gut  bestanden.  Es  sieht  heute  aus,  als  ob  Meyer  mit  einer  größern 
Anzahl  von  Gesängen  in  der  Erinnerung  des  deutschen  Volkes 
lebendig  bleiben  werde  als  selbst  Storm.  Sein  Einfluß  ist  keines- 
wegs im  Schwinden  begriffen;  er  nimmt  beständig  zu.  Hierin  liegt 
der  Beweis,  daß  Meyers  lyrische  Ader  so  stark  und  so  rein  floß 
als  die  seines  norddeutschen  Kritikers,  wenn  sie  sich  auch  nicht 
in  derselben  Weise  äußerte.  Meyer  besaß  seine  eigene  lyrische  Form, 
weil  er  eine  eigene  durchaus  individuelle  Natur  war  und  diese  in 
seiner  Lyrik  notwendig  ihren  besonderen  künstlerischen  Ausdruck 
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finden  mußte.  Man  vermag  heute  kaum  mehr  etwas  anderes  als 
die  Anerkennung  eigentümlicher  Kunst  aus  Storms  Verdikt  heraus- 
zulesen. 

Eines  freilich  wird  man  zugestehen  müssen:  Meyers  Gedichte 
sind  nicht  jedem  flüchtigen  Hinblicken  verständHch.  Sie  öffnen 
ihren  Gehalt  nicht  vorschnellem  Befragen,  Sie  erfordern  hingebende 
Versenkung.  Aber  das  teilen  sie  mit  aller  großen  Kunst.  Keller, 
der  mit  zunehmenden  Jahren  den  Blick  immer  ausschließlicher  auf 
die  Fragen  der  schweizerischen  Zustände  gerichtet  hielt,  mochte 
leicht  den  Zusammenhang  übersehen,  der  Meyers  Lyrik  mit  den 
Vorgängen  der  Zeitgeschichte  verband.  So  konnte  es  geschehen, 
daß  seine  Äußerung  jenes  verkennende  Urteil  neuerer  Naturalisten 
zu  befürworten  scheint,  die  in  Meyers  Dichtung  nur  Form  sehen 
wollen,  weil  ihrem  unhistorischen  Sinn  die  nächste  Vergangenheit 
bereits  unverständlich  ist.  Heute  werden  die  Zusammenhänge  von 
Meyers  Kunstschaffen  mit  den  großen  Vorgängen  der  Zeit  und 
damit  die  ideellen  Grundlagen  seiner  Dichtung  wieder  sichtbar,  um 
ein  für  allemal  die  Wendung  von  Meyers  Formkunst  in  ihrer 
wahren  Natur  bloßzulegen  und  zurückzuweisen.  Damit  ist  der 
Weg  für  eine  richtige  Würdigung  von  Meyers  Dichtung  gebahnt. 
Seinerzeit,  als  Meyer  das  spontane  Mitempfinden  der  Zeitgenossen 
entgegenkam,  begegnete  seine  Lyrik  einem  feinen  Kunstverständnis, 
das  nicht  zögerte,  seine  Schöpfungen  anzuerkennen,  deren  Be- 
deutung an  dem  Trefflichsten  aller  Zeitalter  gemessen  werden  muß. 
Luise  von  Fran9ois,  Meyers  norddeutsche  Freundin  und  seine  Kon- 
kurrentin auf  dem  Felde  historischer  Erzählung,  war  mit  Keller 
der  Meinung,  daß  Meyers  Eigenart  in  seinen  lyrischen  Gedichten 
am  reinsten  und  vollkommensten  zum  Ausdruck  gelange.  Die 
Äußerungen  Kellers  und  Luise  von  Franyois,  die  übereinstimmen, 
lassen  erkennen,  mit  welcher  Bewunderung  sie  von  jenen  betrachtet 
wurden,  die  zu  einem  Urteil  darüber  berufen  waren.  Wir  sind 
heute  von  der  Ansicht  zurückgekommen,  daß  ein  Kunstwerk  ohne 
schöpferische  Zucht  entstehen  könne.  Auch  die  scheinbare  Stil- 
losigkeit  des  Naturalismus  war  mit  allerhand  Formspielereien,  die 
sich  damit  scheinbar  gut  vertrugen,  verknüpft.  Lassen  wir  die 
Form  an  sich  als  einen  Wesensbestand  der  Kunst  gelten  —  und 
wie  sollten  wir  nicht!  —  so  dürfen  wir  nicht  zögern,  Meyers 
lyrische  Gestaltungen  nach  Gebühr  zu  würdigen,  im  Bewußtsein,  daß 
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ihre  Formschöne  das  Wahrzeichen  künstlerischer  Einsicht  und 
höchster  persönlicher  Kultur  ist.  Nicht  bei  den  extremen  Natura- 
listen müssen  wir  unser  Urteil  über  Meyer  orientieren.  Wohl  aber 
können  uns  die  ernsten  Schöpfer  der  Richtung  Aufschluß  über 
seinen  Wert  erbringen,  die  von  Meyer  einen  Teil  ihrer  anschan- 
lichen  Gestaltungsart  bezog.  Kein  anderer  als  der  Begründer 
des  lyrischen  Naturalismus,  Liliencron,  hat  Meyers  Dichtertum  das 
schöne  Denkmal  der  Erinnerung  errichtet  in  Versen,  die  es  poetisch 
zu  würdigen  suchen: 

Ein  goldner  Helm  in  wundervoller  Arbeit, 
In  einer  Waffenhalle  fand  ich  ihn 
Als  höchste  Zier. 

Und  immer  liegt  der  Helm  mir  in  Gedanken, 
Des  Meisters  muß  ich  denken,  der  ihn  schuf, 
Bin  ich  bei  dir. 

(An  Conrad  Ferdinand  Meyer.) 


Die  Gesammelten  Gedichte. 

Um  die  Lyrik  eines  Dichters  gehörig  zu  würdigen,  muß  man 
sich  die  Frage  vorlegen,  wie  sein  persönliches  Empfinden  in  ihr 
zum  Ausdruck  gelangt,  ob  sie  die  ihm  eigentümliche  Art,  die 
Dinge  zu  sehen,  zur  Geltung  bringt,  und  ob  sie  die  nur  ihm  zu- 
kommende Färbung  des  Gefühles  rein  ausklingen  läßt.  Meyer  war 
durch  ein  langes  Leben  geschritten,  bevor  er  zu  anhaltender  pro- 
duktiver Arbeit  gelangte.  Verwundene  Kämpfe  lagen  hinter  ihm, 
begrabene  Hoffnungen,  von  denen  niemand  wußte,  die  aber  seiner 
Empfindung  etwas  Herbes,  wehmütig  Zurückgewendetes  gaben. 
Er  hatte  sich  daran  gewöhnt,  den  Blick  auf  die  großen  Dinge 
der  Welt  zu  richten,  um  die  der  Kampf  zu  seinen  Lebzeiten  härter 
entbrannt  war  als  zuvor.  Das  verlieh  Meyers  Wort  einen  körnigen 
Klang,  der  über  die  nächste  Umwelt  hinwegtrug,  um  vernommen 
zu  werden.  Meyer  schaute  in  die  fernste  Zukunft.  Um  aber  seiner 
Gegenwart  verständlich  zu  werden,  griff  er  nach  dem  Buch  der 
Geschichte,  aus  dem  er  sie  weisen  wollte.  Ein  Kultus  der  Ver- 
gangenheit scheint  sich  in  seinem  Werk  auszubreiten,  der  doch 
nichts  anderes  ist  als  die  Form  der  Zeit.  Sowohl  die  Art  der 
Probleme,  die  sich  um  Politisches  drehten,    als  die  Sprache  ihrer 
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Kunst,  die  den  Realismus  suchte,  drängte  dahin.  Bei  Meyer  kam 
diesem  Zuge  ein  künstlerischer  und  historischer  Sinn  entgegen, 
der  nach  plastischer  Gestalt  rang,  ein  Erinnerungshang,  der  am 
Bilde  der  Vergangenheit  haftete.  Solche  Wesensart  prägen  Meyers 
Gedichte  in  unvergänglicher  Form  aus. 

Sie  runden  sich  vor  allem  zum  Gesamtbild  von  Meyers  geistiger 
Existenz  wie  kaum  eines  seiner  Prosawerke.  Meyers  Wanderungen 
im  Gebirge,  wo  er  seine  Zuflucht  und  Heimat  hatte  und  den  durch- 
leuchtenden Widerschein  seines  Wesens  still  empfand,  spiegeln 
sich  in  seinen  „Gedichten"  wie  seine  Reisen  durch  den  italienischen 
Süden.  Die  Erinnerungen  an  unvergänghche  Kunsteindrücke  leben 
in  ihnen  wieder  auf.  Die  Schmerzen  einer  nie  ganz  verwundenen 
einsamen  Jugend  klingen  leise  aus.  Im  Bild  der  nächsten  Heimat 
war  das  Wesen  seiner  persönlichen  Art  und  Kunst  gefaßt.  Neben 
die  treuen  Gefährten  eines  langen  mühsamen  Strebens  traten  die 
Gestalten  entschwundener  Jugendgenossen.  Eine  verblichene  Ge- 
liebte taucht  aus  dem  Dämmer  der  Vergangenheit.  Der  Kampf 
der  Zeit,  das  Ringen  um  eine  strenge  Kunst  ist  neben  der  Klage 
über  verlorenes  Glück,  späte  Erfüllung  laut  geworden.  Nicht  nur 
Meyers  Kunst,  auch  sein  Leben  fand  in  seinen  Gedichten  die 
bleibende  Form. 

Meyer,  der  in  seinen  erzählenden  Dichtungen  nur  indirekt  zu 
Worte  kam,  gestaltete  seinen  Band  Lyrik  zum  umfassenden  Be- 
kenntnisse. Es  gibt  kaum  ein  Ereignis  in  Meyers  Leben,  das  hier 
nicht  einen  Nachklang  gefunden  hätte.  Kaum  eine  Persönlichkeit, 
die  mit  ihm  in  Berührung  trat,  ist  vergessen.  Was  ihn  früh  und 
spät  in  seinem  Leben  bewegte,  strahlt  hier  in  mildem  Abglanz 
wieder.  Meyer  hat  dem  Verhältnis  zu  seinem  Volk  und  Staat, 
dem  Mitempfinden  mit  dem  Schicksal  des  deutschen  Mutterlandes 
ebenso  Ausdruck  gegeben,  wie  den  künstlerischen  Überzeugungen, 
die  sich  ihm  in  langem  Ringen  um  die  Meisterschaft  herausge- 
bildet hatten.  Gefühl  und  Wille,  Gedanke  und  Überzeugung  sind 
hier  zu  kristallklarer  Form  gelangt.  Meyer  gab  seinen  Gedicht- 
band aus  der  Hand  in  der  Überzeugung,  sich  mit  seiner  ganzen 
Kraft  hineingearbeitet  zu  haben.  Er  durfte  ruhig  abwarten,  was 
ein  jeder  für  sich  daraus  entnehmen  würde. 

Als  Meyer  zur  Fertigstellung  seines  Bandes  Gedichte  schritt, 
wußte  er,  daß  dieser  seine  endgültige  lyrische  Äußerung  enthalten 
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werde.  Wenn  er  sich  bei  seinen  Novellen  öfters  Nachbesserungen 
vorbehielt,  so  war  das  bei  seinen  Gedichten  nicht  der  Fall.  Mit 
diesen  bot  er  sein  lyrisches  Oeuvre,  so  wie  er  es  in  die  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  eingehen  lassen  wollte.  Er  hatte  Sorge 
getragen,  alles  vorhandene  Gut  von  einigem  Belang  zu  verwerten. 
Kein  irgend  wertvolles  Motiv  sollte  halb  geformt  zurückbleiben. 
Wie  Meyer  sich  die  sprachlich-metrische  Form  jedes  einzelnen  Ge- 
dichtes genau  überlegte,  so  wollte  er  keinen  Entwurf,  der  seinem 
Innenleben  und  Kunstschaffen  innerlich  zugehörte,  ungenutzt  fallen 
lassen. 

Zur  Berücksichtigung  für  die  endgültige  Sammlung  seiner 
Lyrik  lagen  vor  Meyer  zunächst  die  Bände  jugendhcher  Lieder, 
die  er  einst  als  erste  Proben  schöpferischer  Kraft  ausgesandt  hatte. 
Die  beiden  vorhuttenschen  Liederbücher  sollten  dem  Bestand  seines 
reifen  lyrischen  Werkes  eingefügt  werden,  die  , Zwanzig  Balladen' 
und  die  „Romanzen  und  Bilder",  hatten  sie  doch  seinerzeit  den 
Gedanken  einer  einigenden  Sammlung  zuerst  nahegelegt.  Sie 
enthielten  einen  Grundstock  von  Gedichten,  der  nun  zusammen- 
geschmolzen werden  mußte.  Daneben  barg  auch  der  alte  Manu- 
skriptband der  , Bilder  und  Balladen"  manches  wertvolle  Motiv,  das 
nur  auf  die  formende  Hand  wartete.  Von  den  drei  frühen  lyrischen 
Gedichtbänden  stand  Meyer  jetzt  vielleicht  keiner  näher  als  der 
erste,  der  noch  ohne  Zögern  aus  kaum  vernarbten  Wunden  ge- 
schöpft hatte.  Die  beiden  späteren  mühten  sich  schon  um  die  Form, 
die,  noch  nicht  gemeistert,  zum  Hauptproblem  der  Gestaltung  wurde. 
Seit  jenen  frühen  Tagen  war  nun  ein  reicher  Hort  von  Liedern 
entstanden,  am  Webstuhl  der  Zeit  gewoben  oder  dem  eigenen 
Leben  frisch  entkeimt.  Gruppen  landschafthcher  Motive  mit 
markanten  Hintergründen  und  eigener  Art  der  Fassung,  Schat- 
tierungen verschiedenartiger  Balladen  vom  bewegten  einzigartigen 
Vorfall  bis  zum  bekenntnisschweren  charakterisierenden  Monolog, 
Lieder  der  Liebe  und  des  Streites,  des  Bekenntnisses  und  der 
sinnenden  Erinnerung  hatten  sich  gehäuft,  die  nun  mit  den  älteren 
Beständen  vereinigt  werden  sollten.  Das  alles  vereinigte  eine 
Stoffülle,  die  schwer  zu  gliedern  und  zu  organischer  Einheit  zu- 
sammenzufügen war. 

Bot  die  Gruppierung  und  Aufreihung  der  Gedichte  an  sich 
eine  schwer  zu  lösende  Aufgabe,  so  erforderte  auch  das  einzelne 
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Lied,  das  nun  in  einen  größeren  Zusammenhang  trat,  erneute 
Betrachtung.  In  den  seit  dem  , Hütten"  entstandenen  Gedichten 
hatte  sich  Meyers  persönliches  Fühlen  mit  dem  Gehalt  der  Zeit 
vereint.  Die  Reformationsballaden  vom  Beginn,  die  englischen 
Seelieder  vom  Ende  der  Siebzigerjahre  verschmolzen  Innerstes  und 
von  außem  Empfangenes  restlos  in  Eins.  Volles  künstlerisches 
Maß  war  ihnen  zuteil  geworden.  Fragender  stand  Meyer  den 
frühen  Jugendgesängen  gegenüber.  Ihnen  mangelte  der  Zusammen- 
klang mit  einer  großen  Gegenwart.  Aus  einsamem  Jugendschmerz 
geboren  schienen  sie  ein  Element  zu  entbehren,  das  Meyers  Dich- 
tung längst  eigentümlich  zugehörte,  ihren  Charakter  bestimmte. 
Meyer  vermißte  an  ihnen  die  große  Linie  und  die  ausgesprochene 
Eigenart  der  Form.  Sie  litten  nach  seiner  Meinung  an  einer 
weichen  Sentimentalität,  die  Meyer  jetzt  unleidlich  war,  so  wenig 
er  das  seelische  Element,  aus  dem  diese  Lyrik  einst  hervorgegangen 
war,  in  seiner  Sammlung  missen  wollte.  Hier  wuchsen  der  redak- 
tionellen Arbeit  Aufgaben  zu,  die  ihn  zunächst  stutzen  machten. 
Meyer  überdachte  die  Behandlung  seiner  Frühlyrik,  für  deren  Auf- 
nahme in  die  Sammlung  er  sich  entschieden  hatte,  ohne  vorerst  zu 
einem  Schlüsse  zu  kommen,  wie  hiebei  zu  verfahren  sei.  Schließ- 
lich ergaben  sich  die  Richtlinien  aus  der  inzwischen  durchgeführten 
Umarbeitung  des  „Hütten."^  Indem  die  allzuzarten  Jugendlieder 
wie  der  Ritter  aus  dem  16.  Jahrhundert  , verwildert",  auf  einen 
entschlossenen,  herben  Klang  gestimmt  wurden,  gliederten  sie  sich 
der  späteren  Lyrik  ein,  ohne  aus  dem  Rahmen  des  Ganzen  durch 
einen  unsicheren  Stil  herauszufallen.  Nachdem  Meyer  in  der  leichter 
zu  bewältigenden  Arbeit  am  „Hütten"  die  Grundsätze  gewonnen 
hatte,  wonach  er  bei  seiner  Lyrik  im  einzelnen  verfahren  wollte, 
schritt  er  in  der  Vollendung  seines  Lyrikbandes  rasch  vorwärts. 
Ohne  größere  Hindernisse  rückte  sie  nun  dem  Abschlüsse  entgegen. 

*  Die  Grundsätze,  die  Meyer  bei  der  Umarbeitung  seiner  Gedichte 
befolgte,  legt  H.  Moser,  Wandlungen  der  Gedichte  Conr.  Ferd.  Meyers 
(Leipzig  1900),  dar.  Das  darin  enthaltene  Verzeichnis  von  Einzeldrucken 
Meyerscher  Gedichte  bedarf  folgender  Ergänzungen:  „Unruhige  Nacht", 
Erstdruck  „Deutsche  Dichterhalle"  III.  Jahrgang  (1874),  S.  40;  „Mit  zwei 
Worten",  Erstdruck  „Deutsche  Dichterhalle"  VI.  Jahrgang  (1877),  S.  230; 
„Begegnung",  Erstdruck  „Deutsche  Dichterhalle"  VII.  Jahrgang  (1878),  S.  64; 
„Die  Ketzerin",  Erstdruck  „Deutsche  Dichterhalle"  VII.  Jahrgang  (1878), 
S.  130;     „König    Etzels    Schwert",    Erstdruck    „Deutsche    Dichterhalle" 


—     217     - 

Die  mühevollste  Arbeit  bei  der  Zusammenstellung  des  Bandes 
bot  die  Redaktion  der  älteren  Liederbestände.  ^  Meyer  verfuhr  dabei 
mit  äußerster  Vorsicht.  Er  verstärkte  die  individuellen  Momente 
seiner  Lyrik,  trug  lokale  oder  moderne  Akzente  auf,  um  die  Eigen- 
art der  Motive  zu  heben.  Völlig  sollte  ihm  jetzt  zu  eigen  Averden, 
was  in  den  Zeiten  werdenden  Ringens  zum  Teil  noch  unter  fremder 
Botmäßigkeit  gestanden  hatte.  Landschaftsbilder,  die  eine  bestimmte 
seelische  Stimmung  ausgedrückt  hatten,  erhielten  nun  das  persön- 
liche Schicksal  eingezeichnet,  das  sie  einst  hervorgerufen  und  ihren 
Klang  bestimmt  hatte.  Die  Umgebung,  die  Zeuge  des  Schmerzes 
oder  einsamer  Betrachtung  gewesen  war,  wurde  mit  dem  Zeichen 
der  Heimat  und  der  Gegenwart  belegt.  Stoffliche  Elemente  fremder 
Herkunft  schieden  aus  oder  empfingen  eine  neue,  individuell  um- 
rissene  Gestalt.  Aus  frei  gewordenem  Gut  schössen  neue  Bindungen 
zusammen.  Einmal  entschlossen,  mit  dem  Vorrat  seiner  lyrischen 
Bestände  aufzuräumen,  ging  Meyer  mit  dem  freien  Verfügungs- 
recht des  Künstlers  vor.  Kein  irgend  wertvoller  Keim  sollte  ver- 
loren gehen. 

Die  unter  dem  Titel  , Stunde"  zum  Kranze  vereinigten  Jahr- 
zeitlieder sind  auf  diese  Art  durchgeformt  und  teilweise  umgebildet 
worden.  Aus  den  frühen  Liederbeständen  hatte  sich  ein  Vorrat 
von  landschaftlichen  Stimmungsbildern  gehäuft,  die,  aus  dem 
Jugendkonflikt  und  dem  Schmerz  über  den  Tod  der  Mutter  hervor- 
gewachsen, teils  das  heimatliche  Landschaftsbild,  teils  die  wechselnde 
Jahreszeit  tönten.  Romantik  hatte  in  ihnen  ausgeklungen.  Indem 
Meyer  jetzt  das  durchHttene  Schicksal,  dem  sie  Worte  liehen,  be- 

VIII.  Jahrgang  (1879),  S.  5;  „Ohne  Datum",  Erstdruck  mit  dem  Untertitel 
,An  meine  Schwester"  „Deutsche  Dichterhalle"  VIII.  Jahrgang  (1879),  S.  45; 
,Lenzfahrt",  Erstdruck  „Deutsche  Dichterhalle"  IX.  Jahrgang  (1880),  S.  213; 
»Die  verstummte  Laute",  Erstdruck  unter  Titel  „Chastelard"  „Deutsche 
Dichterhalle"  X.Jahrgang  (1881),  S.  211;  „Hochzeitslied",  Erstdruck  unter 
dem  Titel  „Hymen  Hymenäe"  „Deutsche  Dichterhalle"  X.  Jahrgang  (1881), 
S.  337;  „Auf  dem  Canal  Grande",  Erstdruck  „Deutsche  Dichterhalle" 
X.  Jahrgang  (1881),  S.  354;  „Der  Blutstropfen",  Erstdruck  „Deutsche 
Dichterhalle"  X.  Jahrgang  (1881),  S.369;  „Gespenster",  Erstdruck  „Deutsche 
Dichterhalle"  XL  Jahrgang  (1882),  S.  1 ;  „Die  Bank  des  Alten",  Erstdruck 
„Deutsche  DichterhaUe"  XL  Jahrgang  (1882),  S.  129.  Die  Abweichungen 
des  Textes  von  dem  der  Sammlung  sind  bei  den  meisten  Gedichten  gering. 
*  Sie  wird  im  einzelnen  gewürdigt  durch  H.  Kraeger,  Conr.  Ferd. 
Meyer.    Quellen  und  Wandlungen  seiner  Gedichte,  Berlin  1901. 
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stimmter  zeichnete,  die  heimische  Landschaft  realistischer  faßte, 
die  Stimmung  mit  persönlichem  Gefühl  ertüllte,  rundeten  sich  diese 
Lieder  zu  einem  Zyklus,  der  die  seelischen  Grundlagen  von  Meyers 
Lyrik  rein  enthüllte.  Ein  durch  frühe  Kämpfe  geschrittenes,  erst 
im  Herbst  zu  voller  Entfaltung  gelangtes  Leben  spiegelt  sich  in 
ihnen.  Aus  dem  gefallenen  Los  erwuchs  Leidensvertrautheit  und 
eine  ewige  Zuversicht,  die  über  die  Grenzen  dieses  Daseins  hinaiis- 
blickt.  Aus  den  von  Evoe  und  Winzerreigen  widerschallenden 
Herbstliedern,  die  Meyers  nunmehrige  Lebensstimmung  aufnahmen, 
wurde  eines,  „Fülle",  mit  seinem  Anblick  früchteschwerer  Herbst- 
bäume —  „Kein  Ast,  der  seine  Last  entbehrte"  —  ausgehoben 
und  dem  ganzen  Bande  als  Prolog  vorangestellt. 

Meyer  erwuchs  aus  der  Sammleraufgabe  im  Verlauf  seiner 
Arbeit  ein  wertvoller  produktiver  Antrieb.  Mancher  lyrische 
Gedanke,  der  früh  gelockt  hatte  und  ohne  definitive  Form  gebheben 
war,  empfing  nun  bleibende  Gestalt.  Entwürfe,  denen  ein  äußerer 
Anlaß  zur  Vollendung  bisher  gefehlt,  erhielten  ihn  aus  dem  Vor- 
haben der  lyrischen  Sammlung.  Meyer  hatte,  seit  seine  Produktion 
einen  schnelleren  Schritt  angeschlagen,  eine  Menge  lyrischer  Skizzen 
und  Projekte  liegen,  die  nur  eines  letzten  Anstoßes  bedurften,  um 
Gestalt  zu  gewinnen.  Jetzt  rundete  sich  manches  Gedicht,  das 
bisher  vor  der  formenden  Hand  scheu  zurückgewichen,  bei  der 
Aussicht,  seine  Stelle  im  lyrischen  Gesamtwerk  zu  erhalten.  Eine 
ganze  Anzahl  historischer  Balladen  entstanden  so  neu.  Doch  auch 
Lieder  keimten,  nun  die  Zeit  gekommen  war,  die  Garben  zu  binden. 
Da  und  dort  klaflle  noch  eine  Lücke ;  hin  und  Avieder  bedurfte  es 
kleiner  Füllungen,  um  Übergänge  zu  gewinnen,  einzelne  Zyklen  zu 
runden.  Sie  sollten  auf  einen  einigermaßen  gleichen  Umfang  ge- 
bracht werden.  Waren  die  Gruppen  einmal  bestimmt  und  festgelegt, 
so  gewannen  sie  selbst  wieder  eine  Einheit,  die  der  Einleitung  und 
des  Schlusses  benötigte.  So  entstanden  jetzt  und  später  manche 
Gedichte,  um  die  zyklischen  Gruppen  einzuleiten  oder  zu  schließen. 
Vor  die  mittelalterlichen  Balladen  trat  das  Bild  des  transzendenten 
Glaubens,  der  den  Dualismus  des  Denkens  und  Wertens  in  die 
Menschheitsentwicklung  gebracht  hatte.  An  die  Spitze  der  alpinen 
Gedichte  rückten  präludierende  Erinnerungsbilder,  die  ihre  Lieder 
träumerischen  Genießens,  trunkener  Lebenslust  einleiten.  Später 
wurde  ihnen  das  Gelegenheitsgedicht  „  Schutzgeister  *  überdies  vor- 
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gesetzt.  Hin  und  wieder  konnten  zu  solchem  Zwecke  auch  vor- 
handene Gedichte  ausgehoben  werden.  So  führen  die  Stimmungs- 
bilder aus  den  Grenztälern  der  Alpen  nun  an  der  Spitze  des  vierten 
Zyklus  nach  dem  südlichen  Italien  hinunter. 

Als  Meyer  sich  die  Anlage  seines  Gedichtbandes  zurechtlegte, 
war  er  sich  klar,  daß  eine  biographisch-chronologische  Aufreihung 
der  Lieder  nicht  statthaft  sein  würde.  Es  gibt  Dichterleben,  wo 
dies  die  gegebene  Anordnung  der  Lyrik  ist.  Bei  Meyer  traf  das 
nicht  zu.  Als  die  großen  Richtlinien  seiner  Entwicklung  hoben 
sich  die  verschiedenen  Grundlagen  seiner  Bildung,  die  Quellen 
seiner  Erkenntnis  und  Erfahrung  ab.  Sie  mußten  durch  die  Zu- 
sammenstellung seiner  Lyrik  gegeneinander  abgesondert  werden. 
Das  Gebirge  und  Italien,  Rom  und  Venedig,  eigenes  Jugendlos 
und  die  treuen  Gefährten  langer  Pilgerschaft  bildeten  die  wahren 
Quellen  seines  Wesens  und  sollten  durch  die  Gliederung  seiner 
Gedichte  als  solche  hervortreten.  Den  Zyklen  persönlicher  Lieder, 
mochten  sie  immer  die  Linie  einzelner  Gestalten  visionär  umreißen 
oder  malerisch  erzählen,  schickte  Meyer  die  historischen  Balladen 
nach,  die,  einst  lebendigem  Zeitempfinden  entströmt,  jetzt  füglich 
nach  Zeitaltern  geordnet  wurden.^ 

Von  Meyers  Entwicklung  als  Lyriker  gibt  kein  Zyklus  so 
klaren  Aufschluß  wie  die  unter  dem  Titel  „In  den  Bergen"  ver- 
einigte Gedichtgruppe.  Hier  stehen  die  träumerischen  Lieder  der 
ersten  Sechzigerjahre,  die  dem  Aufenthalt  in  den  Engelbergertälern 
entkeimten,  neben  den  strahlend-hellen  Engadinergedichten,  die  den 
Blick  auf  die  Firne  richten,  halb  noch  versunken  in  das  Problem 
des  eigenen  erst  dunkel  empfundenen  Künstlertums.  Und  von 
diesen  inhaltsschweren  Geständnissen  heben  sich  scharf  die  be- 
wegteren, innerlich  freien  Genrebilder  der  Siebzigerjahre  und  wieder 
die  in  größte  Form  gefaßten  Visionen  des  folgenden  Jahrzehntes 
ab,  an  die  sich  endlich  die  von  strenger  Größe  wieder  in  weichere 
Innigkeit  hinunterführenden  Altersgedichte  anreihen.  Meyers  Ver- 
hältnis zur  schweizerischen  Heimat  liegt  in  diesen  Gedichten  für 

*  Auf  die  Anordnung  von  Meyers  historischen  Balladen  nach  Zeit- 
altem habe  ich  in  dem  Aufsatze  über  Deutsche  Lyriker,  „Die  Schweiz" 
(Novemberheft  1913),  ausführlich  hingewiesen.  Der  Gedanke  wurde  darauf 
von  W.  Brecht,  C.  F.  Meyer  und  das  Kunstwerk  seiner  Gedichtsammlung 
(Wien  1918),  weiter  ausgeführt. 
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den,  der  dichterische  Bekenntnisse  lesen  kann,  klar  ausgesprochen. 
Es  ist  nicht  auf  den  ersten  BHck  erkennbar  und  nicht  mit  Händen 
zu  greifen  wie  bei  Keller,  der  seinen  Republikanerstolz  stets  frei 
herauskehrte.  Und  doch  ist  Meyers  Schweizertum  nicht  minder 
tief  in  seinem  Wesen  verankert.  Er  war  sich  der  Zugehörigkeit 
zu  seinem  Land  und  Volk  stets  bewußt  und  hatte  nicht  nötig, 
sich  seine  eidgenössische  Gesinnung  erst  klar  zu  machen,  weil  er 
sie  nie  in  Zweifel  zu  ziehen  in  der  Lage  war.  Was  zu  tiefst  in 
der  Seele  ruht  als  unser  innerster  Besitz,  ringt  sich  zuletzt  durch 
ein  schamhaftes  Bekenntnis  ans  Licht,  das  doch  die  Welt  von 
uns  verlangt.  Meyers  Verhältnis  zur  Heimat  war  ein  unerschütter- 
liches, weil  es  auf  der  nie  in  Frage  gestellten  Identität  des  Wesens 
beruhte.  Es  begegnete  lange  zweifelnder  Kritik,  die  sich  weder 
durch  die  klaren  Äußerungen  von  Meyers  Lyrik  noch  selbst  durch 
den  Bündnerroman  des  „Jürg  Jenatsch"  eines  Bessern  belehren 
lassen  wollte.  Heute  wissen  wir,  daß  der  europäische  Charakter 
von  Meyers  Bildung  nicht  etwas  Unschweizerisches,  sondern  die 
höchste  Blüte  seines  Schweizertums  war.  In  Meyers  alpinen  Ge- 
dichten lebt  der  freie  Sinn  des  Sohns  der  Berge ;  doch  auch  jene 
klare,  feine  Höhenluft  durchströmt  sie,  die  den  Blick  bis  an  den 
fernsten  Horizont  frei  gibt.  Seine  Lieder  atmen  das  spezifische 
Klima  des  Hochgebirges,  den  eigentümlich  würzkräftigen  Duft  der 
Hochtäler  von  1800 — 2000  m  über  Meer,  der  dem  Menschen  des 
ausgehenden  19.  Jahrhunderts  als  ein  einzigartiges,  köstliches  Er- 
lebnis vertraut  war.  Sie  entrollen  die  tellurischen  Reize  von  in 
die  Sonne  starrenden  Granitwänden  und  einen  unermeßlichen 
Horizont,  in  den  zahllose  Spitzen  und  Flühe  emporragen. 

Anders  geartet  sind  die  Reiseeindrücke,  die  Meyer  einst  in 
Itahen  empfing.  Fremder,  farbiger  boten  sie  die  künstlerische 
Aufgabe  einer  zureichenden  Tönung  im  Wort.  Sie  neigten,  von 
bildnerisch-malerischen  Erinnerungen  durchsetzt,  einer  durch- 
geistigten Darstellung  zu.  Um  drei  Erinnerungszentren  gruppieren 
sich  Meyers  südliche  Reisebilder.  Sie  ranken  sich  um  die  Namen 
Rom,  Venedig,  Korsika,  den  drei  verschiedenen  Aufenthalten  Meyers 
im  Süden  entsprechend.  Um  diese  Mittelpunkte  gruppierte  Meyer 
die  Gedichte,  die  er  unter  dem  Titel  „Reise"  zusammenstellte. 
Dabei  zeigt  die  Anordnung  eine  durchdachte  Architektur  in  der 
Art,  wie  die  künstlerischen  Motive  zwischen  die  Landschaftsbilder 
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verteilt  sind.  Den  venetianischen  Stimmungsbildern,  die  an  sich 
in  Farben  glühen,  sind  die  malerischen  Vorwürfe  zugeteilt,  während 
die  römischen  Interieurs,  Straßen-  und  Gartenszenen  Meyers 
plastische  Gedankenlyrik  umschließen.  Meyer  trug  Sorge,  die 
Scheidung  peinlich  durchzuführen  und  sonderte  ein  Gedicht,  das 
die  Marmorweiße  der  römischen  Skulpturgedichte  durchbrochen 
hätte,  aus.  Das  Gedicht  „Die  Jungfrau",  das  seine  Herkunft  aus 
dem  Bilderschmuck  der  Sistina  nicht  verleugnen  konnte,  wurde 
im  „  Vorsaal "  bei  den  Jugendgedichten  untergebracht,  weil  es  die 
einheitliche  Anordnung  gestört  hätte.  Hier  zeigt  der  Gedicht- 
band eine  zyklische  Kunst,  die  auch  sonst  nicht  leicht  zu  unter- 
schätzen ist,  wenn  es  auch  unrichtig  wäre,  den  architektonischen 
Gedanken  der  Sammlung,  der  nur  auf  Grund  eines  reichen  Be- 
standes von  Einzelliedem  sich  bilden  konnte,  für  die  Entstehung 
und  Deutung  der  einzelnen  Gedichte  verantwortlich  zu  machen. 
In  den  italienischen  Gedichten  erwies  Meyers  Lyrik  vorab  eine 
Kraft  des  lokalen  Kolorites,  die  alles  übertraf,  was  bisher  in  dieser 
Richtung  geleistet  worden  war.  Venedig  und  Rom  leben  in  diesen 
Gesängen  als  unverlierbares  Besitztum  des  deutschen  Liedes  fort. 
Die  Farbenreize  Italiens  und  die  ideellen  Werte  seiner  Kunst  können 
nicht  eindringlicher  durch  das  dichterische  Wort  wiedergegeben 
werden.  Einzig  der  italienische  Süden  fehlt  als  stoffliches  Element. 
Hier  treten  nun  die  korsischen  Lieder,  die  Lücke  füllend,  ein. 
Tropische  Glut  lebt  in  ihnen,  eine  überquellende  Üppigkeit  der 
Vegetation  und  ein  Menschenschlag,  der,  an  der  Grenze  sittigender 
Gesetzlichkeit,  von  Meyer  halb  mit  innerlichem  Grauen,  halb  mit 
staunendem  Lächeln  betrachtet  wurde. 

Die  Zyklen  ,In  den  Bergen"  und  , Reise"  bilden  in  Meyers 
Gedichtband  zwei  geschlossene  Gruppen  von  Liedern.  Weniger 
einheitlich  ist  der  Charakter  der  unter  „Stunde"  vereinigten  Ge- 
dichte. Den  zusammenfassenden  Gedanken  bildet  hier  das  wech- 
selnde Jahr.  Nach  dem  Ablauf  der  Jahreszeiten  sind  die  Stim- 
mungsbilder aufgereiht,  die  die  nächste  Umgebung  zürcherischer 
Uferlandschaft  spiegeln,  erHttenen  Jugendschmerz  sanft  ausklingen 
lassen  oder  vom  späten  Glück  des  Menschen  und  Dichters  versöhnt 
widertönen.  Verschiedenstes  lyrisches  Gut  aus  früherer  und  jüngster 
Zeit  wurde  hier  zu  einem  grünen  Kranz  von  Jahrzeitliedern  gewunden, 
unter  dem  sich  die  Domenkrone  von  Meyers  Dichtertum  verbirgt. 
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Aus  den  Stimmungsbildern  des  Seeufers,  in  den  Tagen  von 
Küsnacht  und  Meilen  entstanden,  hob  Meyer  einzelne  Lieder  aus,  um  sie 
zum  Bild  seines  dichterischen  Wesens  zusammenzustellen.  Im  „  Vor- 
saal *  sind  mit  dem  Prologgedicht  „Fülle"  die  Lieder  „Schwarz- 
schattende Kastanie",  »Liederseelen"  und  „Nachtgeräusche"  als 
Wahrzeichen  des  engsten  Umkreises  vereinigt,  der  Meyers  Dich- 
tung entstehen  sah.  Ihnen  ist  „Heiliges  Feuer"  und  „Schillers 
Bestattung*  angereiht,  Hauptkräfte  kennzeichnend,  auf  denen 
Meyers  Schaffen  ruhte.  Auch  Meyers  Gedicht  über  „Schillers  Be- 
stattung* birgt  in  der  Schilderung  des  Künstlerloses  eine  persön- 
liche Klage.  Wieder  zeigt  sich  hier  Meyers  Kunst  des  lyrischen 
Zyklus.  In  diesen  präludierenden  Akkorden  erklingen  die  Grund- 
töne, auf  die  seine  Lyrik  überhaupt  gestimmt  ist.  Aus  Einzel- 
zügen formte  er  das  Bild  seines  Dichtertumes,  für  das  der  nach- 
folgende Band  Zeugnis  ablegte.  Den  persönlichen  Geständnissen, 
die  Meyers  Muse  allein  zugehören,  stehen  am  Schlüsse  des  ein- 
leitenden Zyklus  Lieder  gegenüber,  die  allgemeine  Fragen  des 
Künstlertums  berühren.  Dem  Gedanken  von  der  entsagungsvollen 
Idealität  des  Musendienstes  ist  hier  vor  allem  Ausdruck  gegeben. 
Beide  Gruppen  des  „Vorsaals*  sind  durch  Jugendgedichte  verbunden, 
aus  denen  die  Lausanner  Tage  in  deutlichen  Reflexen  grüßen. 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  Meyer  seiner  „Toten  Freunde"  gedenkt 
oder  Jugendschicksal  in  französischem  Kostüm  vor  uns  treten  läßt. 
Im  „Lied  Chastelards"  und  der  rührenden  Geschichte  der  „Kleinen 
Blanche"  am  navarresischen  Hofe  tönen  die  sehnsuchtschweren 
Stimmungen  der  Jugendtage  Meyers  am  Genfersee  aus.  Selbst  die 
Übersetzungslust  jener  Zeit  erwacht  in  der  Wiederaufnahme  einstiger 
Versuche  dieser  Art.  Das  „Lied  Chastelards"  ist  ein  Meisterstück 
aneignender  Umformung,  wie  sie  das  Werk  jedes  großen  Lyrikers 
kennt. 

Der  Zyklus  .Liebe"  führt  von  Landschaftsstimmungen  zu  den 
historischen  Balladen  hinüber.  Weiter  noch  zurück  als  die  Lausanner- 
zeit  lag  Meyers  erster  Kampf  um  das  keimende  Dichtertum.  Aus 
trübem  Dunkel  der  Vergangenheit  erhob  sich  jetzt  in  Verklärung 
die  Erinnerung  an  ihn.  Und  den  langen  Weg  seit  jenem  ersten 
Mühen  und  Ringen  begleiteten  treue  Gefährten  bis  zu  dem  Ruhe- 
sitz, wo  Meyer,  auf  der  Höhe  stehend,  die  ihm  verbhebenen  Jahre 
schaffend  nutzte   und  den  Ruhm  genoß,  der  sich  nun  spät,  doch 


—     223     — 

reich  eingestellt  hatte.  Neben  das  Bild  der  Mutter  und  der 
Schwester,  seiner  Schutzgeister  in  frühen  Jugend-  und  Kämpfer- 
jahren, stellte  sich  das  der  Lebensgefährtin,  die  auf  Kilchberg  an 
seiner  Seite  schaltete  und  waltete.  Ihnen  gesellte  sich  das  Er- 
innerungsbild der  verstorbenen  Jugendgeliebten  zu,  das  in  einsamen 
Stunden  manchmal  traumhaft  neben  Meyer  schritt.  In  den  an 
Clelia  Weidmann  gerichteten  Strophen  hatten  sich  endlich  mit  ihren 
Zügen  solche  anderer  Frauengestalten  gemischt,  die  Meyer  in 
seinem  Leben  begegnet  waren. 

Mit  den  an  Personen  der  Umgebung  gerichteten  Liedern  nähern 
wir  uns  den  Balladen,  die  dem  geschichtlichen  Heros  gelten.  Sicher 
durchfliegt  Meyers  Ballade  die  Jahrhunderte  und  wird  dem  modernen 
Bekenner  so  gerecht  wie  dem  mythischen  Halbgott.  Wie  sie  die 
entlegenste  Zeit  durch  den  Gedanken  an  die  Gegenwart  bindet,  so 
streut  die  entfaltete  Formenfülle  mannigfachsten  Reichtum  aus. 
Keine  balladische  Gattung  fehlt;  eine  stattliche  Zahl  ist  neu  ins 
Leben  gerufen.  Das  Bewunderswerteste  bleibt  indes  die  gleich- 
mäßige Vollendung,  die  jeder  einzelnen  Art  zuteil  wurde.  Will 
man  die  Entwicklung  des  Könnens  in  der  deutschen  Lyrik  des 
19.  Jahrhunderts  überblicken,  wie  sie  sich  seit  den  Tagen  der 
Romantik  anbahnte,  wo  sich  ihre  Stoffülle  erweiterte  und  die  über- 
lieferten Ausdrucksmittel  zu  verfeinern  und  reicher  zu  schattieren 
begannen,  so  muß  man  Meyers  Gedichtband  durchblättern.  Meyer 
sind  die  spanischen  und  itahenischen  Metren  so  geläufig  wie  der 
bedächtige  Rhythmus  der  deutschen  Nibelungenstrophe.  Die  leb- 
haft eiligen,  nahezu  freien  Verse  der  modernen  Ballade  gelingen 
ihm  wie  die  gemeißelten  Strophen  antiker  Lyrik. 

An  der  Antike  erfaßte  Meyer  früh  einen  dem  heimischen 
Wesen  verwandten  Zug.  Römische  Sitte  und  Mannszucht  ent- 
sprachen dem  tiefempfundenen  Republikanismus  der  Heimat.  Später 
öflfnete  sich  Meyer,  bei  seinem  Streben  nach  voller  Rundung  des 
Verses,  die  Schönheit  des  griechischen  Altertums.  Mit  der  großen, 
ein  Zeitbild  entrollenden  Ballade  kehrte  er  hierauf  nochmals  zum 
sinkenden  Rom  zurück.  Diese  Entwicklungen  Meyers  fallen  in 
seine  Früh  zeit.  Lange  ruht  nun  sein  Blick  auf  den  Kämpfen  der 
Gegenwart.  Geschichte  blieb  ihm  wertvoll  als  Vorstufe  der  eigenen 
Zeit.  Endlich  wendete  er  sich,  von  andern  Voraussetzungen  her- 
kommend, zu  den  Trümmern  der  alten  Welt  zurück,  deren  Anblick 
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sich  inzwischen  durch  das  veränderte  Bild  der  Gegenwart  ge- 
wandelt hatte.  In  der  gigantischen  Auffassung,  die  dem  Hellenismus 
jetzt  zuteil  wurde,  spiegelte  sich  der  Umschwung  der  Zeitverhält- 
nisse. Das  nächste  unerhörte  Geschehen  und  die  übergroßen  Ge- 
stalten der  Gegenwart  färbten  auch  den  Anblick  der  Vergangen- 
heit. Wenn  der  deutschen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  ein 
größerer  nationaler  Gehalt  durch  Friedrich  den  Großen  zugeführt 
wurde,  so  gaben  die  Männer,  die  nun  die  europäischen  Geschicke 
leiteten,  dem  Gegenwartsmenschen  einen  neuen  Maßstab  für  alles 
Denken  und  Werten  der  Vorzeit.  Von  Gegenwartsgefühl  durch- 
drungen, entwarfen  Meyers  Verse,  die  sich  in  höchster  Spannung 
strafften,  ein  tragisches  Bild  des  klassischen  Altertums,  wie  es  sich 
nun  im  allgemeinen  Bewußtsein  zu  formen  begann. 

Meyer  war  nach  dem  Geständnis  eines  seiner  Gedichte  lange 
in  der  Weichheit  des  Jugendgefühls  befangen  gebheben.  Seine 
Frühlyrik  durchströmte  zartes,  religiöses  Empfinden,  Die  Ent- 
wicklung, die  er  als  Mensch  und  Künstler  durchlief,  strebte  danach, 
sich  der  weichen  Zartheit  seiner  Jugend  zu  entwinden.  So  mutet 
Meyers  Vorliebe  für  die  Renaissance  wie  eine  Wahlverwandtschaft 
an,  die  eine  historische  Projektion  des  eigenen  Entfaltungsprozesses 
zum  Ausdrucke  bringt.  Meyers  innerstes  Empfinden  liegt  dem 
Mittelalter  so  nahe  wie  der  Renaissance.  Gewiß  •  ist  der  mittel- 
alterliche Zyklus  von  Meyers  Balladen  nicht  nur  der  umfang- 
reichste geworden ;  er  enthält  auch  diejenigen  historischen  Gedichte, 
die  vielleicht  den  persönlichsten  Ton  von  allen  besitzen.  Seit 
seiner  frühesten  Jugend  lebte  und  webte  Meyer  im  Mittelalter. 
Die  größten  Heroen  desselben  waren  ihm  vertraute  Gefährten 
seines  Denkens.  Als  seine  Kräfte  noch  kaum  über  die  allgemeinsten 
Andeutungen  einer  historischen  Kennzeichnung  hinausstrebten, 
griff  er  nach  dieser  Zeit  für  die  künstlerische  Einkleidung  seiner 
Erlebnisse.  Das  Mittelalter  war  Meyers  dichterische  Schule.  Es 
wies  ihm  die  ersten  Aufgaben  zu,  indem  es  ihm  seine  zarten 
Dulder  zeigte,  in  deren  Leiden  sich  Meyer  bespiegelte,  wie  seinem 
reifen  Empfinden  später  die  Menschen  der  Renaissance  entsprachen. 
Endlich  reihte  Meyers  Lied  an  die  frommen  Pilger  und  Märtyrer 
herrische  Eroberer,  deren  Trachten  des  göttlichen  Wohlgefallens 
entbehrte.  Vor  dem  alleinigen  Gott,  der  die  Welt  regierte,  hatte 
sich   alles  menschliche  Tun  als  „Frech  und  Fromm"  geschieden. 
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Von  den  ältesten  mittelalterlichen  Gedichten,  die  nur  leicht  histo- 
risches Gewand  überwarfen,  führten  Meyers  Balladen  aber  im  Verlauf 
seiner  dichterischen  Entwicklung  endlich  zu  dem  Gedicht  .Krypte" 
hinüber,  das  formelhaft  die  transzendentale  Lebensauffassung  des 
Mittelalters  prägt.  An  die  Ottonen  mit  faltigem  Purpurmantel 
und  einem  noch  von  Aberglauben  umnebelten  Denken  hatten  sich 
zunächst  die  Bilder  deutscher  Städte  und  Wälder  und  die  frommen 
Wanderer  nach  dem  heiligen  Grab  angeschlossen,  an  ihrer  Spitze 
der  französische  Ludwig.  Die  Blutzeugen  innigen  Gottschauens 
reihten  sich  an,  gefolgt  von  dem  florentinischen  Liebespaar,  das 
umsonst  aus  der  eherneu  Welt  flieht.  Vom  nämlichen  Kampf 
erzählen  um  die  Mitte  der  Siebzigerjahre  die  beiden  Gefangenen 
der  „Gezeichneten  Stirne."  „Mit  zwei  Worten"  leitete  Meyer 
endlich  zu  den  normannischen  Balladen,  der  letzten  Gruppe  seiner 
mittelalterlichen  Gedichte  hinüber.  Seit  frühe  von  starkem,  sub- 
jektivem Empfinden  getragen,  wurde  Meyers  mittelalterlicher 
Zyklus  endlich  vom  Hauch  der  Zeit  lebhaft  berührt. 

Früh  wurde  die  Renaissance  für  Meyer  geistiges  Besitztum; 
doch  erst,  nachdem  er  Zeuge  der  großen  Geisteskämpfe  seiner  Zeit 
geworden  war,  öffneten  sich  Meyer  die  Augen  für  ihren  tiefsten 
Menschheitswert.  In  einzelnen  Balladen  hatte  Meyer  schon  vor 
dem  .Hütten"  Renaissance  gestaltet;  allein  als  er  seinen  , Heiligen" 
geschrieben,  versenkte  er  sich  erst  mit  ganzer  Liebe  in  den  Geist 
ihrer  Künstler  und  Staatsmänner.  Jetzt  wurde  ihm  der  kon- 
templative, gestaltende  Zug  des  , Genies"  zum  wahren  Merkmal 
des  Zeitalters. 

In  Meyers  frühe  Jugendtage,  wo  sich  romanisches  und  deutsches 
Wesen  in  ihm  noch  unentschieden  bekämpften,  reichen  seine  ersten 
künstlerischen  Gedanken  über  den  Protestantismus  zurück.  Dann 
wurde  ihm  unter  dem  Eindruck  der  Zeitereignisse  der  Protestant 
zum  deutschen  Menschen  schlechtweg,  protestantisches  Denken 
zum  eigentlichen  Kennzeichen  nordischer  Sittlichkeit,  die  sich  auf 
die  Herrschaft  der  Vernunft  gründete  und  nach  Selbstbeherschung 
strebte.  In  dem  unerschrockenen  Bekennermut  des  Mannes  sah 
Meyer  nun  das  auszeichnende  Vorrecht  des  germanischen  Menschen, 
mit  dem  er,  ein  Ebenbürtiger,  dem  „Genie"  des  Südländers  gegen- 
übertrat, von  Grund  aus  eine  sittliche  Natur.  In  der  Zeit  nach 
dem  , Hütten"  entstanden  in  ihrer  großen  Mehrzahl  Meyers  pro- 
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testantische  Balladen.  Wenige  gehen,  durch  ihre  hugenottische 
Färbung  gekennzeichnet,  dieser  Epoche  voraus.  Um  die  Mitte  der 
Siebzigerjahre  folgten  einzelne  Gedichte  als  Überleitung  zum 
italienischen  Süden  nach.  Wieder  andere  nahmen  später  in  teil- 
weiser Rückkehr  zu  den  französischen  Stoffen  und  mit  sehnsüch- 
tiger Liebesklage  alte  Motive  mit  der  Kunst  der  reifen  Ballade 
auf.  »Die  verstummte  Laute",  mit  dem  Charakterbild  von  Maria 
Stuarts  jugendlichem  Günstling  ist  durch  ihren  Stoff  kreis  den 
einstigen  Lausannereindrücken  verwandt  und  aus  französischen 
Memoirenwerken  geschöpft,  die  seinerzeit  Meyers  bevorzugte  Lektüre 
dort  gebildet  hatten.' 

Es  ist  schon  angedeutet  worden,  wie  Meyer  aus  der  Sammler- 
aufgabe lebendiger  lyrischer  Antrieb  erwuchs.  Der  werdende  Band 
besaß  werbende  Kraft  und  lockte,  dem  Persönlichkeitsbild,  das  er 
entwarf,  alle  wesentlichen  Züge  einzuzeichnen,  die  ihm  zugehörten. 
Zugleich  mußte  jetzt  das  eigene  Jugendbildnis,  das  die  Frühlyrik 
entwarf,  in  einen  Rahmen  gefaßt  werden,  auf  den  es  nach  der 
vollendeten  dichterischen  Entwicklung  Meyers  Anspruch  erheben 
konnte.  Meyers  späte  Reife  brachte  es  mit  sich,  daß  keine  seiner 
Prosaschöpfungen  den  umfassenden  Niederschlag  seiner  mensch- 
lichen Entfaltung  und  Reifung  aufnehmen  konnte.  Sie  spiegein,  tief 
verwurzelt  in  seinem  Empfinden,  Seiten  seines  Wesens.  Die  Ent- 
wicklung seines  Charakters  ist,  wenn  wir  von  andeutenden  Spiege- 
lungen absehen,  in  großer,  bleibender  Form  und  als  letzter  Gehalt 
seiner  Dichtung  dort  nirgends  geboten.  Der  Gedichtband  Meyers 
trat  nun  in  diese  Lücke.  Mit  seinen  Anfängen  bis  hinunter  in  die 
früheste  Jugendzeit  reichend,  führte  er  in  seinen  jüngsten  Gebilden 
auf  die  Höhe  des  gereiften  Charakters  und  der  geformten  Meister- 
schaft. Keinem  andern  Werke  Meyers  hat  die  Sonne  so  viele  Jahre 
geschienen.  Dadurch  ist  Meyers  Gedichtbaiid  zum  umfassenden 
Dokument  seines  Wesens  geworden,  das  nur  zum  Schein  dem 
Wunsche  wehrt,  hier  nach  ernsten  Kämpfen  seines  Innern  zu 
suchen.  Keine  andere  Schöpfung  Meyers  gibt  so  umfassenden 
Aufschluß  über  sein  Leben  und  seine  Persönlichkeit,  wie  die  Ge- 
dichte. Sie  enthalten  den  Schlüssel  für  seine  übrigen  Werke,  die 
erst  von  hier  aus  ganz  verständlich  werden. 

^  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  W.Köhler,  Conr.  Ferd.  Meyer  als  reli- 
giöser Charakter.    Jena  1911. 
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Die  Gedichte  sprechen  auch  das  letzte  erläuternde  Wort  über 
Meyers  Schaffen.  Es  war  Meyer  stets  ein  Bedürfnis,  sich  über  das 
Wesen  seiner  Kunst  klar  zu  werden.  Er  mußte  sich  Gewißheit  ver- 
schaffen, worauf  die  Wirkung  seiner  dichterischen  Werke  beruhte. 
Nur  dann  vermochte  er  sie  beruhigt  aus  der  Hand  zu  geben.  Ein 
unendlich  feines  kritisches  Bedürfnis  war  ihm  eigen,  das  neben 
seinem  produktiven  Triebe  herging  als  ein  Teil  seiner  Künstler- 
natur. Dieser  kritische  Hang  hat  Meyers  Schaffen  lang  gehemmt. 
Endlich  schlug  er  ihm  zum  Segen  aus.  Keine  lyrische  Publikation 
hatte  Meyer  ausgehen  lassen,  ohne  sich  irgendwie  über  die  Grund- 
sätze seines  Schaffens  auszusprechen.  In  den  , Zwanzig  Balladen" 
geschah  dies  in  dem  Gedicht  vom  mittelalterlichen  Baumeister,  in 
den  .Romanzen  und  Bildern"  in  dem  Spruche  über  , Ronsard  und 
Karl  IX,*  Die  »Gedichte'  rundeten  einen  ganzen  Zyklus  mit 
Erörterungen  künstlerischer  Probleme.  Sie  fassen  die  Gesetze 
dichterischen  Schaffens,  das  Verhältnis  des  Künstlers  zum  Leben, 
die  Beziehungen  seines  Werkes  zur  vergänglichen  Erscheinung, 
die  zur  Gestaltung  veranlaßte,  in  Worte.  Freilich  geschieht  dies 
nicht  durch  begriffliche  Auseinandersetzung.  Es  lag  in  der  Art 
von  Meyers  reifer  Kunst,  der  Reflexion  im  Bilde,  dem  allgemeinen 
Gedanken  durch  individuelle  Gestalt  Ausdruck  zu  geben. 

Der  Zyklus  der  Sammlung,  welcher  Meyers  Äußerungen  über 
das  künstlerische  Schaffen  enthält,  ist  der  mit  , Genie'  betitelte. 
Er  ist  der  Renaissance  gewidmet.  Zu  den  Gedichten  über  ge- 
schichtliche Vorgänge  und  Persönlichkeiten  des  Zeitalters  fügte 
Meyer  jetzt  eine  Reihe  von  Strophen,  in  denen  er  den  Künstler 
der  Renaissance  zu  Worte  kommen  ließ,  um  sich  durch  seinen 
Mund  über  die  allgemeinen  Gesetze  des  künstlerischen  Schaffens 
zu  äußern,  wie  sie  sich  ihm  in  unendlich  durchdachtem  Hervor- 
bringen selbst  vor  Augen  gestellt  hatten.  Zahlreiche  neue  Gedichte 
entstanden  so  als  Epilog  des  Gedichtbandes.  Eine  Anzahl  älterer 
Entwürfe  wurde  in  gleichem  Sinne  umgearbeitet.  Ein  frühes 
Jugendgedicht  über  Michelangelo  rückte  den  Künstler  in  den 
Kreis  seiner  marmornen  Skulpturen,  um  ihn  zum  Ausdruck  eines 
unter  höchster  Gesetzmäßigkeit  stehenden  Hervorbringens  zu 
machen,  wie  es  für  Meyers  eigenes  Schaffen,  das  gleichfalls  danach 
strebte,  die  Ünendhchkeit  der  Erscheinungen  auf  die  einfachste 
Formel   zu   bringen,   Gültigkeit  hatte.     An  die  von  jeher  als  ein 
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besonders  wertvolles  Gedicht  erkannten  Strophen  über  Michelangelo 
,In  der  Sistina"  reihten  sich  nun  die  Gedichte  ^Camoens",  „Michel- 
angelo und  seine  Statuen",  ,11  Pensieroso",  „Der  Schreckliche* 
und  ,Pergoleses  Ständchen."  Der  Künstler  ist  darin  im  Kampf 
mit  dem  Leben  geschildert,  aus  dem  sein  Werk  als  triumphierende 
Frucht  gewonnen  wird.  Sie  zeigen  den  Schaffenden  im  Gespräch 
mit  seinem  Gegenstande,  der  in  der  künstlerischen  Darstellung 
unter  ein  neues  Gesetz  tritt.  Sie  weisen  den  seelischen  Ausdruck 
als  den  letzten  Inhalt  der  Kunst  auf  und  beleuchten  die  relative 
Gültigkeit  des  Strebens  nach  Ähnlichkeit  mit  der  Natur.  Sie 
belegen  die  Verschiedenheit  des  künstlerischen  Temperamentes  und 
des  menschlichen  Charakters.  Ihnen  ist  daran  gelegen,  das  Ab- 
sichtsvolle im  künstlerischen  Werke  aufzudecken  und  die  sich 
daraus  ergebende  Wahl  der  darstellenden  Mittel  als  das  Kriterium 
der  Meisterschaft  darzutun.  Sie  Aveisen  endlich  auf  die  rein  mensch- 
lichen Grundlagen  hin,  die  in  allem  künstlerischen  Hervorbringen 
wirksam  sind. 

Es  geschah  im  Ausbau  vorhandener  Grundlagen,  wenn  sich 
Meyers  Renaissance-Zyklus  zum  Abbild  seiner  Künstlerschaft  ver- 
tiefte. In  Rom,  vor  den  Werken  des  16.  Jahrhunderts,  hatte 
Meyer  einst  den  entscheidenden  Anstoß  zum  dichterischen  Ge- 
.stalten  empfangen.  Jetzt  benützte  er  die  damaligen  Eindrücke, 
die  Grundlinien  auszuziehen,  nach  denen  sich  sein  Werk  ge- 
bildet hatte.  Blickte  er  zurück  auf  das  Geleistete,  zumal  auf  das 
nun  sich  vollendende  Buch,  so  durfte  er  sich  sagen,  daß  er  das 
Leben  in  der  Kunst  auf  eine  doppelte  Art  bezwungen  habe.  Er 
hatte  sich  von  ihm  befreit,  indem  er  es  zur  Kunst  formte.  Er 
hatte  ihm  auch  bleibende  Gestalt  gegeben.  So  sah  er  gelassen  der 
Zukunft  entgegen.  Auch  in  der  Form  war  sein  Leben  unter  das 
höhere  Gesetz  der  Kunst  getreten,  daß  es  einst  ohne  Tod  enden 
würde.  So  fasse  ich  wenigstens  den  Gedankengang  jenes  schwierigsten 
Kunstgedichtes  von  Meyer  auf,  in  welchem  das  Eingehen  der 
Wirklichkeit  in  die  Form  des  Kunstwerks  an  den  Skulpturen 
Michelangelos  dargestellt  wird.  In  der  Auslöschung  der  ,  über- 
wundenen Qual"  durch  die  Gestalt  der  sprechenden  Gebärde  liegt 
zugleich  die  Kraft,  beseligend  den  Augenblick  zu  überdauern.  Das 
besagen  „Michelangelo  und  seine  Statuen." 

In  der  Erörterung  der  Kunstgesetze  an  der  Hand  von  Werken 
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aus  der  Renaissance  stellte  sich  Meyer  mit  seiner  Kunstauffassung 
bewußt  an  die  Seite  ihrer  Künstler.  Zum  erstenmal  geschah  dies 
in  klarer  Prägnanz  in  den  „Gedichten."  Sie  bringen  Meyer  Hin- 
wendung zur  Renaissance,  die  sich  im  „Schuß  von  der  Kanzel'' 
angekündigt,  in  „Plautus  im  Nonnenkloster"  Bahn  gebrochen  hatte, 
entscheidend  zum  Ausdruck.  Den  klassischen  Stil  von  Meyers  Dich- 
tung prägte  die  lyrische  Sammlung  in  voller,  jedermann  verständ- 
licher Deutlichkeit  aus.  Fortan  gehörte  sein  Schaffen  der  klassischen 
Richtung  an.  Meyer  schloß  sein  eigenes  Werk  ein,  wenn  er  im 
Schlußgedicht  des  Zyklus  dem  Schaffen  der  toten  Renaissance- 
künstler die  Verse  widmete: 

Und  was  wir  vollendet  und  was  wir  begonnen, 
Das  füllt  noch  dort  oben  die  rauschenden  Bronnen, 
Und  all  unser  Lieben  und  Hassen  und  Hadern, 
Das  klopft  noch  dort  oben  in  sterblichen  Adern, 
Und  was  wir  an  gültigen  Sätzen  gefunden. 
Dran  bleibt  aller  irdische  Wandel  gebunden, 
Und  unsere  Töne,  Gebilde,  Gedichte 
Erkämpfen  den  Lorbeer  im  strahlenden  Lichte, 
Wir  suchen  noch  immer  die  menschlichen  Ziele  — 
Drum  ehret  und  opfert!    Denn  unser  sind  viele! 


Letzte  Schaffensjahre. 

Im  Schilfe  wartet  Charon  mein, 
Der  pfeifend  sich  die  Zeit  vertreibt. 

(Michelangelo  und  seine  Statuen.) 

Die  Ricliterin,  —  Die  Versuchung  des  Pescara.  — 
Angela  Borgia. 

In  der  Zeit,  die  sich  von  der  Vollendung  der  „Hochzeit  des 
Mönchs*  bis  zum  Abschluß  der  , Angela  Borgia"  hinüber- 
zieht und  die  letzte  Schaffensperiode  Meyers  umfaßt,  wird  das 
Tempo  der  Produktion,  das  seit  dem  , Heiligen"  eine  erstaunlich« 
Schnelligkeit  angenommen  hatte,  wieder  langsamer.  Die  über- 
quellende Fülle  von  Plänen,  die  bisweilen  drei  und  vier  große 
Stoffe  gleichzeitig  umfaßt  hatte,  verschwindet  allmählich.  Dio 
Mannigfaltigkeit  von  dramatischen,  epischen  und  lyrischen  Projekten, 
die  nebeneinander  hergingen,  macht  einer  klaren  Beschränkung 
Platz.  Keine  Frage,  Meyer  hatte  den  Höhepunkt  seiner  Entwick- 
lung überschritten.  Wir  nähern  uns  der  letzten  Schaffenszeit,  wo 
die  errungene  Stilhöhe  in  scharf  akzentuierte  Manier  übergeht, 
die  Gerüste  der  kompositorischen  Hilfen  hervortreten  oder  ron 
der  ganz  freien  Darstellungsweise  ohne  Aufhalten  überflutet  und 
weggeräumt  werden. 

Die  Epoche  der  Renaissancenovellen  hatte  sich  individuali- 
stischen Problemen  zugewendet,  die  von  der  Novelle  ,Plautus  im 
Nonnenkloster*  bis  zur  , Hochzeit  des  Mönchs"  ausschließlich  vor- 
herrschten. Ihre  Behandlung  war  während  der  Dauer  der  Epoche 
allerdings  nicht  dieselbe  geblieben.  Mit  Wärme  und  Begeisterung 
plädierte  Meyer  zu  Beginn  für  eine  persönliche  Lebensgestaltung 
und  trat  auch  für  das  ungewohnte  Wagnis  schützend  ein.  Über 
den  Zarten,  den  Lebensfremden  hielt  er  schützend  seine  Hand. 
In  „Gustav  Adolfs  Pagen*  und  im  „Leiden  eines  Knaben"  gehörte 
Meyers  Teilnahme  uneingeschränkt  seinem  Helden.  Allmählich 
wurde    dies    nun    anders.     Er    ließ    die    ungehemmte    Entfaltung 
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individueller  Art  gegen  Schranken  anrennen,  hielt  ihr  feste  Grenzen 
entgegen,  die  sie  nicht,  ohne  von  tragischem  Verhängnis  ereilt  zu 
werden,  überschreiten  konnte.  Meyer  rückte  mit  seinem  persön- 
lichen Empfinden  mehr  von  dem  der  dargestellten  Personen  ab. 
Er  gewann  Distanz  zu  den  Vorgängen,  die  er  nun  kühler  beurteilte. 
Nicht  mehr  die  Gestalten  selbst,  sondern  eine  hinter  ihrem  Tun 
sichtbar  werdende  Ordnung  schien  sein  vornehmstes  Interesse  zu 
besitzen.  Diese  Darstellungsart,  in  der  „Hochzeit  des  Mönchs" 
bereits  vorhanden,  gewann  nun  völlig  die  Oberhand.  Sie  beherrschte 
die  hierauf  folgenden  Dichtungen  durchaus. 

In  der  „ Richterin ",  der  , Versuchung  des  Pescara'  und  .Angela 
Borgia"  steht  das  seehsche  Problem  eines  einzelnen  noch  immer 
zur  Diskussion.  Dem  Vorwurfe  nach  reihen  sich  diese  Dichtungen 
unmittelbar  an  die  voraufgegangenen  an,  deren  Ausgangspunkt 
dem  ihrigen  entspricht.  Doch  sie  langen  bei  einem  andern  Er- 
gebnisse an.  Der  bestimmende  Eindruck,  mit  dem  sie  entlassen, 
beruht  auf  dem  Bewußtsein  der  Schranken,  die  dem  Handeln  des 
Menschen  gezogen  sind.  Sie  sind  auf  einen  tragischen  Ton  ge- 
stimmt. Ihre  Wirkung  fließt  aus  einem  Gefühl  der  Gebundenheit. 
Richten  sie  den  Blick  auch  auf  Persönlichkeiten,  deren  Größe  und 
seelischer  Reichtum  entzücken,  so  hegen  sie  doch  im  Innersten 
die  Überzeugung,  daß  selbst  der  Einzigartige,  vor  vielen  Bevor- 
rechtete durch  ein  menschliches  Teil  an  die  Erde  geheftet  sei  und 
der  ünvollkommenheit  der  Dinge  seinen  Tribut  zolle. 

Nicht  die  Freiheit,  sondern  die  Begrenzung  des  Menschen 
liegt  als  tiefste  Überzeugung  den  letzten  Novellen  Meyers  zu  Grunde. 
Wenn  Meyers  Dichtungen  in  den  Jahren  der  politischen  Kämpfe 
den  einzelnen  einer  Gemeinschaft  einordnen  und  als  das  Höhere, 
das  über  dem  Leben  steht,  die  Zwecke  der  Gesamtheit  hinstellen, 
so  wachsen  die  bindenden  Normen  seinen  späteren  Werken  von  einer 
ganz  andern  Richtung  zu.  Sie  kommen  von  innen.  Sie  werden 
nicht  auferlegt;  sie  melden  sich  von  selbst,  ungerufen.  Sie  sind 
mit  der  unabänderlichen  Natur  des  Menschen  gegeben  und  all- 
gemeines Teil  der  Menschheit.  Ja,  wenn  sie  sich  nun  mit  der 
Gewalt  eines  sittlichen  Gebotes  von  selber  geltend  machen,  so 
wuchs  dieses  wie  ein  naturhaft  Gegebenes  aus  dem  Innern  hervor. 
Im  Aufweis  der  Verankerung  des  menschlichen  Lebens  in  unab- 
änderlichen allgemeinen  Gesetzen,  die  wie  die  Natur  ihren  Ablaut 
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nehmen  und  sich  um  das  Ach  und  Weh  des  Betroffenen  nicht 
kümmern,  liegt  der  geistige  Kern  der  letzten  Dichtungen  Meyers. 
Sie  richten  den  Blick  auf  das  Ganze  des  menschlichen  Daseins, 
der  nicht  mehr  am  einzelnen  haftet.  Die  »ewigen  Lichter*  haben 
zu  funkeln  begonnen. 

Künstlerisch  machte  sich  in  diesen  Novellen  eine  eigenartige 
Stilisierung  immer  ausgeprägter  geltend.  Sie  bevorzugen  die  viel- 
sagende Arabeske  als  Stilmittel.  Sie  verlieren  sich  in  schmückendem 
Außenwerk,  dem  eine  andeutende  Symbolik  innewohnt.  Die  kühne 
Dramatik  der  frühen  Novellen  Meyers,  die  die  erzählende  Technik 
über  die  ihr  bis  dahin  gesteckten  Aufgaben  hinausführten,  ist  jetzt 
aufgegeben.  Ein  einfacher  Gang  der  Darstellung  tritt  ein.  Aber 
eine  breite  Schilderung  der  Natur,  des  Interieurs  macht  sich  in 
Zwischenakten  geltend.  Das  Ganze  der  Komposition  ist  auf  eine 
große  Kontrapunktik  gestellt,  die  beherrschend  hervortritt  und  den 
Eindruck  einer  gewissen  Künstlichkeit  hinterläßt.  In  den  Dich- 
tungen früherer  Perioden  war  das  Gesetz  kontrastierender  Formung, 
das  die  Darstellung  höchster  Bewegtheit  an  einen  knappen,  strengen 
Ausdruck  band,  gelegentlich  angewendet  worden.  Jetzt  wird 
diese  Kontrapunktik  zum  beherrschenden  Prinzip.  Vor  allem  tritt 
nun  innerhalb  der  Renaissancewelt,  die  in  immer  strahlendere 
Farben  getaucht  wird,  ein  Transzendentalismus  des  Empfindens 
und  Denkens  hervor,  der  völlig  mittelalterlich-asketisch  anmutet 
und  zu  der  sieghaften  Üppigkeit  des  geschilderten  Daseins  nicht 
mehr  passen  will.  Inmitten  der  Weltlust  und  Kunstandacht  der 
Renaissancemenschen  Meyers  macht  sich  ein  Sichversenken  in  die 
Innenwelt  der  Seele  geltend,  das  in  die  starre  Kontemplation  der 
Frühzeit  zurückzuführen  scheint.  An  diesem  Zuge  wird  besonders 
augenfällig,  daß  die  dichterischen  Kräfte  Meyers  einem  neuen 
Lebensziele  dienstbar  wurden  und  in  die  Betrachtungsweise  des 
Alters  einlenkten. 

»Die  Richterin",  welche  die  neue  Epoche  einleitete,  wurde 
von  Meyer  jahrelang  in  Gedanken  erwogen.  Ihre  Anfänge  reichen 
bis  in  die  frühesten  Zeiten  von  Meyers  Schaffen  zurück.  Die 
kritische  Haltung,  die  sie  einnimmt,  entspricht  seinen  ersten 
novellistischen  Versuchen.  In  den  Plänen  der  „Clara  von  Roche- 
fort", die  noch  den  Übersetzungsarbeiten  nebenherging,  liegen 
Elemente,   die   von  der  »Richterin"  später  aufgenommen  wurden. 
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Der  Charakter  der  Mittelfigur  war  damals  bereits  entworfen.  Die 
harte,  richtende  Frau,  die  selbst  des  Richters  bedarf,  treffen  wir 
sodann  in  einzelnen  Balladen  wieder,  die  in  jener  frühen  Eut- 
wicklungsphase  des  ungeformten  Stoffes  rascher  Herr  wurden.  Dann 
entschwindet  der  Plan  vor  dringenderen  Aufgaben,  um  erst  nach 
der  Vollendung  des  , Heiligen"  wieder  aufzutauchen.  Seit  jener 
Zeit  bewegte  Meyer  das  Problem  einer  von  außen  unantastbaren 
Persönlichkeit,  die  durch  die  Macht  des  rächenden  Gewissens  sich 
den  Untergang  bereitet,  während  die  Katastrophe  ihres  innern  Zu- 
sammenbruches von  außen  nur  veranlaßt  wird.  Lange  schwankte 
Meyer  in  bezug  auf  den  Hintergrund,  auf  dem  er  seine  Novelle 
spielen  lassen  wollte.  Durch  die  ungeheuren  Leidenschaften,  die  sie 
vorführte,  hing  die  Erzählung  mit  den  gleichzeitigen  Renaissance- 
plänen zusammen.  Meyer  ging  mit'  dem  Plane  um,  sie  nach  Süd- 
italien und  in  die  Zeit  des  Staufenkaisers,  Friedrichs  H.,  zu  verlegen. 
Schon  während  seiner  Reise  nach  Korsika,  wo  er  einer  Welt  wild- 
gewachsener Natur  näherzukommen  glaubte,  erwog  Meyer  die 
Novellenanlage.  Die  korsische  Landschaft  entbehrte  einer  geschicht- 
lichen Vergangenheit.  So  trat  für  sie  die  ihr  verwandte  kalabrisch- 
apulische  Küste  ein.  Endlich  rückte  Meyer  sein  Problem  um 
einige  Jahrhunderte  zurück  in  die  noch  halb  heidnische  Zeit  Karls 
des  Großen  und  in  die  Wildnis  des  rätischen  Gebirges.  Ein 
mythisches  Dämmer,  eine  wilde  Urwelt  umfing  damit  das  Geschehen. 
Das  Motiv  der  Geschwisterliebe,  von  Meyer  in  die  Fabel  der 
,  Richterin "  verwoben,  ist  rein  gelöst.  Die  Natur  ist  durch  die 
Liebe  Wulfrins  und  Palmas  unverletzt.  Ein  Trug  waltete,  die 
Schuld  der  Mutter,  die  eigenen  Frevel  verbarg.  Ihr  Verschulden, 
der  Hauptstoff  der  Novelle,  drängt  ans  Licht,  um  Stemma,  die 
Richterin  des  rätischen  Gaus,  zu  vernichten.  Sie  selbst  über- 
nimmt das  Urteil  und  die  Sühne  der  Tat.  So  rasch  der  .Richterin" 
auf  die  .Hochzeit  des  Mönchs"  folgte,  so  ist  doch  die  Tragik,  der 
beide  Erzählungen  zusteuern,  eine  grundverschiedene.  In  der  Re- 
naissancenovelle löst  sich  die  Verwirrung  der  Schicksale  in  gegen- 
seitiger tragischer  Vernichtung.  Das  Totalbild  des  Schlusses  bringt 
die  Erklärung  des  Verhängnisses.  Jeder  handelte  nach  seiner 
Natur.  Schuld  und  Sühne  liegen  in  unlöslicher  Verschlingung 
der  Lebensfäden  nebeneinander.  In  der  „  Richterin "  spielt  sich  das 
Drama,    das   den   Blick   des  Beschauers   auf  sich   zieht,   ganz   im 
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Innern  einer  Person  ab.  Es  ist  ein  seelischer  Prozeß,  der  in  der 
Anerkennung  allgemein  gültiger  Gesetze  seine  letzte  Lösung  findet, 
während  seine  Tragik  in  den  Umständen  liegt,  die  die  Schuld 
herbeiführten  und  ihre  Ausgleichung  hintanhielten,  bis  sie  wieder 
zum  verderblichen  Keime  zu  werden  droht.  Die  Richtunsr  auf  das 
rein  Psychologische  ist  in  dieser  Anlage  bereits  angedeutet.  Si» 
gewann  in  den  folgenden  Dichtungen  Meyers  völlig  die  Oberhand. 

.Die  Versuchung  des  Pescara",  die  in  einem  Abstand 
mehrerer  Jahre  auf  die  ,  Richterin  *  folgte,  ist  eine  der  aus- 
gereiftesten Dichtungen  Meyers.  Bei  der  rätischen  Novelle  stehen 
wir  unter  dem  Eindruck,  daß  Meyer,  von  der  Schlußsituation 
rückwärts  folgernd,  die  Glieder  der  psychologischen  Kette,  die  zu 
ihr  hinführt,  nicht  absolut  sicher  geschlossen  habe.  Beim  .Pescara" 
liegen  Entwicklung  und  Lösung  der  Handlung  tief  in  Meyers  Wesen 
verankert;  die  Charaktere  sind  aus  den  tiefsten  Gründen  seiner 
eigenen  Natur  geschöpft.  Wir  besitzen  eine  Äußerung  von  Meyer, 
wonach  selbst  in  den  phantastisch-gewalttätigen  Kontrastfiguren 
Blut  von  seinem  Blute  fließt.  Eine  Darstellungsweise,  die  sich 
im  schrankenlosen  Besitz  ihrer  Mittel  weiß,  verwendet  diese  ohne 
aufdringliche  Brillanz,  doch  in  satter  Wirkung.  Die  Ruhe  reiner 
Epik  ist  im  „Pescara"  wiedergewonnen.  Doch  behielt  Meyer  di» 
rasche  Entwicklung  bei,  die  seiner  künstlerischen  Art  entsprach. 
Alles  Geschehen  ist  auf  einen  lösenden  Schlußakt  zusammengedrängt, 
der  die  Wesensart  vollendet  gezeichneter  Charaktere  rein  enthüllt. 
Wir  blicken  ins  Innere  wirklicher  Menschen  und  erhalten  die  Be- 
stätigung einer  Erhellung  durch  den  Augenblick,  in  dem  sich  di* 
Charaktere  entscheidend  verewigen. 

Wieder  stand,  wie  bei  der  , Richterin"  ein  ethischer  Charakter 
im  Mittelpunkt  und  zur  Diskussion.  Der  unerschütterliche  Rechts- 
sinn des  kaiserlichen  Feldherrn,  den  die  italienischen  Politiker  mit 
patriotischen  Plänen  versuchen,  ist  ein  ungelöstes  Rätsel.  Es  wird 
seinen  Kern  enthüllen.  Diesmal  ist  die  Redlichkeit  echt.  Nicht 
sie  täuschte.  Die  Versucher  trogen  sich  in  ihr.  Doch  sie  zeigt 
endlich  ihre  tragische  Grundlage  in  der  Todesnähe,  die  sie  be- 
stimmte. Wir  haben  hier  zwischen  den  Absichten  des  Dichters, 
der  die  Ereignisse  künstlerisch  zusammendrängte,  und  der  ursprüng- 
lichen Konzeption,  die  die  Züge  bedeutungsvoll  wählte,  zu  unter- 
scheiden.    Die  Wunde  Pescaras  ist  Meyers  Erfindung.    Sie  bildet 
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das  Gegengewicht  der  ethischen  Überlegenheit  des  Feldherrn,  die 
durch  sie  ihre  Erklärung  findet.  Das  Siechtum,  das  von  den 
rollen  Lebensgenüssen  trennt,  hebt  Pescara  durch  die  Mahnung, 
die  es  nahelegt,  in  die  Sphäre  höherer  Lebensbetrachtung,  die  sich 
Ton  ewig  gültigen  Richtlinien  leiten  läßt.  Man  darf  eine  wirk- 
liche Versuchung  nicht  völlig  ausschließen,  wodurch  die  Novelle 
um  ihren  Gehalt  gebracht  würde.  Sie  ist  tatsächlich  da ;  denn  sie 
wäre  für  jeden  andern  in  dieser  Lage  vorhanden.  Auch  Pescara 
weiß  sein  Ende  nicht  so  nahe,  wie  es  wirklich  ist.  Auch  er  wird 
durch  die  sich  überstürzenden  Dinge  überrascht.  Es  ist  vielleicht 
der  tiefste  Zug  seines  Wesens,  daß  er  seine  ethischen  Erwägungen, 
die  sein  Handeln  bestimmen,  hinter  seinem  Leiden  verbirgt.  Es 
wäre  aber  ohnehin  nicht  anders  ausgefallen.  Seine  ethische  Persön- 
lichkeit entscheidet  sich,  durch  die  Wunde  bestärkt,  zum  Entschluß, 
der  durch  den  Ausgang  doppelt  gerechtfertigt  wird.  Meyer  ist 
mit  diesem  Charakter  eine  Schöpfung  gelungen,  die  seinem  innersten 
Empfinden  entsprach.  Sie  hat  Teil  an  ihm  wie  der  .Hütten*  und 
der  .Heilige."  In  der  ethischen  Grundlage,  die  sie  bestimmt, 
kommt  die  subjektive  Quelle  der  Dichtung  zum  Ausdruck.  Wenn 
aber  die  Übereinstimmung  des  Hauptcharakters  mit  früheren  Ge- 
stalten Meyers  auf  den  einen  Wurzelgrund  der  Novelle  hinweist, 
so  floß  ihr  aus  dem  Zeitgeschehen  andererseits  überraschende 
Förderung  zu.  Die  Niederschrift  der  Novelle  fällt  in  die  Zeit  der 
Erkrankung  Kaiser  Friedrichs  HI,  als  die.ser  in  San  Remo  einer 
raschen  Auflösung  entgegenging.  Wie  beim  „Hütten"  und  beim 
.Heiligen*  ist  endlich  beim  .Pescara*  dem  inneren  Geständnis  ein 
lebendiger  Impuls  der  Zeit  entgegengekommen.  Wie  die  Dichtung 
zu  Meyers  tiefsten  Äußerungen  über  sich  zählt,  so  bedeutet  sie 
einen  seiner  glänzendsten  künstlerischen  Triumphe.  Die  rein 
ethische  Hauptfigur  ist  mit  vollendeter  Sicherheit  in  die  Renaissance- 
welt hineingestellt.  Pescara  gehört  ihr  untrennbar  an,  obwohl  im 
Grunde  eine  völlig  anders  gerichtete  Natur,  Pescara  wagt  es,  an 
die  ihm  vorgelegten  italienischen  Zukunftspläne  einen  mora- 
lischen Maßstab  anzulegen,  ihre  Verwirklichungsmöglichkeit  an  der 
ethischen  Berechtigung  zu  prüfen.  Er  kommt  zum  Schluß,  daß  eine 
Einigung  Italiens  um  der  Verworfenheit  dieses  Geschlechtes  willen 
nie  Bestand  haben  könne.  So  wird  der  ethische  Maßstab  nicht  nur 
an  das  individuelle  Problem  der  Hauptfigur  angelegt.     Auch   der 
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politisch-nationale  Gedanke  erfährt  eine  letzte  Überprüfung  aus 
allgemeinsten  sittlichen  Erwägungen  heraus. 

Es  wird  immer  bewundernswert  bleiben,  wie  Meyer  in  »Pescara' 
den  geschichtlichen  Stoff  mit  subjektiven  Zügen  zu  erfüllen  ver- 
mochte, ohne  dem  Zeitkolorit  irgend  Eintrag  zu  tun.  Der  Charakter 
Pescaras  ist  ganz  Bekenntnis,  seine  politischen  Erwägungen  .so 
unzeitgemäß  als  sein  Ende,  die  Stimmung,  mit  der  er  ihm  entgegen- 
ging, nur  aus  der  gestaltenden  Phantasie  geschöpft.  Und  doch 
haben  wir  den  Eindruck,  als  ob  Meyers  Pescara  und  seine  Gattin 
die  Vollendung  der  Renaissance  in  sich  verkörperten.  Die  Ein- 
fühlung in  die  Vergangenheit  steht  in  dieser  Novelle  Meyers  auf 
ihrem  Gipfel.  Sie  ist  auch  sonst  von  einer  unvergleichlichen  Reife 
des  Stils.  Jede  große  dichterische  Natur  erringt  sich  endlich  den 
ihr  gemäßen  Ausdruck,  der  ihre  Art,  die  Dinge  zu  sehen,  un- 
mittelbar zur  Geltung  bringt.  Meyers  psychologische  Hellsicht, 
der  die  Verhältnisse  der  Menschen  bis  in  die  letzten  Falten  hinein 
durchschaubar  waren,  bedurfte  anderer  darstellerischer  Mittel  als 
die  der  hergebrachten,  breit  ausspinnenden  Epik.  Sie  konnte  kürzer, 
andeutender  verfahren.  Ihre  Welt  der  Staatsmänner  und  Feld- 
herrn verlangte  andere  Requisiten  für  die  Kennzeichnung  von 
Stunde,  Stimmung  und  Charakter,  als  sie  die  gemächliche  Technik 
der  überlieferten  Romanform  verwendete.  In  der  „Versuchung  des 
Pescara*  ist  sich  Meyer  über  die  Berechtigung  dieser  neuen  Stil- 
mittel völlig  klar  geworden.  Er  wendete  sie  ohne  Übertreibung, 
aber  im  Bewußtsein  ihrer  zureichenden  Wirkung,  ja,  ihrer  Not- 
wendigkeit an.  Nirgends  sonst  hat  er  mit  gleich  ruhiger  Selbst- 
verständlichkeit die  Betrachtung  von  Kunstwerken,  den  Klang  von 
Kirchenglochen,  vorlaute  Windspiele,  Gartenszenerien,  Wandverzier- 
ungen, Skulpturen,  Staffagefiguren,  die  selbst  wie  ein  Bild  wirken, 
zu  kompositioneilen  Zwecken  eingefügt.  Ein  künstlerisches  In- 
teresse ist  ihnen  stets  gewahrt;  doch  bleiben  sie  im  Range  epischer 
Kunstmittel,  .sich  nie  allzu  stark  vordrängend.  Wie  die  Gestalten 
und  Motive  in  dieser  Dichtung  aus  Meyers  Innerstem  flössen,  so 
ist  die  Darstellung  mit  der  innern  Form  völlig  harmonisch  ver- 
wachsen. Eine  absolute  Selbstverständlichkeit  erfüllt  die  Dichtung, 
sich  gleichmäßig  über  Charaktere  und  Darstellung  verbreitend. 

Auf  die  „Versuchung  des  Pescara"  folgte  endlich  mit  einem 
nochmaligen  Abstand  einiger  Jahre  Meyers  letzte  Novelle.  „Angela 
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Borgia.*  Hier  löste  sich  sichtlich  die  Renaissancestimmung  auf, 
von  den  Mächten  überwältigt,  die  in  ,Pescara*  in  sie  einzudringen 
begannen.  In  ,Pescara"  bildete  es  Meyers  künstlerischen  Sieg, 
seinem  Gemälde  der  Renaissance  einen  Charakter  einzuführen,  der 
ganz  unzeitgemäß  und  unitalisch  Avirkte  und  trotzdem  nicht  wie 
ein  Fremdling,  sondern  als  die  beste,  reifste  Blüte  der  Renais- 
sancekultur erschien.  „Angela  Borgia"  läßt  über  die  ins  Maßlose 
geschrittene  Individualkultur  des  Zeitalters  die  Prinzipien  der 
Transzendenz,  des  Gewissens,  ein  jenseits  aller  Sinnenlust  sittlich 
rerankertes  Leben  triumphieren.  Sie  schließt  mit  dem  Verzicht 
des  Machtverlangens  und  des  Lebensgenusses  und  mit  dem  Sieg 
einer  Liebe,  die  aus  Mitleid  und  Glaube  aufsteigt.  Die  Blendung 
des  Julian  Este,  die  Angela  Borgia  in  der  Tiefe  ihres  Wesens 
berührt  und  aus  jenem  Wüstling  einen  Sanften  macht,  beide  endlich 
zusammenführend,  die  nun  sich  schützend  umfangen,  während  um 
sie  die  Welt  der  schrankenlosen  Gier  zur  Beute  fällt;  der  recht- 
rergessene  Richter  Strozzi,  der  durch  den  Dolch  des  Machthabers 
umkommt;  Terrante,  den  das  selbstbereitete  Gift  aus  dem  Leben 
befördert,  während  der  Kardinal  Hippolito  in  innerem  Zusammen- 
bruch zu  Grunde  geht  und  Lucrezia  Borgia  durch  ihre  Sühne  (nicht 
die  rasche,  augenblickliche,  sondern  die  in  Entsagung  errungene) 
vom  Untergange  errettet  wird:  alle  diese  Entwicklungen  weisen  nach 
einer  einzigen  Richtung.  Sie  vollenden  die  poetische  Auflösung  einer 
Epoche  der  Weltfreude  und  des  Sinnengenusses,  um  die  Herrschaft 
innerlicher,hingebenderSeelen  zubegründen,  die  endlich  als  die  wahren 
Weltbeherrscher  aus  der  allgemeinen  Vernichtung  hervorgehen. 

In  der  letzten  Dichtung  Meyers  ist  der  Sieg  über  den  Re- 
naissancekultus so  vollständig,  daß  wir  von  einer  Überwindung 
ihres  Geistes  durch  das  Ethos  von  Meyers  frühester  innerlich- 
mystischer Epoche  reden  können.  Auch  die  Form  ist  nicht  mehr 
die  wohlproportionierte,  schnurgerade  des  ,Pescara*,  dessen 
Architektur  noch  reinen  Renaissancecharakter  aufwies.  Meyer 
Avurde  in  seiner  letzten  Novelle  von  der  Fülle  des  Materials  be- 
drängt. Er  scheute  sich,  sorgsam  abzuwägen  und  schüttete  den 
gewonnenen  Reichtum  an  Anschauung  von  Zeit  und  Menschen 
nicht  wahllos,  aber  mit  Verschw^endung  aus.  Vielleicht  trug  er 
Bedacht,  zu  spenden,  so  lange  er  sich  im  Gefühl  des  Überflusses 
wußte.    Eine  überquellende  Zahl  von  Zügen  ist  ausgebreitet,   das 
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Bild  der  Zeit  zu  vollenden,  während  sie  für  die  Handlung  nicht 
unbedingt  nötig  wären.  Neben  Angela  stellte  sich  als  Kontrast- 
figur Lucrezia  Borgia,  die  zunächst  den  Blick  stärker  auf  sich  zieht. 
Julian  Este  ist  einer  von  vier  Brüdern,  die  nahezu  gleich  ausführ- 
lich gezeichnet  sind.  Das  Schicksal  Julians  und  Angelas,  das  bis 
zu  ihrer  Vereinigung  geführt  wird,  bildet  den  Mittelpunkt  der 
Komposition ;  doch  der  Hintergrund  des  ferraresischen  Hofes,  wo 
sich  dieses  Los  vollendet,  ist  mit  allen  seinen  Wesenszügen  als 
ein  Bild  der  Zeit  gekennzeichnet. 

Während  Meyers  gesamtem  Schaffen  stritten  in  seiner  Dichtung 
germanische  und  romanische  Elemente  um  den  Vorrang.  Aus  rein 
germanischen  Anfängen  erhob  sich  die  Höhezeit  mit  der  An- 
erkennung romanischer  Art,  die  neben  der  deutschen  in  seiner 
Natur  lag.  Ihre  harmonische  Verschmelzung  war  das  Problem 
von  Meyers  dichterischer  Entwicklung.  Schließlich  begründet  sie 
siegreich  seine  Eigenart.  In  der  letzten  Schöpfung  Meyers,  die 
äußerlich  als  Gipfel  des  romanischen  Renaissancegeistes  erscheint, 
ist  dieser  innerlich  durch  seinen  Gegenpart  bereits  besiegt  und  der 
ethische,  hingebende  Mensch  an  die  Stelle  des  diesseitigen  ße- 
naissancecharakters  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  getreten. 

Nach  der  Vollendung  der  , Angela  Borgia*  trug  sich  Meyer 
wiederholt  mit  der  Ausführung  neuer  Pläne,  die  zahlreich  der 
Behandlung  harrten.  Er  ist  nicht  mehr  dazu  gekommen,  sie  zu 
vollenden.  Wir  werden  in  der  Betrachtung  der  Lyrik  Meyers  die 
Wahrnehmung  machen,  wie  mit  der  innern  Wandlung  des  Menschen 
ein  allmähliches  Sinken  der  Kräfte  verbunden  war,  das  in  den 
großen  Entwürfen,  für  die  sich  Meyer  sorgsam  bedachte,  weniger 
hervortrat  als  in  der  Lyrik,  wo  das  persönliche  Gefühl  sich  un- 
mittelbarer äußerte.  Die  Anlage  des  Pescaracharakters  ist  eine 
bekenntnishafte  und  leuchtet  tief  in  Meyers  Art  hinein.  Daß  diese 
Gestalt  so  gezeichnet  wurde,  wie  es  in  der  Dichtung  geschah,  mag 
schon  ein  Anzeichen  des  nahenden  Schwindens  der  künstlerischen 
Kräfte  sein.  Vollends  .Angela  Borgia*  kehrt  zu  der  träumerisch- 
versunkenen Haltung  des  ersten  dämmerhaften  Ringens  zurück, 
das  sich  in  verschwimmenden  Gestaltungen  verzehrte.  Deutlicher 
als  die  Novellen  sprechen  die  Gedichte  dieser  Jahre  von  den  weh- 
mütigen Abschiedsgcfühlen  des  Alternden  und  einer  Hoffnung,  die 
ihren  Anker  bereits  auf  einen  jenseitigen  Grund  geworfen.    Doch 
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Meyer  blieb  sich  auch  insofern  treu  und  bis  zuletzt  Künstler,  daß 
er  die  Schöpfungen  seiner  reifen  und  reichsten  Zeit  nicht  durch 
abfallende  Alterswerke  beeinträchtigen  wollte.  Mit  einer  Dichtung 
schloß  er  ab,  die  durch  ihren  den  Rahmen  sprengenden  Vollgehalt 
neue  Entwicklungsmöglichkeiten  anzudeuten  schien. 

Letzte  Lyrik.     Neuausgaben  der  Gedichte. 

Die  Herausgabe  von  Meyers  Gedichten  hatte  endlich  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  über  sein  dichterisches  Schaffen  einen  Über- 
blick zu  gewinnen.  Wie  langsam  reift  doch  ein  künstlerisches 
Lebenswerk!  Es  braucht  Zeit,  um  sich  zu  runden.  Geraume 
Weile  vergeht  wieder,  bis  es  allgemein  in  seiner  Einheit  wahr- 
genommen und  erfaßt  wird.  Meyers  Prosa  werke  hatten  eine  be- 
deutende innere  Entwicklung  aufzuweisen.  Doch  sie  waren  in  großen 
Abständen  hervorgetreten.  Das  erschwerte  ihre  Würdigung,  Eine 
Einheit  künstlerischer  Entwicklung  drängte  sich  dem  Auge  nirgends 
»uf.  Zudem,  wie  viele  sind  es,  deren  Interesse  so  weit  reicht! 
In  den  Gedichten  Meyers  prägte  sich  eine  dichterische  Persönlich- 
keit mit  bestimmten,  individuellen  Zügen  und  mit  einem  Schicksal 
•US,  das  sie  geformt  hatte.  Sie  wies  einen  ganz  persönlichen  Stil, 
der  sich  in  allem  Wandel  bewährte  und  die  Echtheit  der  in  dem 
dichterischen  Werke  ausgebreiteten  Erlebnisse  verbürgte.  Man 
hätte  glauben  sollen,  daß  ein  solches  Ereignis  seinen  Schatten 
Torauswerfe.  Aber  von  wenigen  Eingeweihten  abgesehen,  die  wie 
Keller  Meyers  Aufstieg  Schritt  für  Schritt  verfolgt  hatten,  war 
kaum  jemand,  der  sich  von  Meyer  eines  solchen  Werkes  versah. 
Es  wirkte  beim  Erscheinen  in  seiner  runden  Ganzheit  und  Ge- 
schlossenheit überraschend,  am  meisten  in  Meyers  nächster  Um- 
gebung. Sie  wußte  noch  immer  am  wenigsten,  was  sie  an  ihm 
besaß.  Wie  hätte  sie  auch  sollen !  Keller  war  nun  durchgedrungen 
und  als  Talent  von  ungewöhnlichem  Ausmaß  allgemein  anerkannt. 
Nun  sollte  einem  zweiten  Geiste  mit  gleicher  Ehre  gehuldigt 
werden!  Keller  wies  darauf  hin,,  einen  wie  harten  Boden  die 
Schweiz  für  künstlerische  Bestrebungen  darbiete  und  hatte  die 
Erfahrungen  für  sein  Urteil  selbst  gesammelt.  Wir  sehen  heute 
deuthcher,  mit  welchen  Widerständen  er  in  seinem  Aufstiege  zu 
kämpfen  hatte.    Sein  fünfzigster  Geburtstag  noch  war  ein  Ereignis, 
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das  ganz  bestimmte  Kreise  zog,  über  die  hinaus  die  Teilnahme 
nicht  drang.  Wo  die  Erlangung  ökonomischer  Unabhängig- 
keit oder  öffentlichen  Einflusses  alsbald  einen  stattlichen  Macht- 
bezirk schafft,  begegnet  die  künstlerische  Tätigkeit,  die  nicht  von 
diesem  Streben  beseelt  wird,  natürlichen  Widerständen  von  erheb- 
licher Stärke.  Wie  soll  da  ein  Tastender,  der  sich  leicht  der 
Zagheit  schuldig  macht,  zur  Geltung  kommen?  Meyer  besaß  das 
robuste  Temperament  Kellers  nicht,  das  einige  Püffe  des  Schick- 
sals aushielt.  Hatte  er  einst  die  verbitternde  Zurücksetzung  von 
Seiten  seiner  Altersgenossen,  die  sich  früher  nach  einem  einträg- 
lichen Posten  umzusehen  verstanden,  hingenommen,  so  schmerzte 
ihn  jetzt  die  Verkennung  seiner  unbestreitbaren  Verdienste.  Aber 
seine  Sachen  befremdeten  und  blieben  daher  ungelesen.  Immerhin, 
seit  dem  „Heiligen"  besaß  Meyers  Name  in  einem  Kreise  von 
Einsichtigen  stärkern  Klang.  Seine  nächsten  Freunde  konnten  sich 
der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß  aus  einem  Menschen,  der 
ihrer  Hilfe  bedurfte,  ein  Künstler  geworden  war,  dessen  Meinung 
zusehends  an  Gewicht  gewann  und  dessen  Wort  vielleicht  einmal  auf 
die  Waagschale  der  Zeit  gelegt  werden  würde.  Von  der  Universität 
seiner  Vaterstadt  erhielt  Meyer  jetzt  den  Titel  eines  Ehrendoktors 
der  Philosophie.  Es  war  eine  öffentliche  Anerkennung  seiner 
Heimat,  die  Meyer  tief  erfreute  und  die  er  durch  die  Widmung 
einer  neuen  Huttenauf  läge  vergalt.  Die  zunehmende  Wertschätzung 
seines  Dichternamens,  der  nun  allmählich  neben  den  Kellers  rückte, 
wurde  durch  das  Erscheinen  von  Meyers  Gedichtbande  ganz  be- 
sonders nachdrücklich  gefördert. 

Mehr  noch  als  bei  der  Prosa  war  bei  Meyers  Lyrik  bisher 
die  Gewinnung  eines  Gesamtbildes  ihrer  schöpferischen  Persönlich- 
keit nur  dem  wirklich  Kunstverständigen  möglich  gewesen.  Meyers 
Gedichte  waren  in  verschiedenen  namhaften  Zeitschriften  erschienen. 
Aber  was  wollen  dem  Leser  von  Wochenschriften  oder  monatlichen 
Revuen  einzelne  lyrische  Strophen  besagen?  Meyers  bisherige 
Produktion  verteilte  sich  über  Jahrzehnte.  Da  konnte  auch  der 
Eingeweihte  seine  Sachen  leicht  übersehen.  Wir  nahmen  bereits 
wahr,  wie  selbst  Storm  sich  ein  sicheres  Urteil  über  Meyers  Gedichte 
erst  nach  dem  Erscheinen  der  Sammlung  bildete.  Was  war  unter 
solchen  Umständen  von  dem  größeren  Publikum  zu  erwarten,  das 
über  einge.streute  Gedichte  in  einer  Zeitschrift  hinwegzulesen  pflegt! 
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Nachdem  nun  aber  Meyers  Gedichte  im  Herbst  1882  heraus- 
gekommen waren,  wurde  er  von  den  Behörden  seiner  Heimat  bei 
großen  öffentHchen  Feiern  wiederholt  für  die  Abfassung  eines 
Festgedichtes  angegangen.  Meyer  trat  jetzt  neben  Keller,  der 
früher  dieses  Amt  versehen  hatt^e,  als  offizieller  Dichter  Zürichs 
hervor.  Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  Meyer  für  die  Toten- 
feier des  Komponisten  und  Dirigenten  Ignaz  Heim,  für  dessen 
Verdienst  um  das  Musikleben  der  Stadt  heute  ein  schönes  Denk- 
mal zeugt,  ein  Requiem  gedichtet  und  darauf  mit  Keller  zu- 
sammen bei  Anlaß  eines  Bazars  ein  „Zürcher  Dichter  Kränzchen* 
zum  allgemeinen  Besten  gewunden.  Kurz  vor  der  lyrischen  Samm- 
lung erscheinend,  hatte  es  aus  dem  vollen  Vorrat  feiiiger  Lieder 
schöpfen  können.  Nun  bot  die  Eröffnung  der  ersten  schweizerischen 
Landesausstellung  im  Jahre  1883,  die  die  Erzeugnisse  der  heimischen 
Industrie  und  Wirtschaft,  der  Technik  und  des  Hausfleiiäes,  der 
Kunst  und  des  Handwerks  ausbreitete,  eine  neue  dankbare,  aber 
nicht  leichte  Aufgabe.  Die  Ausstellungsräume  befanden  sich  in 
der  Nähe  des  neuen  Bahnhofgebäudes.  Sie  erhoben  sich  auf 
klassischem  Boden.  Auf  der  alten  Platzpromenade  hatte  man  sie 
zwischen  Bäumen  errichtet,  unter  denen  einst  Bodmer  und  Breitinger 
zu  wandeln  pflegten.  Ein  Denkmal  des  Idyllendichters  und  Forst- 
meisters Salomon  Geßner  zierte  die  Anlagen  am  Zusammenfluß 
von  Sihl  und  Limmat,  unweit  dessen  die  Hauptmasse  der  Aus- 
stellungshallen erstellt  worden  war.  Ein  anderer  Teil  befand  sich 
am  Seeufer,  am  Ausfluß  der  Limmat.  Meyer  Avidmete  sich  der 
Aufgabe,  die  ihm  geworden,  mit  hingebender  Umsicht.  Er  be- 
diente sich  zu  seinem  Zweck  der  Form  der  Stanze.  Jede  Abteilung 
heimischen  Kunstfleißes  wurde  kurz  charakterisiert.  Mit  einem  Aus- 
bhck  auf  das  eben  vollendete  große  Gotthardwerk,  das  seine  Opfer 
an  Menschenleben  gefordert  und  große  Ansprüche  an  die  Geduld 
und  Ausdauer  der  Unternehmer  gestellt  hatte,  schloß  das  Gedicht, 
das  in  einer  Würdigung  der  Bedeutung  des  nationalen  Unter- 
nehmens ausklang: 

Von  tausend  schwieligen  Händen  wird  bereitet 
Der  Geistestat  gefährliches  Gelingen 
Und  in  Erkämpfung  eines  Lorbeerkranzes 
Ist  Volk  wie  Menschheit  immerdar  ein  Ganzes. 


Nnßberger,  Conr.  Ferd.  Meyer. 
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Bald  darauf  nahte  die  Feier  des  vierhundertjährigen  Geburts- 
tages von  Ulrich  Zwingli.  Für  die  Errichtung  eines  Denkmals 
des  zürcherischen  Reformators  hatte  sich  ein  Komitee  gebildet,  in 
das  Meyer  gewählt  wurde.  Die  Ausführung  der  Bronzestatue 
Zwingiis,  die  hinter  der  Wasserkirche  an  der  Limmat  ihren  Platz 
finden  sollte  und  den  in  der  Schlacht  bei  Kappel  Gefallenen  mit 
Schwert  und  Bibelbuch  darstellte,  war  endlich  dem  Bildhauer  Natter 
übertragen  worden.  Für  die  Enthüllung,  die  sich  in  den  Sommer 
1885  hinauszog,  hatte  Meyer  eine  Kantate  gedichtet,  die  Gustav 
Weber  vertonte.  Sie  wurde  bei  der  Einweihung  des  Denkmals 
von  den  Männerchören  der  Stadt  mit  großem  Beifall  gesungen. 
Meyer  konnte  selber  der  Enthüllung  nicht  beiwohnen.  Er  war 
vorher  schon  in  die  Berge  gereist.  Auch  des  vierhundertsten  Geburts- 
tags von  Martin  Luther  gedachte  Meyer  im  Liede.  Im  Zusammen- 
hang mit  diesen  Erinnerungstagen  der  Reformation  war  das  Gedicht 
auf  die  Ankunft  der  am  12.  Mai  1.555  in  Zürich  eingewanderten 
Locarnesen  entstanden,  die  um  ihres  Glaubens  willen  aus  ihrer 
Heimat  auszogen  und  Zürichs  geistigem  und  politischem  Leben 
starke  Impulse  zubrachten.  Meyers  Vater  hatte  die  Schicksale  der 
protestantischen  Tessinergemeinde  geschildert.  So  belebte  das 
Gedicht  mit  den  Erinnerungen  an  die  historischen  Geschehnisse 
das  Andenken  an  das  Werk  des  zu  früh  Verstorbenen.  Im  Jahre 
darauf  1886  entstand  endlich  Meyers  Festlied  zum  fünfhundertsten 
Gedenktag  der  Sempacherschlacht. 

Eine  stattliche  Folge  von  Gedichten  im  Dienste  vaterländischer 
Feiern  war  endlich  zusammengekommen.  Meyer  hatte  sich  keine 
Mühe  reuen  lassen  und  vor  allem  mit  den  gesungenen  Texten 
namhaften  Erfolg  geerntet.  Dennoch  schloß  er  die  meisten  seiner 
Gelegenheitsgedichte  von  der  endgültigen  Sammlung  aus.  Sie 
schienen  ihm  zu  sehr  im  Augenblick  verhaftet.  Zum  Teil  hatte 
sie  auch  die  Rücksicht  auf  die  Musik  stark  bestimmt,  sodaß  im 
einzelnen  wohl  manche  künstlerische  Wirkung  erreicht  war,  während 
das  Ganze  stets  unter  der  dienenden  Rolle  leiden  mußte,  die  dem 
Dichter  zugewiesen  war.  Eme  aussichtsreichere  Aufgabe  bot  sich 
Meyer,  wenn  es  ihm  vergönnt  war,  das  Werk  eines  einzelnen 
Künstlers  zu  würdigen  oder  zu  den  Aufgaben  der  Dichtkunst 
Stellung  zu  nehmen.  Im  Oktober  1890  feierte  Friedrich  Hegar, 
der  Komponist  und  Leiter  der  Zürcher  Symphoniekonzerte,  sein 
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fünfundzwanzigjähriges  Jubiläum  als  Dirigent  des  Tonhalle- 
Orchesters.  Meyer  war  ein  regelmäßiger  Gast  der  Konzerte  in  der 
alten  Tonhalle,  wovon  ein  der  Sammlung  vorenthaltenes  Ge- 
legenheitsgedicht anmutiges  Zeugnis  ablegt.  Er  spendete  dem  Ge- 
feierten den  dichterischen  Dankesgruis  seiner  Gemeinde,  die  ihm 
einen  getriebenen  Silberbecher  stiftete,  auf  dem  die  Haupttage  des 
heimischen  Musiklebens  im  Bilde  festgehalten  waren.  Auch  der 
schönen  Altstimme  von  Hegars  Gattin  war  in  dem  Gedichte 
huldigend  gedacht.  Als  das  alte  Stadttheater,  in  welches  einst  der 
Dichter  des  „Grünen  Heinrich"  eingedrungen  war,  um  seine  ersten 
dramatischen  Studien  zu  machen,  abbrannte  und  am  Seeufer  ein 
neues  größeres  Gebäude  errichtet  wurde,  dichtete  Meyer  für  dessen 
Einweihungsfeier,  die  am  30.  September  1891  stattfand,  den  Prolog. 

Auch  im  Familienkreise  trat  Meyer  jetzt  öfter  als  Gelegen- 
heitsdichter hervor.  Bei  Hochzeiten  kam  es  wohl  vor,  daß  er 
im  roten  Tälar  und  Kostüm  des  18.  Jahrhunderts  einen  poetischen 
Glückwunsch  vortrug.  Häufiger  drang  ihm  nun  der  Tod  eines 
Jugendfreundes  oder  der  Hinschied  von  Angehörigen  die  Feder 
in  die  Hand.  Als  1885  der  ihm  freundschaftlich  nahestehende 
Oberst  Heß  plötzlich  starb,  fuhr  Meyer  zu  dessen  Bestattung  nach 
Graubünden,  wo  dieser  gewohnt  hatte.  Auf  der  Rückkehr  ver- 
dichteten sich  auf  der  Fahrt  mit  dem  Postwagen  die  Erinnerungen 
an  den  verstorbenen  Jugendgefährten  zu  einem  Lied,  dem  die  letzte 
ausführende  Hand  leider  nie  zuteil  wurde. 

Die  eigentliche,  von  innen  heraus  keimende  Lyrik  Meyers  trieb 
zu  dieser  Zeit  noch  manches  zarte  Schoß.  Kein  Aufenthalt  im 
Gebirge,  der  nicht  wenigstens  einen  flüchtigen  Reflex  geworfen 
hätte.  Kein  Jahr,  das  nicht  in  der  Folge  seiner  Ereignisse  einen 
tiefen  Schatten  warf  oder  ein  Leuchten  dauernder  Gedanken  er- 
zeugte und  so  zum  rhythmischen  Gedichte  drängte.  Zwar  Meyers 
Lyrik  hatte  seine  Persönlichkeit  voll  zum  Ausdruck  gebracht. 
Alle  Quellen  seines  Wesens  hatten  sich  zum  umfassenden  Be- 
kenntnis vereint.  Es  war  nicht  anzunehmen,  daß  die  jetzt  ent- 
stehenden Gedichte  noch  neue  Seiten  erschheßen,  das  Aussehen 
das  gesammelten  Bandes  in  wesentlichen  Partien  verändern  würden. 
Doch  sie  schwellten  seine  Zyklen  um  ein  Beträchtliches,  rundeten 
sie  und  brachten  ihnen  Lieder  zu,  die  zu  den  tiefsten  und  eigen- 
artigsten gehören,  welche  Meyer  jemals  schrieb. 


—     244     — 

Es  gehört  zu  den  menschlichen  Erfahrungen,  daß  wir  unser 
innerstes  Wesen  erst  zuletzt  gewahr  werden.  Wir  betätigen  es 
unbewußt.  Es  ist  uns  selbstverständlich  und  darum  nicht  von 
vorneherein  durchsichtig  und  klar.  Wir  empfangen  die  uns  ge- 
mäßen Eindrücke  von  Welt  und  Menschen  und  spiegeln  sie  in  der 
uns  möglichen  Reinheit  der  Auffassung.  Unseres  eigenen  Wesens 
werden  wir  erst  durch  das  Schicksal,  das  es  enthüllt,  völlig 
gewiß.  So  geben  meist  die  letzten  Gedichte,  die  in  vorgerückten 
Jahren  entstehen,  über  den  Charakter  eines  Dichters  Aufschlüsse 
von  universeller  Gültigkeit.  Meyers  Jugendgedichte  waren  der 
glühendsten  Erfassung  einzelner  Augenblicke  gewidmet.  Dem  unter 
dem  Wechsel  der  Erscheinung  ruhenden  Ewigkeitszuge  seines 
Wesens  galten  seine  letzten  Gedichte.  Nach  Augenblicks-  und 
Stimmungsbildern  entstanden  jetzt  Lieder,  die  dem  eigenen  Seelen- 
wesen die  deckende  Formel  suchten  oder  doch  nach  den  Grund- 
linien Ausschau  halten,  die  es  in  seiner  Eigengestalt  bestimmten. 
Zu  ihnen  gehören  „Mein  Stern",  „Mein  Jahr",  „Wanderfüße" 
und  vor  allem  das  wehmütig  abschiednehmende  „Ein  Pilgrim." 

Nicht  allein  sein  persönliches  Wesen  wurde  Meyer  nun  ver- 
traut. Auch  die  Art  seiner  Kunst  zeigte  sich  ihm  deutlicher,  seit 
sein  Werk  in  großen  Schöpfungen  abgeschlossen  vorlag.  Die  ihm 
eigentümliche  Gestaltungsweise,  die  Strenge  seiner  Formung,  die 
Plastik  seiner  Komposition,  der  dramatische  Zug  seiner  Darstellung 
prägten  sich  klar  aus.  Die  Sammlung  seiner  Gedichte  hob  ihn 
aus  der  Menge  zeitgenössischer  Lyriker.  Meyer  durchblätterte 
jetzt  öfters  die  Bände,  die  ihm  einst  Wegleitung  und  Vorbild 
geboten.  Er  durfte  sich  sagen,  daß  seine  Lyrik  den  Vergleich 
ertrug.  Ja,  bisweilen  wollte  es  ihm  scheinen,  als  ob  manches 
Motiv  derselben  einer  noch  prägnanteren  Fassung  fähig  wäre. 
Es  lockte  ihn,  versuchsweise  die  eigene  Gestaltung  zu  erproben. 
Jetzt,  wo  die  Quelle  eigenen  Ringens  ausgeschöpft,  das  persön- 
liche Leben  gestaltet  vorlag,  empfing  Meyer  aus  der  Betrach- 
tung zeitgenössischen  Kunstschaffens  gelegentlichen  Antrieb  zu 
dichterischer  Gestaltung.  Es  reizte  ihn,  sich  im  unmittelbaren 
Wettstreit  von  der  Richtigkeit  seiner  künstlerischen  Grundsätze 
zu  überzeugen.  So  entstanden  eine  Reihe  von  Gedichten,  die, 
angeregt  durch  vorhandene  Lösungen,  danach  strebten,  durch  die 
vollkommenere   Gestaltung   des    zu    Grunde   liegenden   Gedankens 
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diesem  die  reine  Form  zu  geben  oder  der  fremden  Behandlung  die 
eigene  Individualität  bewußt  entgegenzusetzen.  Auf  diese  Weise 
entstanden  die  Gedichte  „Friede  auf  Erden",  „Nach  einem 
Niederländer",  „Auf  dem  Canal  grande",  „Ich  würd'  es 
hören"  und  „Die  zwei  Reigen",  die  durch  ähnliche  Vorwürfe 
bei  Flaten,  Lenau,  Lingg  und  andern  hervorgeinifen  wurden. 

Diese  späten  Gedichte  Meyers  nehmen  einen  künstlerisch 
bereits  geformten  Gedanken  auf,  um  ihn  in  neuer,  eigener  Gestalt 
erstehen  zu  lassen.  Als  Meyer  daran  ging,  in  den  Zyklen  seiner 
historischen  Gedichte  dem  Christentum  seinen  Platz  unter  den 
weltgeschichtlichen  Mächten  anzuweisen,  stand  es  für  ihn  von 
Anfang  an  fest,  daß  dies  durch  die  Gestaltung  einer  biblischen 
Szene  und  durch  ein  Wort  geschehen  müsse,  das  den  ganzen  Gehalt 
des  Evangeliums  der  Menschenliebe  umschließe.  Er  wählte  die  Ver- 
kündigung der  Geburt  Jesu  und  drängte  den  neuen  Glauben,  der 
mit  ihr  in  die  Welt  kam,  in  die  Worte  des  Engels  an  die  Hirten 
zusammen:  „Friede  auf  Erden."  Während  der  Ausführung  mochte 
er  sich  eines  Gedichtes  von  Hermann  Lingg  erinnern,  in  welchem 
Jesus  als  ein  griechischer  Götterjüngling  aus  einem  Füllhorn  Gaben 
spendete,  deren  Menge  sich  gegenseitig  um  den  besten  Dank 
brachte.  Meyer  empfand  die  Stilwidrigkeit  der  Gestaltung,  die  ihn 
doppelt  bewog,  bei  seiner  historisch  getreuen  Darstellung  zu  ver- 
harren. 

Solche  Strenge  der  Form  hatte  Meyer  durch  Platen  würdigen 
gelernt.  Platen  bheb  als  lyrischer  Gestalter  dem  ganzen  19.  Jahr- 
hundert vorbildlich  und  war  unter  den  nachklassischen  Dichtern 
neben  Heine  und  Freiligrath  der  hervorragendste  Neuschöpfer. 
Platen  hat  dem  Gedanken,  daß  der  künstlerische  Mensch  der 
Formbildner  schlechtweg  sei,  in  einem  seiner  Gedichte  Ausdruck  ge- 
geben. In  der  Ballade  „Luca  Signorelli"  zeigt  er,  wie  sich  aller 
Schmerz  des  Künstlers  in  der  Gestaltung  seiner  Trauer  ausprägt. 
Das  Werk  des  schöpferischen  Menschen  legt  für  seine  Gefühle 
Zeugnis  ab,  nicht  seine  Worte.  Diese  sind  vergänglich;  jenes 
bleibt.  Gerade  das  Gedicht  aber,  in  welchem  Platen  diesem  Ge- 
danken Ausdruck  zu  geben  versuchte,  blieb  hinter  dem  Ziele,  das 
er  sich  gesteckt  hatte,  zurück.  Voll  Unruhe  bewegt  sich  seine 
Handlung  von  Ort  zu  Ort  und  entbehrt  des  reinen  Stils,  den 
Platens  übrige,  nicht  zu  zahbeiche  Balladen  sonst  meist  besitzen. 
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Das  bewog  Meyer,  den  in  Platens  Ballade  dargestellten  Gedanken 
aufzugreifen  und  in  dem  an  ihm  selber  herangebildeten  Balladen- 
stil mit  voller  Plastik  des  Bildes  und  in  lebendigster  Unmittelbar- 
keit der  Szene  auszuführen.  In  dem  Gedichte  „Nach  einem  Nieder- 
länder" führte  Meyer  seinen  Plan  mit  unverkennbarer  Überlegen- 
heit der  Gestaltung  aus. 

Liegt  diesen  Gedichten,  vielleicht  auch  der  „Narde",  deren 
Bemerkung  unter  dem  Titel  auf  literarischen  Einfluß  hindeutet 
und  eine  Anregung  durch  Dahns  Gedicht  „Maria  Magdalena* 
nahelegt,  der  Gedanke  einer  Steigerung  der  Form  zu  Grunde,  so 
übertragen  andere  die  gewählten  Motive  in  neue  Anschauungs- 
kreise. So  nimmt  „Auf  dem  Canal  grande"  einen  Lenauschen 
Gedanken  auf,  um  ihn  in  das  Kolorit  der  Lagunenstadt  zu  tauchen. 
,Ich  würd'  es  hören"  trägt  ein  Motiv  aus  der  Lyrik  von  Gaudenz 
von  Salis-Sewis  in  die  alpine  Welt  hinauf,  die  ihm  durch  ihren 
bestimmteren  Hintergrund  nun  klare  Gestalt  gibt.  Einem  satirischen 
Gedichte  Kellers  tritt  Meyer  in  seinem  Liede  „Die  zwei  Reigen* 
mild  versöhnt  gegenüber.  Überall  steht  für  Meyer  in  diesen  Ge- 
dichten die  Form  in  der  umfassendsten  Bedeutung  des  Wortes  im 
Mittelpunkt  des  Interesses.  Das  Problem  der  Gestaltung  bildet 
die  eigentliche  Seele  dieser  Gedichte.  Nur  in  „Auf  dem  Canal 
grande"  spielt  die  Wehmut  der  Lebensneige  als  persönliches  Be- 
kenntnis mit  hinein. 

Die  Elegie  des  Lebensherbstes  erklingt  mit  zunehmender 
Stärke  in  Meyers  Liedern  aus  diesen  Jahren.  Das  Bewußtsein  des 
nahenden  Dämmers,  einer  mählichen  Abnahme  der  Kräfte  und  des 
Gestaltungswillens  erfüllte  Meyer  und  drang  jetzt  nach  und  nach 
in  sein  Lied  ein.  Allsömmerlich  stieg  Meyer  noch  ins  Gebirge. 
Aber  es  ist  nicht  mehr  der  strahlende  Glanz  der  Firne,  der  ihm 
zuerst  entgegenleuchtet,  nicht  die  scharfe  Kontur  der  Zacken,  die 
er  am  Horizont  verfolgt.  Der  wehmutschwere  Dank  letzter  Reise- 
freuden strömt  in  sein  Gedicht  über.  Die  steigenden  Schatten 
an  den  Abendhängen  rufen  der  Erinnerung  an  das  kindische  Spiel, 
das  ihn  einst  antrieb,  im  Wettstreit  der  jungen  Kameraden  der 
scheidenden  Sonne  nachzueilen,  um  noch  in  ihrem  Glanz  zu  bleiben. 
An  „Die  Bank  des  Alten*  und  „Spiel",  die  zuerst  milde 
Lebensabendsonne  über  die  Landschaft  giessen,  reiht  sich  endlich 
,Noch  einmal"  an  mit  dem  Klang  wehmütigen  Abschieds. 
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Die  Form  dieser  späten  Lyi-ik  Meyers  zeigt  nicht  mehr  die 
Bildkraft  seiner  früheren  Lieder,  die  einst  die  Gestalt  der  Land- 
schaft scharf  umrissen,  noch  die  visionäre  Energie  der  Gedichte 
aus  der  Zeit,  wo  die  gesteigerte  Impulsivität  des  Bekenntnisses 
jede  formale  Fessel  löste.  Eine  weiche,  gelöste  Stimmung  erfüllt 
sie,  die  nur  eines  leisen  Anstoßes  bedarf,  um  laut  zu  werden. 
Ihre  Ausgangspunkte  sind  unkörperliche,  dem  Auge  keinen  festen 
Anhalt  bietende  Eindrücke,  wie  iu  den  Gedichten  ,Was  treibst 
du,  Wind*  und  „Abendwolke.*  Das  Erinnerungsbild,  das  der 
Gestaltung  ruft,  bleibt  nicht  festgehalten,  wie  „Ewig  jung  ist 
nur  die  Sonne"  zeigt.  Vielmehr  herrscht  eine  andeutungsreiche 
Symbolik,  ein  tiefes,  dunkel-inniges  Gedankenwesen  vor,  das  zu 
seiner  Darstellung  ausgeprägte  sprachlich -rhythmische  Hilfsmittel 
anwendet,  wie  sie  der  früheren  Lyrik  Meyers  nicht  eigentümhch 
gewesen  waren.  So  tritt  die  Form  an  sich,  obgleich  in  diesen 
Liedern  keine  neuen  Formen  gebildet  werden,  wieder  stärker  hervor. 
Der  Reim  wird  häufiger  angewendet  und  kumuliert;  die  Strophe 
ist  kunstvoll  gebaut,  wenn  auch  der  reife  Kunstverstand  Meyers 
in  der  Anwendung  seiner  Palette  stets  ein  sicheres  Maß  bewahrte. 
Im  Versuch,  die  frühere  malerische  Art  festzuhalten,  tritt  bisweilen 
eine  an  Manier  grenzende  Härte  zutage,  die  barocke  Formen  er- 
zeugt. So  in  dem  Gedicht  „Die  gelöschten  Kerzen*,  das 
Meyers  visuelle  Technik  in  ihrem  beinahe  karrikierenden  Altersstil 
aufweist. 

Die  historischen  Balladen  aus  dieser  Spätzeit  Meyers  prägen 
die  in  den  gleichzeitigen  Liedern  beobachteten  Züge  auf  epischem 
Gebiete  aus.  Auch  hier  dringen  weiche,  elegische  Töne  ein.  Letzte 
Formulierungen  persönlicher  Art  finden  ihren  Ausdruck  am  ge- 
schichtlichen Stoff.  Während  neue  Balladenformen  entsprechend 
den  Liedern  nicht  mehr  auftreten,  nehmen  die  alten  durch  den 
Wandel  der  Stimmungslage  allmählich  einen  veränderten  Charakter 
an.  So  ziehen  die  handlungsreiche  Ballade  alten  Stils,  das  ge- 
schichtliche Charakterbild,  das  Kunstgedicht  (das  in  seiner  objek- 
tiven Art  sich  hier  anreiht)  in  letzten  weichgetönten  Vertretern 
an  uns  vorüber. 

Den  herben,  entschlossenen  Helden  der  Meyerschen  Dichtung 
gingen  von  jeher  heitergestimmte,  läßliche  Lebensgestalter  nebenher. 
In  der  Jugend  herrschten,  diesen  verwandt,  die  weichen  Jünglings- 
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Charaktere  vor,  um  den  todesverachtenden,  sich  ganz  einsetzenden 
Willensnaturen  endlich  den  Platz  zu  räumen.  Jetzt  folgten  dem 
todgeweihten  Pescara  ihm  wesensähnliche  sanfte  Greise  nach,  die 
ohne  Groll  von  der  Tafel  des  Lebens  aufstehen,  um  versöhnt  zu 
scheiden.  , Kaiser  Sigmunds  Ende",  das  den  heiteren  Weltsinn 
seines  Helden  in  der  Sterbestunde  zeigt,  breitet  über  Meyers 
Ballade  die  sanfte  Abendröte  seiner  Spätlyrik.  Seit  sich  Meyer 
mit  dem  Plane  des  „Dynasten"  trug,  war  ihm  die  Gestalt  des 
liebenswürdigen  Luxemburgers  vertraut.  Nun  wurde  sie  ihm  zum 
Symbol  seiner  gelassenen  Altersstimmung.  Innerlich  beglückt,  im 
Bewußtsein  seinen  Tag  genutzt,  sein  Werk  vollbracht  zu  haben, 
sah  Meyer  der  Zeit  entgegen,  wo  er  scheiden  würde,  zufrieden 
mit  dem  gefallenen  Lose.  Es  hatte  ihn  nicht  in  den  heißesten 
Kampf  gestellt.  Oft  war  es  ihm  gewesen,  als  sei  er  ein  von  der 
Zeit  Vergessener  und  an  stillen  Ufern  LiegengebHebener  wie  sein 
Hütten  auf  der  Ufenau.  Die  Rolle  des  aus  der  Entfernung  Zu- 
schauenden war  ihm  zugefallen  und  hatte  ihn  davor  bewahrt,  im 
Getümmel  des  Kampfes  als  ein  Opfer  des  Ehrgeizes  und  Macht- 
strebens zu  fallen.  Solche  Empfindungen  spiegelte  Meyer  in  einer 
seiner  letzten  Balladen,  die,  an  das  Huttenschicksal  anknüpfend. 
Glück  und  Fall  eines  Mächtigen  mit  einem  zur  Betrachtung  ge- 
zwungenen Lose  vergleicht.  „Conradins  Knappe"  teilte  mit  den 
übrigen  Balladen  aus  Meyers  Spätzeit  die  ergebene  Stimmung, 
die  an  die  frühesten  Lieder  der  Jugend  erinnerte,  während  „Die 
Kapelle  des  unschuldigen  Kindlein"  die  Sanftmut  seiner 
ersten  Gemäldegedichte  atmet.  Die  weiche  Stimmung  des  Alters 
vermählte  sich  in  diesen  Gedichten  mit  der  gereiften  Kunst  der 
Höhe.  In  der  Ausführung  der  historischen  Situation,  die  frei  be- 
handelt und  dem  individuellen  Bekenntnis  völlig  dienstbar  gemacht 
ist,  und  in  der  sicher  festgehaltenen  Einkleidung  zeigt  sich  die 
volle  Kunst  von  Meyers  durchgebildetem  Balladenstil.  Ein  reines 
Gebilde,  das  Meyers  früheren  Jahren  zugehören  könnte,  ist  endlich 
die  Ballade  „Der  schwarze  Prinz."  In  ihr  spricht  der  Sieger  von 
Poitiers,  Edwards  III.  Sohn,  im  Gespräch  mit  seinem  gefangenen 
Gegner  im  Sinne  der  ältesten  Balladenhelden  aus  Meyers  Jugend,  von 
der  Erwartung  eines  frühen  Todes  bewegt:  „Ich  bin  eine  kurze  Kraft, 
heut  geharnischt,  morgen  weggerafft",  um  dem  schwankenden  Da- 
seinsgefühl von  Meyers  Frühzeit  noch  einmal  künstlerische  Gestalt 
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zu  geben  und  es  mit  der  Resignation  des  Alters  zu  verbinden: 
„Meinem  Lose  halt  ich  still."  Doch  ist  mit  dem  vollen  Reichtum 
der  Kunsthöhe  noch  mehr  in  die  Ballade  Meyers  hineinverarbeitet. 
Ein  historisches  Wort  des  französischen  Königs,  Franz  L,  auf- 
nehmend, das  er  bei  seiner  Gefangennahme  äußerte,  preist  der 
schwarze  Prinz  die  gerettete  Ehre,  die  den  Verlust  aller  andern 
Lebensgüter  verschmerzen  lasse.  Damit  war  ein  frühes  Geständnis 
Meyers  formuliert.^  So  ist  auch  dieser  Ballade  Meyers,  die  durch 
die  Kraft  ihrer  Gestaltung  der  vorigen  Epoche  zuzugehören  scheint, 
ein  Charakterzug  seiner  letzten  Lyrik  eingemischt.  Er  liegt  in 
der  tiefdringenden  Formel,  mit  der  sie  bekenntnishaft  aus  dem 
eigenen  Wesen  schöpft. 

Die  Ballade  von  „Conradins  Knappen"  war  der  versprengte 
Rest  eines  umfassenderen  Planes,  den  Meyer  seit  früher  Jugend 
in  sich  getragen  hatte.  Sie  hing  mit  den  Projekten  einer  drama- 
tischen Behandlung  zusammen,  die  der  Geschichte  der  letzten 
Staufenkaiser  zugedacht  war.  Seit  Meyer  überhaupt  begann,  sich 
mit  dichterischen  Plänen  zu  beschäftigen,  standen  die  Gestalten 
der  Staufenherrscher  vor  seinem  Auge.  Bald  zog  ihn  mehr  die 
imposante,  rätselhafte  Figur  Friedrichs  IL  an,  bald  mehr  das 
Los  der  spätesten  Sprossen  des  Hauses,  die  in  Sizilien,  ihrer 
Heimat  entfremdet,  als  Opfer  der  weltbeherrschenden  Politik  ihrer 
Väter  untergingen.  Als  Meyers  Phantasie  noch  spielerisch  mit 
ihren  Lieblingsgestalten  umging,  ohne  ernstlich  an  die  Bannung 
ihrer  Gesichte  heranzutreten,  lockte  ein  „Conradin",  ein  „Manfred", 
ein  „Friedrich  H."  zu  dramatischer  Behandlung.  In  den  vor- 
huttenschen  Jahren,  als  die  Dichterlaufbahn  bewußter  erwogen 
wurde,  traten  diese  Pläne  lebhaft  vor  das  innere  Auge.  Dann 
verdunkelte  ihre  Erinnerung  für  lange  Jahre  unter  dem  Einfluß 
der  Gegenwart  und  des  nationalen  Geistes,  der  von  den  Zeit- 
ereignissen ausging.  Um  die  Mitte  der  Siebzigerjahre  ist  die 
Ballade  von  König  Enzios  Gefangenschaft  Zeuge,  daß  es  doch 
nur    eines    leisen   Anstoßes    bedurfte,    um   bereit   liegende   Bilder 


^  Vgl.  Meyers  Briefe  aus  seiner  Lausannerzeit.  „Ich  sehe  mich  schon 
als  alten  Herrn  mit  einer  alten  Dame  namens  Betsy  und  einem  alten  Pizz 
[Hund]  und  der  invalide  Oberst  Nüscheler  mag  nur  herankrücken.  Wir 
haben  zu  schön  geträumt,  und  die  Wirklichkeit  rächt  sich.  Alles  ist  ver- 
loren „sauf  Thonneur."     (An  Betsy  Meyer). 
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dieses  Stoffkreises  der  Formung  zuzuführen.  Jetzt  sehen  wir 
mählich  die  lange  erwogenen  Pläne  lyrische  Gestalt  annehmen. 
Was  zur  Zeit  der  dramatischen  Versuche  hin  und  her  gewendet 
worden  war,  ohne  definitive  Form  zu  gewinnen,  wird  jetzt  nach 
und  nach  in  lyrische  Einzelbilder  gefaßt,  die  Zeugnis  geben  von 
den  Grundzügen  der  Dichtung,  wie  sie  als  Ganzes  in  der  Phantasie 
Meyers  gelebt  hatte.  So  entstanden  nun  die  Balladen  „Kaiser 
Friedrich  der  Zweite",  „Das  kaiserliche  Schreiben*  und 
„Conradins  Knappe*  als  die  letzten  Spuren  eines  um  fassenden 
Zyklus.  Meyer  gab  es  auf,  diesen  Gesamtplan  je  zu  vollenden,  der 
ihm  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  riesengroß  erschienen  war.  So 
sind  die  Staufengedichte,  erfüllt  von  dem  spürbaren  Reichtum  größerer 
Stilisierung  innerlich  bewegt  durch  den  Schmerz  eines  wehmütigem 
Abschieds.  Das  unausgesprochene  Eingeständnis,  den  dramatischen 
Gesamtplan  nicht  mehr  zu  bewältigen,   liegt  in  ihnen  enthalten. 

Wir  erinnern  uns,  daß  das  während  der  frühen  Achtziger- 
jahre geplante  Drama  über  den  Staufen  Friedrich  II.  zwei  Mittel- 
punkte besaß,  den  Charakter  des  rätselhaften  Herrschers,  der 
Meyer  mit  wahlverwandten  Zügen  lockte,  und  das  nationale  Problem, 
das  dem  Stoffe  aus  der  Gegenwart  zufloß  und  an  der  Italienpolitik 
des  Staufenkaisers  seine  große  Darstellung  finden  sollte.  Diese 
zweite  Idee,  die  das  Drama  im  Verlauf  seiner  Entstehung  aufnahm, 
wäre  durch  den  Konflikt  Friedrichs  IL  mit  seinem  Sohne  Heinrich 
und  im  Kampf  des  Kaisers  mit  den  rebellischen  Lombarden  aus- 
gestaltet worden.  Die  Gedichte  Meyers,  die  als  letzte  Ausläufer 
der  Verarbeitung  des  Staufenplanes  endlich  zutage  traten,  faßten 
die  psychologischen  Probleme  ins  Auge,  die  bei  den  Vorgängen 
des  Dramas  eine  Rolle  spielten.  Zuerst  rundete  sich  das  Porträt 
Friedrichs  IL,  das  mit  lyrischen  Darstellungsmitteln  und  in  an- 
deutender Symbolik  seinen  Charakter  zeichnet.  Für  die  Mischung 
antiken  Schönheitssinnes  mit  Frömmigkeit  und  grüblerischem 
Wissensdurst,  wie  sie  den  Staufenkaiser  kennzeichneten,  sind  die 
griechische  Rotunde,  das  Kloster  und  der  weite  Blick  über  das 
Meer  von  dem  Felsen,  wo  der  Kaiser  sich  sein  Grab  hinträumt, 
die  sprechenden  Wahrzeichen. 

Liegt  in  diesem  Gedichte  eine  reine  Übersetzung  der  drama- 
tischen Energien  des  Stoffes  in  die  Sprache  der  Lyrik  vor,  so 
mutet  das  Gedicht  ,Das  kaiserhche  Schreiben*   wie   ein   spontan 
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hingeworfenes  Fragment  einer  Szene  des  geplanten  Dramas  an. 
Es  bietet  das  Gespräch  Friedrichs  IL,  das  dieser  unmittelbar  nach 
dem  Empfang  der  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  mit  seinem 
Kanzler  Petrus  Vinea  hält.  An  die  Spitze  der  nationalen  Partei 
in  Deutschland  tretend,  hatte  sich  Heinrich  gegen  seinen  Vater 
erhoben.  Von  diesem  besiegt  und  mit  Milde  bestraft,  hatte  er 
sich  zum  zweiten  Male  gegen  ihn  empört.  Nun  ließ  Friedrich 
den  Gefahrlichen  in  Süditalien  auf  einem  einsamen  Kastell  Apuliens 
gefangen  setzen,  von  dessen  Söller  sich  Heinrich  hinunterstürzte. 
Erschüttert  über  die  Nachricht  von  seinem  Ende  ließ  der  Kaiser 
durch  seinen  Kanzler  Reichstrauer  anordnen.  Die  Beratung  im 
Gespräch  mit  Petrus  Vinea,  die  dem  Beschluß  voranging  und 
sich  zu  einer  schmerzHchen  Würdigung  von  Heinrichs  Charakter 
erhebt,  um  den  Befehl  zu  begründen  und  vor  sich  zu  recht- 
fertigen, liegt  in  dem  Gedichte  gestaltet  vor.  Selten  ist  in 
einem  kurzen  Gedicht  so  eindringlich  im  Fluge  ein  Charakter  und 
ein  Schicksal  erschöpfend  analysiert  worden.  Indem  Friedrich  das 
Leben  seines  Sohnes  prüfend  wägt,  leuchtet  er  in  sein  Innerstes 
und  legt  den  Konflikt  dar,  in  welchem  er  selbst  befangen  ist.  Wir 
erhalten  den  Eindruck  lebendigster  Unmittelbarkeit,  wenn  die 
Möghchkeiten  verschiedener  Deutung,  welche  Heinrichs  Verhalten 
nahelegte,  nacheinander  erwogen  werden.  Nicht  an  den  ein- 
zelnen Tatsachen  bleibt  der  Bhck  haften.  Er  richtet  sich  über 
sie  hinweg  nach  dem  seelischen  Problem,  das  ihnen  zu  Grunde 
liegt.  So  ist  das  ,Kaiserhche  Schreiben"  eines  der  unvergäng- 
lichen Zeugnisse  für  Meyers  in  die  Tiefen  blickende  Dichtkunst. 
Zugleich  kulminiert  hier  die  Tendenz  seiner  Lyrik  nach  drama- 
tischer Lebendigkeit.  Wir  haben  nahezu  eine  dramatische  Szene 
vor  uns,  auch  insofern  als  seelische  Bezüge  entrollt  werden,  die 
den  Reichtum  eines  lyrischen  Gedichtes  weit  überschreiten.  Die 
höchste  Konzentration  von  Meyers  Gestaltungsweise  feiert  hier 
einen  ihrer  unbestrittensten  Siege.  Sie  ist  nur  zu  erklären,  wenn 
wir  die  lange  Beschäftigung  Meyers  mit  dem  Stoffe  uns  vergegen- 
wärtigen. 

Seit  Jahren  erwog  Meyer  einen  andern  Dramenplan,  der  zu- 
letzt gleichfalls  in  eine  lyrische  Arabeske  auslief.  Die  letzten 
Eindrücke  im  Süden  hatten  Meyer  die  Persönlichkeit  Petrarcas 
nahegebracht.     Nicht  der  Sänger  wohlkHngender  Sonette  lockte 
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in  dem  italienischen  Dichter.  Als  den  ersten  Repräsentanten 
modernen  Menschentums  wollte  ihn  Meyer  zeichnen.  Im  Gegen- 
satz zu  den  mittelalterlichen  Menschen,  die  sich  gelassen  beschieden 
und  ohne  Erkenntnisdrang  zufrieden  dahinlebten,  sollte  Petrarca 
in  gärender  innerer  Unruhe  dargestellt  werden.  Der  seelische 
Reichtum  seines  Geistes  trieb  ihn  zu  fortwährender  Unzufriedenheit 
mit  sich  und  der  Welt.  Ein  unablässig  tätiger  Intellekt  wogte  in 
Zweifeln  und  Fragen.  Petrarca  war  der  erste  moderne  Mensch, 
der  am  Weltschmerz  litt.  Als  einen  neuzeitlichen  Pessimisten 
wollte  ihn  Meyer  in  seine  Novelle  hineinstellen,  die  als  Beitrag 
zur  Genese  des  modernen  Menschentypus,  als  echte  Renaissance- 
novelle also,  gedacht  war. 

Wir  können  uns  über  die  geplante  Anlage  von  Meyers  Er- 
zählung annähernd  ein  Bild  machen,  Die  Heilung  von  Petrarcas 
seelischen  Leiden,  die  der  Eitelkeit  und  Selbstbespiegelung,  der 
Phantasie  entsprangen  und  aus  dem  Fehlen  eines  wirklichen 
Schmerzes  quollen,  sollte  den  Hauptinhalt  bilden.  Und  zwar  war 
Petrarcas  Geliebter  dabei  eine  erste  Rolle  zugedacht.  Die  Freunde 
des  Dichters  sollten  das  Verhängnis  der  spielerischen  Beschäftigung 
mit  seinem  Schmerz  zunächst  erkennen.  Von  einem  wahren,  tiefen 
Verluste  hofften  sie  eine  heilsame  Wirkung  auf  sein  Gemüt.  Auf 
diese  Weise  wäre  er  gezwungen,  sich  aller  Halbheit  zu  ent- 
schlagen. Nach  Meyers  Novelle  hätte  nun  Laura  durch  ihren  Ent- 
schlulä  zu  sterben  das  Opfer  ihres  Lebens  gebracht,  um  Petrarca 
den  aufrüttelnden  Impuls  zu  verschaffen,  dessen  seine  Muse  be- 
durfte. Laura  starb  bekanntlich  in  Avignon,  während  Petrarca 
in  Unteritalien  weilte.  Ihr  plötzlicher  Tod  erfolgte  während  einer 
Pestseuche.  Meyer  hätte  Laura  nun  geflissentlich  den  Tod  suchen 
lassen.  Dies  war  „Der  Entschluß  der  Frau  Laura",  den  er  dich- 
terisch zu  motivieren  gedachte.  Wir  besitzen  von  Meyers  Novelle 
nichts  als  einen  kurzen  Eingang  von  wenigen  Seiten.  Doch  er 
genügt,  um  durch  die  Folie  des  Kontrastes,  den  er  enthält,  die 
Charakteranlage  Petrarcas  erkennen  zu  lassen.  Als  moderner, 
zerrissener,  innerlich  unruhiger  Mensch  ist  Petrarca  gezeichnet. 
Von  hier  führte  der  Weg  der  psychologischen  Entwicklung  zur 
Steigerung  seines  Seelenzustandes  bis  zur  völligen  Unfähigkeit, 
ein  ernstliches,  wahres  Gefühl  zu  hegen.  Aus  der  Erkenntnis 
der    Unwahrheit    seines    Seelenlebens    geht    endlich    Lauras    Tat 
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hervor,  ein  Opfer  ihrer  Liebe.  Wir  können  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit erraten,  durch  welche  Ereignisse  der  Gegenwart  Meyer  zu 
seiner  Komposition  bewogen  wurde.  Der  aufsehenerregende  Tod 
der  Charlotte  Stieglitz,  die  ihrem  Gatten  hilfreich  sein  wollte, 
mag  ihn  zu  seinem  Plan  geführt  haben.  Meyer  ist  nicht  mehr 
dazu  gekommen,  seine  dichterischen  Gedanken  auszugestalten, 
obschon  sie  ihn  bis  in  die  letzten  Zeiten  seines  Schaffens  be- 
schäftigten. Ein  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Hingabe  Angela 
Borgias  an  Giulio  von  Este  liegt  vor.  Durch  eine  liebende  Frau 
wird  Giulio  sittlich  gerettet.  Daß  aber  dieser  Verlauf  von  Meyer 
für  die  Petrarcanovelle  vorgesehen  war,  erhellt  mit  jener  Sicher- 
heit, die  in  solchen  Fällen  überhaupt  erhältlich  ist,  aus  dem 
Gedichte  „Der  Tod  und  Frau  Laura."  Lyrisch-symbolisch  ist 
darin  der  Höhepunkt  der  Novelle  dargestellt.  Laura  ergreift  zur 
Pestzeit  während  eines  geselligen  Zusammenseins  der  Schön- 
geister der  Zeit  in  ihrer  Villa  den  Lorbeerkranz  eines  ver- 
mummten Eindringlings,  der,  wie  sie  glauben  muß,  ihr  den  Keim 
der  Krankheit  zubringt.  Es  wäre  die  Aufgabe  von  Meyers  Novelle 
gewesen,  den  freiwilligen  Tod  Lauras  zu  motivieren.  Das  Gedicht 
stellt  nur  den  Augenblick  der  Peripetie  dar,  zu  dem  die  innere 
Entwicklung  hindrängte.  Es  gelangt  nicht  mehr  zu  einer  psycho- 
logischen Begründung,  sondern  lediglich  zu  einer  symbolischen 
Darstellung  des  „Entschlusses",  der  nach  der  Anlage  der  Novelle, 
wie  sie  jenes  Eingangsfragment  enthüllt,  in  ihrem  Mittelpunkt 
gestanden  hätte. 

Im  Zyklus  der  Stauf engedichte  und  in  dem  Gedicht  „Der  Tod 
und  Frau  Laura"  klingt  die  historische  Ballade  Meyers  aus.  Sie 
zeigen  kein  Sinken  von  der  früheren  Kunsthöhe.  Vielmehr  prägen 
diese  Gedichte  zum  letztenmal  das  Wesen  von  Meyers  Lyrik  rein 
aus.  Eine  aus  den  Tiefen  des  Mitempfindens  geschöpfte  Dichtung 
gewinnt  in  dramatischer  Bewegtheit  und  plastischer  Anschaulich- 
keit künstlerische  Gestalt.  Ein  Impressionismus  unmittelbarer 
seelischer  Ergriffenheit  lebt  in  ihnen.  Das  nahe  Ende  der  dich- 
terischen Schaffenszeit  gibt  sich  nur  in  dem  Umstände  zu  erkennen, 
daß  diese  Strophen  den  Extrakt  viel  umfassenderer  Entwürfe  dar- 
stellen, die  ihre  Plastik  und  Unmittelbarkeit  der  seelischen  Rhythmik 
erklären. 

Die  Gedichte  der  fortschreitenden  Achtzigerjahre  reihte  Meyer 
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den  sich  rasch  folgenden  Neuauflagen  der  Gedichte  ein.  Sie  ver- 
mehrten ihren  Bestand  noch  um  mehr  als  ein  halbes  Hundert. 
Auch  die  Form  der  einzelnen  Lieder  erlitt  noch  da  und  dort 
Änderungen;  doch  blieben  diese  auf  untergeordnete  stilistische 
Verbesserungen  beschränkt.  In  der  Hauptsache  wurde  der  Bestand 
der  ersten  Auflage  nicht  mehr  angetastet,  wie  auch  die  Anlage 
durch  alle  Neuauflagen  sich  gleich  blieb.  Kein  neuer  Zyklus  wurde 
eingeschoben.  Die  hinzukommenden  Gedichte,  die  zum  Teil  alte 
Entwürfe  ausführten,  reihten  sich  zwischen  die  vorhandenen  ein. 
Hin  und  wieder  sah  sich  Meyer  veranlaßt,  einen  Übergang  zwischen 
einzelnen  Gruppen  gefälliger  zu  gestalten.  Kaum  ist  die  Reihen- 
folge der  Gedichte  verschoben  worden. 

Die  schon  1883  erschienene  zweite  Auflage  der  „Gedichte* 
bot  gegenüber  der  ersten  nur  geringfügige  Änderungen.  In  der 
Hauptsache  wurden  bloß  redaktionelle  Verbesserungen  bei  der 
Durchsicht  der  Korrekturen  vorgenommen.  Da  und  dort  fiel  eine 
letzte  Spur  romantischer  Weichheit.  Eine  allzu  pointierte  Wendung, 
die  aus  dem  lyrischen  Stimmungsbild  durch  ihr  Überwiegen  des 
Verstandesmäßigen  herausfiel,  wurde  getilgt.  Sprachliche  Kühn- 
heiten oder  Härten  wurden  durch  geläufigere  Wendungen  er- 
setzt; Dialektausdrücke  sind  peinlich  gemieden.  So  wurden  im 
Prologgedicht  „Fülle"  das  mundartliche  „zugewunken",  das  sich 
auf  einen  Kellerschen  Präzedenzfall  stützte,  und  im  „Dämmergang" 
das  Wort  „umbollen"  durch  bessere  Formen  ersetzt.  In  den 
„ Nachtgeräuschen •  ist  der  Schluß  „Dann  des  Schlummers  leise, 
leise  Tritte"  in  den  ruhigem  Ausgang  „Dann  der  ungehörte 
Tritt  des  Schlummers"  gewandelt.  Eine  formelle  Reinigung  liegt 
ferner  vor,  wenn  das  „Seelchen"  seine  Deutung  nicht  mehr  aus 
dem  antiken  Sarkophag,  sondern  einzig  aus  der  Situation  in  der 
alpinen  Natur  gewinnt.  Eine  Erhöhung  der  klassisch -reinen 
Linie  bedeutet  es,  wenn  in  den  Gedichten  „Der  Musensaal  und 
„Die  Söhne  Haruns"  jeder  aktuelle  Bezug  gemieden  wird.  „La 
Rose"  und  „Die  Korsin"  empfingen  jetzt  die  volle  Farbigkeit  des 
Bildes.  Der  Bestand  des  Bandes  hatte  sich  insofern  verändert, 
als  das  Gedicht  „Im  Konzert"  gestrichen  wurde,  wofür  neu  auf- 
genommen sind:  „Zur  neuen  Auflage",  „Die  kleine  Blanche", 
„Einem  Tagelöhner",  „Unter  den  Sternen",  „Nach  der  ersten 
Bergfahrt",    „Ich   würd'  es  hören",    „Reisephantasie",    »Die  zwei 
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-ßeigen",  »Mit  einem  Jugendbildnis ",  „Thibaut  von  Champagne", 
j,Der  Chor  der  Toten*  und  „Das  Lutherlied. " 

Beträchtlicher  sind  die  Abweichungen,  welche  die  dritte  Auf- 
lage von  1887  brachte.  Mit  ihr  haben  wir  die  künstlerisch- 
stilistische Wasserscheide,  die  zwischen  „Der  Hochzeit  des  Mönchs* 
und  der  „Richterin"  liegt,  überschritten.  Es  darf  uns  nicht  wundern, 
in  diese  Auflage  durch  die  neu  aufgenommenen  Stücke,  wie  durch 
die  stiHstischen  Veränderungen  neue  Töne  eindringen  zu  sehen. 
Meyer  war  jetzt  in  die  Epoche  seines  letzten  Schaffens  getreten. 
Sie  machte  sich  stofflich  und  formbildend  bemerkbar.  Die  vor- 
genommenen Änderungen  im  Text  der  Gedichte  sind  im  allgemeinen 
eindringender  als  bei  der  zweiten  Auflage.  Auch  wo  sie  schein- 
bare Kleinigkeiten  betreffen,  kommt  ihnen  eine  tiefere  Bedeutung 
zu.  Bald  liegt  ihnen  eine  neue  Auffassung  des  Motivs  zu  Grunde 
oder  sie  bringen  eine  erhebliche  Stilveränderung  zum  Ausdruck. 
Das  Gedicht  „Requiem"  ist  nun  als  einheitliches  Stimmungsbild 
durchgeführt.  Merkliche  Verbesserungen  kamen  dem  „Münster* 
und  .Der  verstummten  Laute"  zugute.  Eine  Steigerung  des  Aus- 
drucks liegt  vor,  wenn  im  „Trunkenen  Gott*  Kleitos  sich  nicht 
mehr  „trauhch*  sondern  „grimmig"  zu  Alexander  neigt.  Jetzt 
■warnt  er  auch  nicht  mehr  „Spotten  höre  dein  Gebrechen",  sondern 
höhnt:  „Spotten  hör'  ich  dein  Gebrechen."  Solche  Veränderungen, 
an  sich  geringfügig  und  unscheinbar,  sind  das  Ergebnis  einer 
erneuten  Vertiefung  in  die  Gedichte.  Der  Zuschuß  neuer  Gedichte 
erfolgte  vor  allem  durch  die  das  Wesen  des  Christentums  formu- 
lierenden  Gesänge.  Jetzt  schließt  „In  einer  Sturmnacht"  durch 
die  Darstellung  des  Augenblicks  der  Welterneuerung  den  Zyklus 
antiker  Balladen  und  „Friede  auf  Erden"  eröffnet  die  mittelalter- 
Kchen  Gedichte.  Zu  diesen  beiden  Liedern  trat  später,  dem  sozialen 
Gedanken  des  christlichen  Glaubens  nachgehend,  das  Gedicht  „Alle* 
hinzu.  Außer  ihnen  brachte  die  dritte  Auflage  an  neuen  Gedichten 
ein:  „Der  Lieblingsbaum",  „Ewig  jung  ist  nur  die  Sonne",  „Schutz- 
geister", „Der  schwarze  Prinz"  und  „Kaiser  Sigmunds  Ende",  in 
denen  die  Altersklänge  von  Meyers  Lyrik  zum  erstenmal  laut  werden. 

Die  vierte  und  die  fünfte  Auflage  der  „Gedichte"  sind  von 
Meyer  ebenfalls  noch  selbst  durchgesehen  worden,  ohne  stärkere 
stilistische  Veränderungen  zu  erfahren.  Dagegen  ist  der  Umfang 
des  Bandes  durch  sie  beträchtlich  vergrößert  worden.    1891  kamen 
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in  der  vierten  Auflage  neu  hinzu:  , Brautgeleit ",  „Die  gelöschten 
Kerzen",  „Lenz,  wer  kann  dir  widerstehen?",  „ Das  bittere  Tränk- 
lein", „Votivtafel",  „Abendwolke",  „Mein  Stern*,  „Mein  Jahr", 
„Wanderfüße",  „Noch  einmal",  „Auf  dem  Canal  grande",  „Flut  und 
Ebbe",  „Alle",  „Das  kaiserliche  Schreiben",  „Conradins  Knappe", 
„Der  Tod  und  Frau  Laura",  „II  Pensieroso",  „Pergoleses  Ständ- 
chen" und  endlich  „Ein  Pilgrim."  Die  wehmütigen  Töne,  die 
Abschiedslieder  und  die  dem  eigenen  Wesen  die  Formel  suchenden 
Kontemplationen  sind  mit  diesen  Gedichten  reich  vermehrt  worden. 
Den  letzten  Zuschnß  brachte  1892  die  fünftie  Auflage,  die  neu 
enthält:  „Was  treibst  du.  Wind?",  „Die  Kapelle  der  unschuldigen 
Kindlein"  und  zuletzt  „Das  Ende  des  Festes."  Dieses  Gedicht 
bringt  den  Ausklang  von  Meyers  Lyrik,  zugleich  den  seines 
Schaffens,  in  den  Versen: 

Aus  den  Kelchen  schütten  wir  die  Neigen, 
Die  gesprächesmüden  Lippen  schweigen, 
Um  die  welken  Kränze  zieht  ein  Singen  . . . 
Still!     Des  Todes  Schlummerflöten  klingen. 

Die  noch  folgenden  Auflagen  seiner  Gedichtsammlung  sind 
von  Meyer  nicht  mehr  durchkorrigiert  worden.  Während  seinen 
Lebzeiten  erschienen  noch  drei  neue  Ausgaben  der  „Gedichte" : 
1894,  1895  und  1897.  Meyer  hat  sie  ohne  seinen  Beirat  ver- 
öffentlichen lassen.  Es  ist  fragHch,  ob  die  in  ihnen  vorgenommenen 
Änderungen,  die  den  Bestand  der  Sammlung  betreffen  und  aus 
dieser  „Weihgeschenk"  und  „Einer  Toten"  strichen,  auf  Meyers 
eigenen  Wunsch  zurückgehen.  Die  beiden  Gedichte  sind  Clelia 
Weidmann  gewidmet.  Um  den  Verlust  von  „Weihgeschenk"  ist  es 
vielleicht  weniger  schade.  Meyer  versuchte  sich  hier  in  der  Form 
der  Kantate.  Dagegen  läßt  sich  das  zweite  Gedicht  „Einer  Toten" 
nur  schwer  missen.  Sein  Verlust  ist  wegen  des  mächtigen  Realismus 
seines  Klanges,  der  über  Meyers  sonstige  Formgebung  weit  hinaus- 
geht, tief  zu  beklagen. 

Meyers  Gedichte  haben  immer  neue  Bewunderer  gefunden. 
Es  ist  ein  Irrtum  zu  glauben,  daß  ihre  Zeit  heute  vorbei  sei.  Sie 
haben  bis  dahin  eine  so  reiche  Zahl  von  Neuauflagen  erlebt,  daß 
Meyers  Lyrik  unter  seinen  Dichtungen  eine  bedeutendere  Stellung 
zufällt,  als  ihr  nach  dem  Umfang  des  einen  Bandes  neben  seinen 
übrigen  Schöpfungen  zukommen  würde. 
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Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  daß  bei  den  wiederholten 
Neuauflagen  der  „Gedichte"  —  1912  erschien  die  61.,  1917  die 
86.  Auflage,  heute  liegt  die  102.  Auflage  vor  —  der  ursprüngliche 
Text  der  Gedichte  manche  Verderbnisse  erfuhr.  Sie  mögen  hier 
vorläufig  berichtigt  werden,  bis  einmal  eine  kritische  Ausgabe  die 
Versehen  des  Setzers  beseitigt.  Ein  solches  Versehen  des  Setzers 
ist  es,  wenn  man  den  Titel  eines  der  ersten  einleitenden  Gedichte 
nun  als  „Schwarzschattende  Kastanien"  liest  statt  der  Einzahl 
, Schwarzschattende  Kastanie"  und  wenn  im  „Requiem"  das  Glöck- 
lein  von  Kilchberg  „sein  Dunkel"  statt  „sein  Dunkeln"  den  andern 
klagt.  In  dem  Gedichte  „Spiel"  fehlt  heute  in  den  Ausgaben  in 
Vers  fünf  der  ersten  Strophe  das  Wort  „jubelnd"  zwischen 
„sprangen"  und  „über",  weshalb  der  Vers  um  einen  Fuß  zu  kurz 
ist.  Im  „Hengert"  ist  Vers  sechs  richtig  mit  „Ball  und  Sprung 
und  Fußgezappel"  zu  lesen  statt  des  heutigen  „Ball  und  Sprung 
mit  Fußgezappel."  In  „Fiebernacht"  lautete  die  Reihenfolge  der 
Wörter  von  Vers  sechszehn  ursprünglich  „Hast  du  mich  leise 
rufend  nicht  gezogen."  Das  Gedicht  „Spielzeug"  erhielt  irrtüm- 
lich in  Vers  sieben  ein  „hat"  für  ein  richtiges  „hatt\"  In  Vers 
acht  des  Liedes  „Wetterleuchten"  fehlt  nach  dem  Wort  „Zeit"  ein 
ausgefallenes  „zurück",  ohne  das  die  Zeile  einen  Fuß  zu  wenig 
zählen  würde.  „Die  Gaukler"  lauten  Strophe  sieben,  Vers  eins, 
richtig  „im  Horneslaut"  statt  „in  Horneslaut"  und  in  , Cäsar 
Borgias  Ohnmacht"  hieß  es  Zeile  52  ursprünglich  „Romas  Kuppeln* 
für  ein  verderbtes  „Romes  Kuppel." 

Lebensausgang. 

Mit  „Angela  Borgia"  und  den  in  fünfter  Auflage  erschienenen 
Gedichten  hatte  Meyer  seine  letzten  Schöpfungen  ausgegeben.  Sie 
bilden  den  Epilog  seines  Schafi'ens.  In  der  Renaissancenovelle 
kehrte  Meyer  mit  der  Pracht  seiner  reifen  Dichtung  zu  den  ersten 
Problemen  seiner  Gestaltung  zurück.  Jener  brausende  Jüngling 
aus  Erin  in  einem  seiner  Jugendgedichte,  der  durch  den  christ- 
lichen Glaubensboten  zu  einem  reineren  Leben  geleitet  wird,  er- 
scheint in  „Angela  Borgia"  als  Giuliano  d'Este  wieder,  durch  Angela 
gesittigt,  deren  Urbild  während  Meyers  Entwicklungsjahren  in 
seinen  Gesichtskreis  trat,  um  im  „Jürg  Jenatsch"  die  erste  große 

Nußberger,  Conr.Ferd.  Meyer.  1' 
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Gestaltung  zu  erhalten.  Meyer  bot  in  der  Novelle  eine  letzte 
scharfe  Spiegelung  seiner  Jugend,  die  die  peinigende  Beichte  des 
Dichters  tragisch  überschritt.  Die  Epiloggedichte  der  5.  Auflage 
bilden  dazu  den  versöhnenden  Ausklang. 

Meyer  hatte  schon  während  der  Arbeit  am  „Pescara"  eine 
zunehmende  Ermüdung  in  der  Kraft  der  Gestaltung  an  sich  be- 
obachtet. Sie  wiederholte  sich  bei  „Angela  Borgia."  Meyer  wollte 
die  Novelle  im  Vergleich  mit  den  früheren  Schöpfungen  gar  nicht 
als  vollwertige  Kompositionen  gelten  lassen.  Ihre  inneren  Werte 
unangetastet,  empfand  er  den  gelösten  Charakter  ihrer  Kunstform, 
mit  dem  er  sich  schwer  aussöhnte.  Sie  schien  ihm  endgültig  ein 
Nachlassen  der  Kraft  zu  verraten.  Er  entschloß  sich  nachzugeben. 
Alles  eher  als  ein  allmähliches  Sinken  von  der  Höhe  seines  Könnens 
hätte  er  ertragen.  Es  sollte  genug  sein.  Ein  greisenhaftes,  ver- 
dämmerndes Spielen  mit  der  künstlerischen  Form,  die  er  einst  als 
Meister  gehandhabt,  versagte  er  sich.  So  brach  er  seine  Lauf- 
bahn ab,  die  zögernd  ihre  volle  Kraft  gefunden. 

Die  letzten  Lebensjahre  verbrachte  Meyer  in  der  stillen  Ab- 
geschiedenheit seines  Kilchberger  Heims.  Er  schrieb  wohl  ge- 
legentlich noch  eine  Zeile  auf,  doch  ohne  sie  zu  veröffentlichen. 
Nur  geringe  dichterische  Spuren  sind  dergestalt  aus  Meyers  letzter 
Lebenszeit  erhalten.  Sie  zeugen  noch  immer  für  den  Scharfblick, 
mit  dem  Meyer  auch  jetzt  die  Ereignisse  der  Zeit  mit  beobachtendem 
Auge  verfolgte.  Wenn  ein  Dichter  aus  dem  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Ereignisse,  wie  sie  sich  vor  unsern  Augen  vollzogen 
haben,  ahnend  voraussah,  war  es  Meyer. 

Größere  Arbeiten  griff  Meyer  nun  nicht  mehr  an.  Er  fühlte 
sein  Lebensende  nahen.  Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  waren 
ein  leises  Verdämmern.  Meyer  sah  eine  jenseitige  Welt  in  sich 
aufgehen.  Er  schaute  träumend  von  seiner  Höhe  nach  dem  Ge- 
birge hinüber,  das  sich  ihm  jetzt  zur  geisterhaften  Pforte  in  ein 
neues  Dasein  wandelte.  Nachdem  sich  die  Spannung  seiner  Kräfte 
zunehmend  gelöst  hatte,  schlummerte  er  am  28.  November  1898 
sanft  hinüber.  Sein  Grab  ist  auf  dem  Friedhof  von  Kilchberg, 
unweit  des  Hauses,  wo  er  zuletzt  gewohnt  hatte.  Auf  dem  Granit 
seines  Grabsteines  steht:  Ich  lebe  und  ihr  sollt  auch  leben. 

Meyer  war  eine  Dichternatur,  wie  sie  nur  die  hohe  kulturelle 
Entwicklung   des    19.  Jahrhunderts    hervorbringen   konnte.     Alle 
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ihre  Kräfte  scheinen  in  ihm  gesammelt  und  in  ihrer  geistigen 
Durchdringung  gesteigert  vorzuliegen.  Er  nahm  ihre  intellektuellen 
und  künstlerischen  Strömungen  in  sich  auf,  um  ihnen  zuletzt  große 
Gestalt  zu  geben.  So  reich  ist  die  Tradition  der  Kultur  und  Kunst 
endlich  geworden,  daß  sie  nur  langsam  in  sich  zum  fördernden 
Ausgleich  gebracht  werden  kann.  Dann  aber  gehngt  unversehens 
eine  Verbindung,  deren  Vollendung  nicht  nur  das  Ergebnis  in- 
dividueller Entwicklung,  sondern  die  gesammelte  Kulturarbeit  einer 
ganzen  Epoche  zu  sein  scheint. 

Die  Art  von  Meyers  Dichtertum  liegt  in  seinem  ganzen 
Schaffen  ausgeprägt.  In  seiner  Lyrik  zeichnet  sie  sich  vielleicht 
am  schärfsten  ab,  weil  hier  die  formbildenden  Elemente  mit  den 
stärksten  Eigenwerten  hervortreten.  Sie  lassen  erkennen,  daß 
Meyers  Dichtung  aus  dem  großen  Vermächtnis  der  klassischen 
Kunst  des  18.  Jahrhunderts  schöpfte.  Dieses  bildet  die  Grundlage, 
auf  der  Meyer  aufbaute.  Es  ist  die  große  Voraussetzung  für  sein 
Schaffen,  wie  für  das  des  ganzen  19.  Jahrhunderts.  Daneben 
werden,  weniger  bedeutsam,  romantische  Elemente  sichtbar.  Auch 
sie  werden  als  Bausteine  verwendet,  kommen  der  Entwicklung 
zugute.  Meyer  gelang  es,  diese  verschiedenartigen  Grundlagen  zu 
einer  Einheit  zusammenzufassen  und  mit  dem  reahstischen  Geiste 
des  Jahrhunderts  zu  verschmelzen.  So  steht  seine  Dichtunsr  am 
Ende  seiner  Entwicklung  da  als  die  letzte  Verfeinerung  und  Auf- 
gipfelung  der  treibenden  Kräfte  der  Zeit,  gesättigt  mit  den  Er- 
rungenschaften einer  langen  Tradition  und  dennoch  individuelle 
Prägung  weisend  in  der  Erhöhung  und  durchgeistigten  Meisterung 
derselben,  sowie  in  dem  Realismus  der  Gestaltung,  mit  dem  sie 
nun  verschmolzen  sind.  Die  persönliche  Färbung  und  Meisterschaft 
der  Überlieferung  trennt  Meyers  Dichtung  von  derjenigen  der 
Münchnerschule,  mit  der  sie  sonst  verwandte  Züge  aufweist.  Sie 
ist  realistischer,  moderner  in  ihrer  Stilgebung  und  von  feinerer 
Differenzierung.  Sie  erscheint  darum  als  die  letzte  und  kostbarste 
Blüte  der  dichterischen  Entwicklung,  die  etwa  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  begann  und  seither  in  ununterbrochener  Folge 
sich  fortsetzte.  Über  sie  hinaus  gab  es  keine  Entwicklung  mehr, 
wie  schon  die  bald  nach  Meyer  eintretende  Rückbildung  der  Form 
zeigte.  Heute  stehen  wir  in  einer  Gesamterneuerung  des  europä- 
ischen Lebens,    die   die  verflossenen  beiden  Jahrhunderte  als  eine 
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abgeschlossene  Einheit  erkennen  lassen.  Wir  werden  einzelnes 
ihrer  Errungenschaften  zu  neuem  Aufbau  verwenden.  Die  Größe 
ihres  Gesamtbildes,  die  auf  der  ununterbrochenen  Kontinuität  der 
Arbeit  von  Generationen  beruht,  kann  uns  dabei  als  richtung- 
weisender Leuchtpunkt  wegleiten. 


Anhang. 


I.  Unbekannte  Gedichte  Meyers. 

Aus  den  Bildern  und  Balladen. 

Poetik. 

Wie  leicht  entsteht  nicht  ein  Gedicht 
Und  flattert  mit  den  Schwingen. 
Doch  kommt  es  aus  dem  Herzen  nicht, 
Wird's  nicht  zum  Herzen  dringen. 

(Bisher  ungedruckt.) 

Purismus. 

Freund,  deine  Reime  sind  nicht  rein! 
Wohl !     Mögen's  die  Gedanken  sein. 

(Bisher  angedruckt.) 

Selbstkenntnis. 

Mit  Selbstbetrachtung  quäl  dich  nicht! 
Nimmer  errätst  du  ein  Angesicht. 
Betrachte  dich  in  deinen  Taten! 
Da  ist  das  Bildnis  wohlgeraten. 


(Bisher  un  gedruckt.) 


Gegensätze. 


Hast  du,  Freund,  in  deiner  Natur 
Kräfte,  die  sich  widersprechen, 
Wolle  sie  nicht  aneinander  brechen! 
Behalte  sie  alle!     Verschmelze  sie  nur. 

(Bisher  ongedrackt.) 

Positiv. 

Laß  dem  Bösen  seinen  Lauf, 
Baue  nur  das  Gute  auf! 
Wenn  einmal  das  Gute  steht. 
Böses  von  sich  selbst  vergeht. 

(Bisher  angedruckt.) 
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Trauifibild. 

Ich  seh  durch  edle  Trümmer, 
Gebrochne  Bogen  reich, 
Des  Wassers  grüne  Schimmer 
Überhangen  von  Gesträuch. 

Eine  schlanke  Barke  gleitet, 
Darin  Gesang  ertönt, 
Das  schallt  so  zartbesaitet 
Und  ist  so  mild  versöhnt. 

Von  Frauen  und  von  Knaben 
Ein  himmlisches  Geleit, 
Die  längst  vergessen  haben 
Des  Lebens  Bitterkeit. 

Und  eine  von  den  Frauen 
Mit  der  Stimme  süßen  Schalls, 
Erkenn  ich  an   den  Brauen 
Und  an  dem  Schwanenhals. 

Die  Geister  fahren  singend, 
Das  Liebchen,  es  singt  mit, 
Da  singt  es  so  durchdringend, 
Daß  mir's  das  Herz  zerschnitr. 

Es  faßt  das  alte  Sehnen 
Mich  vfieder  mit  Gewalt, 
Da  stürzen  schwere  Tränen 
Und  trüben  die  Gestalt. 

Rom. 


(Bisher  angedruckt.) 


Einmal  noch,  o  könnt'  ich  lauschen, 
Halb  entschlummert,  halb  erwacht, 
Was  in  Rom  die  Brunnen  rauschen 
In  dem  Schoß  der  Mitternacht! 


Aus  den  Zwanzig  Balladen. 

Neues  Leben. 

Aus  dem  Süden  kam  ein  mut'ger  Bote 
Nach  Erin,  dem  grünen  Inselland, 
Speiste  täglich  mit  des  Himmels  Brote 
Alle  Seelen,  die  er  hungrig  fand. 


—     265     — 

Wo  des  Meeres  Wellen  fern  verrauschen, 
Fand  er  heute  den  bequemen  Ort, 
Nun  zerrinnt  die  Schar,  die  kam  zu  lauschen, 
Und  nach  allen  Seiten  zieht  sie  fort. 

Überm  Meere   schlängelt  hoch  sich  Zweier 
Pfad,  dem  schroffen  Bruch  des  Felsens  nach, 
Einer  schreitet  keck  mit  stummem  Feuer, 
Und  der  andre  setzt  den  Fuß  gemach. 

Jener  ist  gegürtet  mit  dem  Schwerte, 
Und  den  Bogen  trägt  er  in  der  Hand; 
Doch  der  Sohn  der  Scholle,  sein  Gefährte, 
Geht  im  schlichten  wollenen  Gewand. 

„Zwiefach  preis  ich  heute  mein  Gewerbe", 
Spricht  der  Zweite  zu  dem  Ersten  nun, 
Wer  geworden  ist  des  Friedens  Erbe, 
Dem  gebühret  nur  ein  friedlich  Tun. 

Dort  den  Rauch  erblick  ich  meiner  Hütte, 
Siehst  du  wohl,  die  Herden  ziehn  nach  Haus; 
Bald  nun  in  der  Kinder  stiller  Mitte 
Sprech'  ich  segnend  einen  Namen  aus. 

Aber  du,  was  willst  du  nun  beginnen? 
Denn  auf  Beute  ziehst  du  nimmermehr; 
Auf  ein   Werk  des  Friedens  mußt  du  sinnen 
Und  verlassen  das  bewegte 'Meer!" 

Auf  den  dunkeln  Spiegel  ohne  Schranken 
Über  des  Gefährten  Schulter  hin 
Blickt  der  andre,  sieht  vergnügt  die  blanken 
Raschen  Segel  mit  dem  Winde  ziehn. 

Und  er  spricht:   „Es  hat  das  Wort  des  Frommen 
Mir  das  Herz  gewandelt  in  der  Brust; 
Aber  glaube  nicht,  daß  es  genommen 
Mir  des   Wanderns  und  der  Beute  Lust. 

Manchmal  bin  ich  auf  den  Raub   gezogen, 
Wie  der  Ahn,  der  Vater  mich  gelehrt; 
Heut  zerbrech'  ich  meinen  schnellen  Bogen 
Und  zertrümmere  mein  scharfes  Schwert. 

Doch  mein  Boot,  das  will  ich  nicht  zerbrechen, 
Fliegen  soll  es  wieder  wie  ein  Pfeil, 
Und  mit  allen  Völkern  will  ich  sprechen 
Von  dem  Namen,  der  der  Völker  Heil!" 
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Aus  den  Romanzen  und  Bildern. 
Karl  IX.  an  Bonsard. 

(Aas  dem  Französischen.) 

Ich  bin  der  Herr  und  Meister 
Der  Leiber,  du  der  Geister, 
Dein  ist  die  größre  Macht; 
Du  kannst  mit  deinem  Singen 
In  alle  Seelen  dringen 
Und  ein  Gemüt  bezwingen. 
Das  des  Tyrannen  lacht. 

Wir  tragen  Kronen  beide. 
Geborgt  ist  mein  Geschmeide 
Auf  eine  Lebensfrist; 
Des  Königs  kühnem  Streben 
Kannst  du  das  ew'ge  Leben, 
Den  grünen  Lorbeer  geben, 
Der  unverwelklich  ist. 


Schon  heut!    erst  morgen! 

(Aus  dem  Englischen.) 

Wenn  uns  das  Glück  in  leichtem  Lauf 
Und  lächelnd  Blüten  streut, 
Wann  heben  wir  die  Rosen  auf? 
Schon  heute.  Lieb,  schon  heut! 
Doch  blickt  das  Leben  kummervoll 
Und  redet  es  von  Sorgen, 
So  denn  getrauert  werden  soll, 
Erst  morgen,  Lieb,  erst  morgen! 

Wenn  Einer,  der  uns  Unrecht  tut, 
Die  Hand  versöhnend  beut, 
Wann  werden  wir  ihm  wieder  gut? 
Schon  heute,  Lieb,  schon  heut! 
»Mufä  Einem  streng  vergolten  sein. 
Sei  heut  er  noch  geborgen. 
Und  muß  einmal  gescholten  sein, 
Erst  morgen,  Lieb,  erst  morgen. 
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Jedes  Ding  hat  seine  Zeit. 

Jedes  Ding  hat  seine  Zeit, 
Jede  Zeit  hat  ihren  Segen, 
Heute  stürzt  ein  finstrer  Regen  — 
Morgen  Sonnenherrlichkeit ! 
Und  das  goldne  Korn  gedeiht 
Unter  Blitz  und  Wetterschlägen; 
Jede  Zeit  hat  ihren  Segen, 
Jedes  Ding  hat  seine  Zeit. 

Jedes  Ding  hat  seine  Zeit, 
Jede  Zeit  hat  ihren  Segen, 
Laß  dich  innig  nur  bewegen 
Fremdes  Leid  und  eignes  Leid! 
Trägst  du  heut  ein  Trauerkleid, 
Kommt  der  Tag  es  abzulegen; 
Jede  Zeit  hat  ihren  Segen, 
Jedes  Ding  hat  seine  Zeit. 


Gelegenheitsgedichte. 

Im  Konzert. 

Heut  im  Konzerte  hielt  ich  Zwiegespräch 

Mit  einem  allerliebsten  Mädchenhals, 

Der  aus  derselben  Bank  geschimmert  schon 

Ein  früher  Mal  ...  Du  hattest,  sagt  ich  ihm, 

Ein  schmales  Kettlein  an,  besinne  dich! 

Vielteilig,  fein  gefügt,  von  blassem  Gold, 

Süß  leuchtend  aus  dem  Dunkel  des  Gewands. 

Verloren  ging's?    Vielleicht  ist's  nur  verlegt? 

Zerbrach  es  eben  erst  der  Finger  Hast? 

Trug's  ein  Gespiel  davon,  ein  schmeichelndes? 

Warf,  dich  betörend,  eine  Hand  dir's  um. 

Die  Treue  brach?    Du  hassest  jetzt  das  Band? 

Du  trauerst,  Hälschen?    Heute  neigst  du  dich 

Ein  bißchen  tiefer  als  das  letzte  Mal? 

Der  eigenartige  Satz:  Die  Flöte  klagt: 

„Das  Hälschen  neigt  sich  etwas  tiefer  heut!" 

„0  dunkles  Schicksal!"   dröhnt  verhängnisvoll 

Das  melancholische  Violoncell .  .  . 

Ein  feines  Glöckchen  aber  spottet  hell: 

„Das  Kettlein  steckt  im  blauen  Samt  des  Schreins. 

Aus  einer  reinen  Laune  blieb's  zu  Haus." 

(Nach  der  ersten  Auflage  der  „Gedichte.») 
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Festgedicht 
aur  Eröffnung  der  Schweizerischen  Landesausstellung  1883. 

Wir  liebten  einst  mit  starker  Faust  zu  streiten; 
In  unsern  Adern  glomm  heroisch  Feuer. 
"Wie  wacker  wir  das  eigne  Land  befreiten, 
Berichtet  manch  zerbröckelnd  Burggemäuer, 
Im  Reislauf  über  unsre  Mark  zu  schreiten, 
Verlockte  Kraftgefülil  und  Abenteuer  — 
Da,  siehe,  wurden  mit  der  Zeiten  Wende 
Aus  harten  Fäusten  kluge,  rüst'ge  Hände. 

Und  wieder  stehen  wir  im  Harst  gereiht; 
Noch  flattern  über  uns  die  alten  Fahnen. 
Und  wieder  stehn  zusammen  wir  im  Streit 
Mit  andern   Waffen  und  auf  andern  Bahnen. 
Fest  stehn,  die  Kinder  einer  neuen  Zeit, 
Wir  auf  den  tapfern  Gräbern  unsrer  Ahnen: 
Die  Schweizer  stehn  zusammen  oder  liegen, 
Ein  einig  Volk  im  Fallen  oder  Siegen, 

Wo  zwei  Bergwasser  sich  entgegenjagen. 
Zwei  bunte  Kuppeln  sind  gewölbt  im  Blau'n, 
Zwei  kecke  neue  Brücken  sind  geschlagen, 
Ist  unsers  Landes  ganzer  Fleiß  zu  schau'n! 
Was  auf  den  weiten  Markt  der  Welt  wir  tragen 
Mit  einem  schlichten  ruhigen  Vertrau'n: 
Dort  liegt's  und  leuchtet's,  wo  die  Firste  gipfeln 
Auf  stillem  Grunde  von  Kastanienwipfeln. 

Worüber  manche  falt'ge  Stirn  gesonnen, 
Gesorgt,   gewacht  manch  Auge  spät  und  frühe. 
Worauf  manch  Tropfen  Schweißes  ist  geronnen 
In  schwülem  Tal  wie  auf  der  kühlen  Flühe, 
Was  jeder  neue  Morgen  frisch  begonnen. 
Manch  ernstes  Tagewerk,  viel  liebe  Mühe 
Liegt  ausgebreitet  oder  aufgeschichtet 
In  klaren  Räumen,  die  der  Himmel  lichtet. 

Aufrauschende  Damaste,  bunte  Seide, 
In  ferne  Länder  eine  reiche  Fracht, 
Daß  sich  der  Frauennacken  duftig  kleide 
Gewirkter  Spitzen  zähe,  zarte  Pracht, 
Und  statt  des  Übermutes  der  Geschmeide 
Die  feinen  Zierden  unsrer  Landestracht: 
Der  Bernerinnen  gaukelnde  Rosetten, 
Der  Unterwaldnerinnen  GöUerketten. 
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Ein  andrer  Bau  beherbergt  die  Maschinen, 
Des  Dampfes  schlummerlose  Flügelpferde, 
Weltalte  freie  Kräfte  müssen  dienen, 
Damit  Natur  dem  Menschen  pflichtig  werde ! 
Schwebende  Drähte !    Schrift  und  Schall  an  ihnen 
In  schnellem  Lauf  als  Boten  um  die  Erde  — 
Gußeisen  liegt,  mit  dessen  Bogenstücken 
Wir  unsre  wilden  Schluchten  überbrücken. 

In  beiden  Räumen  gibt's  zu  schau'n  und  weilen 

Yon  frühe  bis  es  dunkelt  auf  den  Fluren. 

Doch  siehe  hier,  wie  rasch  die  Zeiger  eilen 

An  unsrer  schärfsten  Kunst:  den  Schweizer  Uhren, 

Die  der  Minuten  kurze  Fristen  teilen 

Und  langeher  das  Lob  der  Welt  erfuhren  — 

Die  wir  die  Stunden  andern  Völkern  messen, 

Wir  werden  nie  den  Schritt  der  Zeit  vergessen. 

Sohn  leichtrer,  müß'ger  Tage!    Freund  der  Lämmer! 

Idyllendichter  dort  in  hohem  Haine! 

Dich  weckten  auf  die  Sägen  und  die  Hämmer 

In  deiner  Bäume  grünem  Wiederscheine : 

Du  lauschest  und  du  hörst  in  Friedensdämmer 

Drei  Sprachen  schwirren  durch  die  Volksgemeine. 

Doch  hörst  du  auch  das  weit  im  Grün  zerstreute, 

Zu  Tal  gestiegne  traute  Herdgeläute! 

Alphörner  blasen!     Mutig  wiehern  Rosse! 
Manch  edel  Rindlein  muht  vergnügt  daneben, 
In  kühler  Grotte  glänzt  des  Fisches  Flosse, 
Der  blauen  Seen  und  Ströme  blitzend  Leben, 
Und  dort  in  jenem  braunen  Rindenschlosse 
Wird  Raum  der  wackern  Jägerei  gegeben  — 
Der  kühne  Wandergang  auf  schroffen  Gräten 
Ist  dort  mit  seinen  Kasten  und  Geräten. 

Und  auf  des  blaugeturmten  Schlößchens  Plan 

Schafft  Gärtnerei  dem  Auge  bunt  Vergnügen. 

In  kühler  Halle  lagert  nahe  dran 

Der  Erde  Wuchs  und  Frucht  mit  unsern  Pflügen. 

Wir  langen  endlich  bei  den  Fässern  an 

Und  schlürfen  echten  Wein  in  durst'gen  Zügen: 

Schmeckt  diesen  hier!     Nun  kostet  diesen  andern! 

Jetzt  lasset  uns  zum  Seegestade  wandern! 
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Im  Licht  der  Alpen  an  den  hellen  Fluten 
Yereint  ein  breitgegiebeltes  Gebäude 
Der  alten  Glasgemälde  warme  Gluten, 
Die  Kunstgeheimnisse,  verschollen  heute, 
Die  Horte,  so  in  stillen  Klöstern  ruhten, 
Mit  unsrer  neuen  Maler  Farbenfreude, 
Die  unsrer  Schneegebirge  Lichter  kennen 
Vom  leisen  Glühen  bis  zum  dunkeln  Brennen. 

Bildhauerkunst!     Zu  diesen  Freudetagen 
Stellst  du  mit  einem  ernsten  Werk  dich  ein: 
Ein  Gotthard-Opfer  liegt  auf  einem  Schrägen, 
Ermordet  von  gesprengtem  Felsgestein, 
Aus  tiefem  Tunnel  wird  es  weggetragen 
Ins  süße  ferne  Tageslicht  zu  Zwei'n. 
Rasch  wie  das  Leben  huscht  vorbei  ein  Dritter 
Mit  seiner  Ampel  flüchtigem  Gezitter.^ 

Warum  allüberall  mich  hinbegleitet 

Das  stille  Bild  auf  seinen  Trauerschwingen? 

Weil's  eines  großen  Werkes  Ruhm  verbreitet 

Auf  dieses  blut'ge  Sterben  des  Geringen: 

Von  tausend  schwiel'gen  Händen  wird  bereitet 

Der  Geistestat  gefährliches  Gelingen, 

Und  in  Erkämpfung  eines  Lorbeerkranzes 

Ist  Volk  wie  Menschheit  immerdar  ein  Ganzes! 

(Nach  der  .Offiziellen  Zeitung  der  Schweizerischen  Landesausstellang'' 
Zürich,  1.  Mai  1883.) 


>  Belief  von  Vincenzo  Vela:  Die  Opfer  der  Arbeit. 


II.  Quellen  zu  Meyers  Lyrik. 

Ein  Lied  Chastelards. 

Antres  prez,  monts  et  plaines, 
Rochers,  forests  et  bois, 
Ruisseaux,  fleuves,  fontaines, 
On  perdu  je  m'en  vois : 
D'une  plainte  incertaine, 
De  sanglots  toute  pleine, 

Je  veux  chanter 
La  miserable  peine 
Qui  me  fait  lamenter. 

Mais  qui  pourra  entendre 
Mon  soupir  gemissant, 
Ou  qui  pourra  comprendre 
Mon  ennuy  languissant? 
Sera-ce  cet  herbage 
Ou  l'eau  de  ce  rivage 

Qui,  s'ecoulant, 
Porte  de  mon  visage 
Ce  ruisseau  distillant? 

Ou  ces  sombres  vallees 
Oü  je  vois  maintes  fois 
Les  fleurs  echevelees 
Sauteller  sous  mes  doits? 
Ou  les  deserts  repaires 
De  ces  lieux  solitaires 
Qui  seuls  sont  secretaire 
De  mes  piteux  regrets. 

Helas,  non!    car  la  playe 
Cherche  en  vain  guerison. 
Qui  pour  secour  essaye 
Aux  choses  sans  raison. 
II  vaut  mieux  que  ma  plainte 
Raconte  son  atteinte 

Amerement, 
A  toi  qui  as  contrainte 
Mon  ame  en  tel  tourment. 
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0  Deesse  Immortelle, 
Escoute  donc  ma  voix, 
Toy  qui  tiens  en  tutelle 
Mon  pouvoir  sous  tes  loix. 
Afin  que  si  ma  vie 
Se  voit  en  bref  ravie 

Ta  cruaute 
La  confesse  perie 
Par  ta  seule  beaute. 

L'on  voit  bien  que  ma  face 
S'ecoule  peu  ä  peu, 
Comme  la  froide  glace 
A  la  chaleur  du  feu. 
Et  neanmoins  la  fläme 
Qui  me  brule  et  enfläme 

De  passion, 
N'emeut  jamais  ton  ame 
D'aucune  affection. 

Ces  flots  qu'on  voit  descendre, 

De  ces  rochers  icy, 

Te  pourraiend  bien  apprendre 

L'horreur  de  mon  soucy; 

Veu  que  l'un  d'amitie 

Se  fend  par  la  moitie: 

L'autre  courant, 
Avec  moi  de  pitie 
Par  les  champs  va  möurant. 

Ces  buissons  et  ces  arbres 
Qui  sont  entour  de  moy, 
Ces  rochers  et  ces  marbres 
S^avent  bien  mon  emoy. 
Bref,  rien  de  la  natura 
N'ignore  ma  blessure; 

Fors  seulement 
Toi  qui  prens  nourriture 
En  mon  cruel  tourment. 

Mais  s'il  fest  agreable 
De  me  voir  miserable 

En  tourment  tel, 
Mon  malheur  deplorable 
Seit  sur  moy  immortel. 

(Michel  Castelnau  an  Maria  SU»rt. 
Aus  den  Memoiren  des  M.  Oasteina«,  Paris  18S1.) 
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Mit  diesen  rührenden  Strophen  Chastelards  verschmolz  Meyer 
einige  Yerse  aus  der  Epistel  „An  den  Tod"  von  Ronsard,  die  Chastelard 
rezitierte,  als  er  zum  Schafott  hinaufstieg.  Den  Refrain  seines  Ge- 
dichtes bildete  Meyer  aus  den  Versen: 


Le  desir  n'est  rien  que  martire. 
Content  ne  vit  le  desireux 
Et  l'homme  mort  est  bien  heureux, 
Heureux  qui  plus  rien  ne  desire. 

(Odes  de  Konsard  T.  II.  (Paris  1630),  p.  540.) 


Die  Gedanken  des  Königs  Rene. 

Rene  d'Anjou,  duc  d'Anjou,  de  Lorraine  et  de  Bar,  compte  de 
Provence  et  de  Piemont,  roi  de  Naples,  Sicile,  Jerusalem  etc.,  ne  a 
Angers,  le  16  janvier  1409,  mort  ä  Aix  en  Provence  le  10  juillet 
1480.  II  etait  fils  de  Louis  IL  d'Anjou,  roi  de  Sicile,  et  de  la  reine 
Yolande  d'Arragon.  Sa  mere,  veuve  et  tutrice,  le  fit  d'abord  adopter 
par  le  cardinal  de  Bar,  dont  eile  etait  niece,  conmue  heritier  du  duche 
de  Bar,  en  1419.  L'anne  suivante,  Rene,  par  l'influence  de  la  memo 
Yolande,  epousa  Isabelle,  fille  et  heritiere  de  Charles  11.,  duc  de 
Lorraine.  Charles  IL  mourut  en  1431.  Rene,  dejä  reconnu  duc  de 
Lorraine,  voulut  prendre  possession  de  son  duche.  Mais  Antoine  de 
Yaudemont,  son  cousin  par  la  ligne  masculine,  lui  disputa  cette 
couronne  les  armes  ä  la  main.  Rene  fut  vaincu  le  2  juillet  1431, 
ä  Bulgne  ville,  et  reduit  en  captivite. 

Le  duc  de  Lorraine  demeura  prisonnier  non  point  d' Antoine,  son 
vainqueur,  mais  de  Philipp  le  Bon,  duc  de  Bourgogne,  auxiliaire  et 
patron  d'Antoine.  Rene,  conduit  de  prison  en  prison,  habita  successive- 
ment  les  chäteaux  de  Talant,  Solius,  Bracon,  Rochefort  pres  Dole,  et 
Dijon  ....  La  mort  de  son  frere  Louis  III.,  roi  de  Sicile,  et  sa  de- 
signation  sur  le  testament  de  Joanne  de  Naples  le  firent,  vers  le 
meme  temps,  roi  de  Naples,  Sicile  etc.  et  duc  d'Anjou.  Le  roi  Rene 
fut  de  nouveau  supplee  par  Isabelle.  Le  11  fevrier  1437  il  recouvra 
enfin  sa  liberte  ....  II  debarqua  le  9  mai  suivant  ä  Naples,  ou  il 
vint  rejoindre  Isabelle.  Le  roi  et  la  reine  de  Sicile  se  partagerent 
la  tache  difficile  de  conserver  et  de  reconquerir  ce  royaume,  qui  leur 
fut  dispute  par  Alfonse  d'Arragon.  Apres  des  efforts  infructueux 
et  la  perte  de  sa  capitole,  Rene  d'Anjou  revint  en  France,  au  mois 
de  novembre  1442....  La  vieillesse  de  Rene  lui-meme  fut 
attristee  par  une  suite  continue  de  desastres  et  de  revers  .  .  . 
Rene  avait  reuni  sur  sa  tete  des  titres  nombreux,  toutefois, 
ces  vaines  denominations  avaient  ete  pour  lui  comme  autant 
d'ironies.    Par  amour  du  repos  et  de  la  paix,  il  se  defit  volontaire- 

Nußberger,  Conr.  Ferd.  Meyer.  18 
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ment  d'une  partie  de  ses  Etats.  Cette  abnegatioü  debonnaire  ne  trouva 
point  grace  encore  devant  l'ombrageux  Louis  XI.  .  .  .  Louis  tourmente 
son  oncle  et  envahit  son  dache  d'Anjou  .... 

Rene  d'Anjou  en  naissant  au  sein  de  cette  epoque  agitee,  sur  les 
marcbes  de  plusieurs  trones,  reQut  ainsi  du  sort  un  premier  et  irritable 
dommage.  Sa  mauvaise  etoile  l'avait  fait  duc  et  roi;  mais, 
conime  son  cousiu,  Charles  d'Orleans,  il  portait  au  front,  de  par 
la  Muse,  un  signe  plus  fortune.  II  etait  ne  artiste  et  poete  .  .  . 
On  trouve  dans  son  portrait  des  traits  assez  originaux  de  simplicite 
et  de  bonhommie.  II  s'efforea  vainement,  dans  ses  vieux  jours, 
d'echanger  tous  ses  titres  et  tous  ses  fiefs  (Lehen)  sans  ex- 
ceptions  contre  une  rente  viagere.  Tel  il  fut,  meme  jeune,  et 
pendant  tout  le  cours  de  sa  vie.  Incapable  de  la  sombre  energie  que 
reclament  la  guerre  et  la  politique,  il  etait  humain  et  bienveillant,  sans 
ruse,  sous  invention,  jusque  dans  son  element  artistique  et  literaire  .  .  . 
Les  plus  belles  annees  se  passerent  au  chäteau  de  Tarascon 
ßur  le  Rhone. 

A.  Vallet-ViriviUe,  Artikel  Rene  d'Anjou 
in  der  Nouvelle  Biographie  Generale  T.  41  (Paris  1862).  al.  1009-1014.) 


La  Blanche  Nef. 

La  paix  se  trouvant  ainsi  completement  retablie,  dans  l'annee 
1120,  au  commencement  de  l'hiver,  le  roi  Henri,  son  fils  legitime 
Guillaume,  plusieurs  de  ses  enfants  naturels  et  les  seigneurs  normands 
d'Angleterre,  se  disposerent  a  repasser  le  detroit. 

La  flotte  fut  rassemblee  au  mois  de  decembre  dans  le  port  de 
Barfleur.  Au  moment  du  depart,  un  certain  Thomas,  fils  d'Etienne, 
vint  trouver  le  roi  et  lui  offrant  un  marc  d'or,  lui  parla  ainsi:  „Etienne, 
fils  d'Erand,  mon  pere,  a  servi  toute  sa  vie  le  tien  sur  mer,  et  c'est 
lui  qui  conduisait  le  vaisseau  sur  lequel  ton  pere  luonta  pour  aller  ä 
la  conquete;  seigneur  roi,  je  te  supplie  de  me  bailler  en  fief  le  memo 
Office:  j'ai  un  navire  appele  la  Blanche  Nef,  et  dispose  comme  il 
convient."  Le  roi  repondit  qu'il  avait  choisi  le  navire  sur  lequel  il 
voulait  passer,  mais  que,  pour  faire  droit  ä  la  requete  du  fils  d'Etienne, 
il  confierait  ä  sa  conduite  ses  deux  fils,  sa  fille  et  tout  leur  cortege. 
Le  vaisseau  qui  devait  porter  le  roi  mit  le  premier  k  la  volle  par  un 
vent  du  sud,  au  moment  ou  le  jour  baissait,  et  le  lendemain  matin  il 
aborda  heureusement  en  Augleterre;  un  peu  plus  tard,  sur  le  soir, 
partit  l'autre  navire;  les  matelots  qui  le  conduisaient  avaient  demande 
du  vin  au  depart,  et  les  jeunes  passagers  leur  avaient  fait  distribeur 
avec  profusion.  Le  vaisseau  etait  manccuvre  par  cinquante  rameurs 
habiles:  Thomas,  fils  d'Etienne,  tenait  le  gouvernail,  et  ils 
naviguaient  rapidement,  par  un  beau  clair  de  lune,  longeant  la 
cote  voisine    de  Barfleur.     Les  matelots,    animes  par  le  vin,    faisaient 
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force  de  rames  pour  atteindre  le  vaisseau  du  roi.  Trop  occupes  de  ce 
desir,  ils  s'engagerent  imprudemment  parmi  des  rochers  ä  fleur  d'eau 
dans  un  lieu  alors  appele  le  Ras  de  Catte,  aujourd'hui  Eas  de  Catte- 
TÜle.  La  Blanche  Nef  donna  contre  un  ecueil,  de  toute  sa  vitesse  de 
sa  course,  et  's'entrouvrit  par  le  flanc  gauche:  l'equipage  poussa 
un  eri  de  detresse  qui  fut  entendu  sur  les  vaisseaux  du  roi 
deja  en  pleine  mer ;  mais  personne  n'en  soupconna  la  cause.  L'eau 
entrait  en  abondance,  le  navire  fut  bientot  englouti  avec  tous  les 
passagers,  au  nombre  de  trois  cents  personnes,  parmi  lesquelles  il'y 
avait  dix-huit  femmes.  Deux  hommes  seulement  se  retinrent  ä  la 
grande  vergue,  qui  resta  flottante  sur  l'eau :  c'etait  un  boucher  de 
Rouen,  nomme  Berauld,  et  un  jeune  homme  de  naissance  plus  relevee, 
appele  Godefroi,  fils  de  Gilbert  de  l'Aigle. 

Thomas,  le  patron  de  la  Blanche  Nef,  apres  avoir  plonge  une 
fois,  revint  ä  la  surface  de  l'eau;  apercevant  les  tetes  des  deux  hommes 
qui  tenaient  la  vergue :  „Et  le  fils  du  roi,  leur  dit-il,  qu'est-il  arrive 
de  lui?  —  II  n'a  point  reparu,  ni  lui,  ni  son  frere,  ni  sa  soeur,  ni 
personne  de  leur  compagnie.  —  Malheur  ä  moi,  s'ecria  le  fils 
d'Etienne",  et  il  replongea  volontairement. 

La  plupart  des  chroniqueurs  anglais,  en  rapportant  cette  cata- 
strophe  douloureuse  pour  leurs  maitres,  paraissent  compatir  extremement 
peu  aux  malheurs  des  familles  normandes.  Ils  nomment  ce  malheur 
une  vengeance  divine,  un  jugement  de  Dieu,  et  se  plaisent  ä 
trouver  quelque  chose  de  surnaturel  dans  ce  naufrage  arrive  par  un 
temps  serein  sur  une  mer  tranquille.  Ils  rappellent  le  mot  du 
jeune  Guillaume  et  ses  desseins  sur  la  nation  saxonne :  „L'orgueilleux, 
s'ecrie  un  contemporain,  il  pensait  ä  son  regne  futur;  mais  Dieu  a  dit: 
II  n'en  sera  pas  ainsi,  impie,  il  n'en  sera  pas  ainsi;  et  il  est  arrive 
que  son  front,  au  lieu  d'etre  ceint  de  la  couronne  d'or,  s'est  brise 
coutre  les  rochers. "  Enfin  ils  accusent  ce  jeune  homme  et  ceux 
qui  perissent  avec  lui,  de  viees  infames  et,  a  ce  qu'ils  pretendent, 
inconnus  en  Angleterre  avant  l'arrivee  des  Normands. 

(A.  Thierry,  Histoiie  de  la  Conquete  de  1' Angleterre 
T.  II.  (Paris  1846),  p.  264  ss.) 

Die  Schweizer  des  Herrn  von  Tremouille. 

Hier  ward  er  (Karl  VIII.)  aufs  neue  inne,  daß  er  Schweizer  bei 
sich  hatte.  Gleich  im  Anfang  brachte  ihre  Plünderung  von  Rapall 
beinahe  ganz  Genua  wider  sie  in  "Waffen,  in  Siena  fühlte  man  ihre 
Hand,  in  Rom  kamen  sie  mit  einigen  Spaniern  beinahe  zur  offenen 
Schlacht,  in  Neapel  schloß  man  einmal  die  Laden  vor  ihrem  Tumult; 
jetzt  aber,  in  Pontriemoli  —  denn  sie  glaubten,  es  sei  ihnen  etwas 
von  ihrem  ersten  Durchzug  zu  rächen  übrig  —  fielen  sie  wider  die 
Zusagen   der  Feldherrn   mit  Plünderung   und  Mord   über  Bürger   und 
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Stadt.  Die  Fülle  von  Gesundheit  und  Kraft  reizte  sie,  auch  bei 
einer  kleinen  Beleidigung,  zu  unverhältnismäßiger  Rache.  Dieselbe 
Gesundheit  machte  sie  offen  für  jeden  guten  Eindruck.  Wollten  sie 
ihrem  Sold,  um  den  sie  ausgezogen,  entsagen,  vrenn  Karl  Pisa  in 
Freiheit  zu  halten  verspreche,  so  reute  sie  gegenvs^ärtig  bald,  daß  sie 
Vorräte  zerstört,  die  man  nun  entbehre,  und  sie  stellten  sich  dem 
Könige  dar.  (Vgl.  die  4.  Strophe  des  Gedichtes.)  Wenn  er  ihnen 
verzeihe,  so  trauten  sie  sich  wohl,  das  Geschütz,  das  man  nicht  über 
die  Berge  zu  bringen  wisse,  mit  ihren  Armen  emporzuschaffen. 

Im  Heer  war  ein  guter  Ritter,  de  la  Tremoille,  der  noch  ein 
Knabe,  wie  König  Louis  XI.  mit  den  Baronen  stritt,  in  kindischem 
Ernst  die  Seite  des  Königs  hielt,  und  in  erster  Jugend  seinen  Eltern 
einmal  davon  ritt,  um  dem  König  zu  dienen;  der  dann  auch  bei 
St.  Aubin  gesiegt :  dieser  warf  seine  Kleider  bis  auf  Hosen  und  Wams 
ab;  und  wie  nun  die  Schweizer,  bei  100  bis  200  zusammen  und  an 
das  Geschütz  gebunden,  auf  einmal  anzogen,  eine  Strecke  fort 
im  Takt,  sich  dann  ablösten  und  wieder  zogen,  griff  er  selbst  mit 
an,  ermunterte  sie  immer  mit  guten  Worten,  und  ließ  Trom- 
peten und  Klarinen  blasen,  bis  sie  hinan  und  darauf  die  jähe 
Tiefe,  wo  Menschen  und  Pferde  rückwärts  zogen,  wieder  hinunter 
waren;  dann  stellte  er  sich,  von  dieser  äußersten  Sonnenhitze 
ganz  schwarz  (noire  comme  ung  more,  pour  l'extuante  chaleur 
qu'il  avoit  supportee,  Memoires  du  Chevallier  Louis  de  la  Tremouille, 
Coli,  compl.  des  memoires  rel.  ä  l'histoire  de  France,  t.  14  (Paris  1826) 
p.  422  ff.)  vor  den  König.  Der  sprach:  „Ihr  habt  getan,  wie  Hannibal; 
ich  will  euch  belohnen,  daß  auch  ein  anderer  mir  gern  dienen  soll. 
Mühselig  kamen  sie  von  den  Quellen  der  Magra,  die  nach  dem  einen 
Meer,  zu  dem  Tarro,  unfern  der  seinen,  der  nach  dem  andern  fließt. 
Endlich  war  die  letzte  Höhe  erreicht.  Da  sahen  sie  die  Lombardey, 
mit  dem  eben  reifen  Getreide,  mit  Früchten  und  Wein  über- 
deckt, von  Flüssen  und  lustigen  Ortschaften  lebendig,  und  sahen  sie 
mit  Freuden;  aber  davor,  zu  des  Berges  Fuß,  unzählige  Zelte  und  die 
Fahnen  von  Venedig  und  Mayland,  und  ein  Heer  von  beinahe  40  000 
Mann.  Unangegriffen  dennoch  stiegen  sie  hinab,  und  der  König  aß 
am  5.  Juli   1495  zu  Fornovo. 

(L.  Ranke,  Geschichten  der  romanischen  und  germanischen  Völker 
von  1494—1635  (Berlin  1824)  p.  68  £f.) 

In  der  Gestalt  des  Ritters  De  la  Tremouille  verschmolzen  in 
Meyers  Gedicht  Züge  seines  Originalbildes  mit  solchen  des  französischen 
Königs.  Man  vergleiche  dessen  Schilderung  bei  Ranke  bei  Anlaß  der 
von  Karl  veranstalteten  Festlichkeiten  in  Palermo,  die  seinem  Rückzug 
nach  der  Lombardei  vorangingen : 

Wenn  er  nun  die  Wunder  des  Landes  besah,  wenn  er  in  den 
Turnieren  saß  und  sah,  wie  sich  Italiener  und  Franzosen  im  Spiel 
versuchten  oder  die  Fürstin  von  Melfi,  die  so  grad  wie  ein  Ritter  zu 
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Pferde  saß  und  einhertrabte  —  die  roten  und  weißen  Federn  weheten 
von  ihrem  Hut,  die  Haare  flössen  in  zierlichen  Zöpfen  um  ihre  Krause 
und  das  ritterliche  Kleid  von  grünem  Goldstoff  — ,  in  diesen  Ver- 
gnügungen und  Beschäftigungen  fühlte  er  sich  ohne  Zweifel  zufrieden  . , . 
Mitten  darin  traf  ihn  die  Nachricht  von  der  Liga  und  ihrer  Rüstung  . . . 
um  nicht  von  Frankreich  abgeschnitten  zu  werden,  mußte  er  zurück- 
kehren. 

(L.  Ranke,  Geschicliten  der  romanischen  und  germanischen  Völker 
von  1494—1535  (Berlin  1824)  S.  64.) 


Der  Schreckliche. 

Noch  arbeite  ich  in  der  Werkstatt  des  Raphael  del  Moro,  dessen 
ich  oben  erwähnte.  Dieser  brave  Mann  hatte  ein  artiges  Töchterchen, 
auf  die  ich  ein  Auge  warf  und  sie  zu  heiraten  gedachte;  ich  ließ  mir 
aber  nichts  merken  und  war  vielmehr  so  heiter  und  froh,  daß  sie  sich 
über  mich  wunderten.  Dem  armen  Kinde  begegnete  an  der  rechten 
Hand  das  Unglück,  daß  ihm  zwei  Knöchelchen  am  kleinen  Finger  und 
eines  am  nächsten  angegriffen  waren.  Der  Vater  war  unaufmerksam 
und  ließ  sie  von  einem  unwissenden  Medikaster  kurieren,  der  versicherte, 
der  ganze  rechte  Arm  würde  dem  Kinde  steif  werden,  wenn  nichts 
Schlimmeres  daraus  entstünde.  Als  ich  den  armen  Vater  in  der  größten 
Verlegenheit  sah,  sagte  ich  ihm,  er  solle  nur  nicht  glauben,  was  der 
unwissende  Mensch  behauptete.  Darauf  bat  er  mich,  weil  er  weder 
Arzt  noch  Chirurgus  kenne,  ich  möchte  ihm  einen  verschaffen.  Ich 
ließ  sogleich  den  Meister  Jakob  von  Perugia  kommen,  einen  treff- 
lichen Chirurgus.  Er  sah  das  arme  Mädchen,  das  durch  die  Worte 
des  unwissenden  Menschen  in  die  größte  Angst  versetzt  war,  sprach 
ihr  Mut  ein  und  versicherte,  daß  sie  den  Gebrauch  ihrer  ganzen,  Hand 
behalten  solle,  wenn  auch  die  zwei  letzten  Finger  etwas  schwächer  als 
die  übrigen  blieben.  Da  er  nun  zur  Hilfe  schritt  und  etwas  von  den 
kranken  Knochen  wegnehmen  wollte,  rief  mich  der  Vater,  ich  möchte 
doch  bei  der  Operation  gegenwärtig  sein.  Ich  sah  bald,  daß  die  Eisen 
des  Meister  Jakob  zu  stark  waren :  er  richtete  wenig  aus  und  machte 
dem  Kinde  große  Schmerzen.  Ich  bat,  er  möchte  nur  eine  Achtel- 
stunde warten  und  innehalten.  Ich  lief  darauf  in  die  Werkstatt  und 
machte  vom  feinsten  Stahl  ein  Eischen,  womit  er  hernach  mit  solcher 
Leichtigkeit  arbeitete,  daß  sie  kaum  einigen  Schmerz  fühlte  und  er 
in  kurzer  Zeit  fertig  war. 

(W.  Goethe,  Benvenuto  Cellini  I.  Buch,  Kap.  10.) 


Der  Landgraf. 

Es  war  am  19,  Juni,  nachmittags  4  Uhr,  auf  dem  neuen  Bau, 
der  sogenannten  Residenz  zu  Halle,  als  diese  Zeremonie  vollzogen 
wurde.     Ein    mit   Goldstoff   bedeckter  Thron    unter    einem  Baldachin, 
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war  aufgerichtet,  ein  großer  Teppich  davor  ausgebreitet;  der  Kaiser 
hatte  schon  Platz  genommen,  als  der  Landgraf,  der  diesen  ganzen 
Tag  über  einige  Nebenpunkte  der  Kapitulation  mit  den  kaiserlichen 
Räten  hatte  verhandeln  müssen,  noch  auf  sich  warten  ließ.  Endlich 
stiegen  die  Fürsten  im  Hofe  von  ihren  Pferden:  der  Landgraf  erschien 
zwischen  den  beiden  Churfürsten  in  schwarzsamtnem  Überkleid,  unter 
welchem  man  eine  querübergehende  rote  Feldbinde  wahrnahm  ...  er 
schien  sehr  wohlgemut,  sprach  mit  seinen  Begleitern  und  man  bemerkte, 
daß  er  lächle.  So  kniete  er  vor  dem  Teppich  auf  dem  Estrich  des 
Saales  nieder,  neben  ihm  sein  Kanzler  Grünterrode.  Günterrode  verlas 
die  Abbitte;  der  kaiserliche  Kanzler  die  Antwort,  von  der  man  im 
Getümmel  nicht  alle  einzelnen  Worte  auffassen  konnte:  doch  enthielt 
sie  allerdings  die  Formel,  der  Kaiser  wolle  den  Landgrafen  über  die 
getroffene  Abrede  nicht  mit  ewigem  Gefängnis  und  Konfiskation  seiner 
Güter  heimsuchen.  Günterrode  erwiderte  mit  einer  Danksagung.  Hier- 
mit glaubte  der  Landgraf  seiner  Pflicht  Genüge  getan  zu  haben.  Als 
der  Kaiser  einen  Augenblick  zögerte  zu  winken,  stand  Philipp,  un- 
geheißen, von  selbst  auf .  .  .  Hier  aber  trat  nun  die  völlige  Entwick- 
lung dieses  Ereignisses  hervor.  Nach  dem  Essen,  indem  man  sich  in 
verschiedene  Gruppen  zum  Spiel  verteilte,  bemerkte  der  Herzog  den 
beiden  Churfürsten,  Landgraf  Philipp  werde  diese  Nacht  bei  ihm  auf 
dem  Schlosse  bleiben  müssen  ,  .  .  Daran  ist  zwar  nicht  zu  denken,  daß 
jene  Erzählung,  nach  welcher  in  der  Urkunde  die  Wörter  „einig"  und 
„ewig"  gewechselt  sein  sollen,  wie  sie  lautet,  richtig  wäre:  die  Sache, 
im  ganzen  angesehen,  ist  sie  aber  doch  so  irrig  nicht. 

(L.  Rauke,  .Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation 
B.  IV.  4.  Aufl.  (Leipzig  1868),  S.  386  ff.) 

Eine  andere  Angelegenheit  von  allgemeiner  Bedeutung  bildete 
die  noch  immer  fortdauernde  Gefangenschaft  des  Landgrafen  Philipp 
von  Hessen. 

Während  des  ersten  Reichstags  zu  Augsburg  war  er  zu  Nörd- 
lingen,  Heilbronn  und  Hall  in  Schwaben  von  Spaniern  bewacht, 
alsdann  den  Rhein  hinab  nach  den  Niederlanden  geführt  und  zu 
Oudenarde  in  engem  Gewahrsam  gehalten,  endlich  im  Sommer  1550 
nach  Mecheln  gebracht  worden.  Auch  in  der  Gefangenschaft  ward 
Philipp  als  der  regierende  Herr  seines  Landes  betrachtet;  über  alle 
wichtigen  Landesangelegenheiten  ward  an  ihn  berichtet.  Das  hinderte 
jedoch  nicht,  daß  er  sich  nicht  zuweilen  die  unwürdigste  Behandlung 
hätte  gefallen  lassen  müssen.  Man  hat  dem  Schreiber,  dem  er  einen 
Brief  diktierte,  das  Blatt  aus  der  Hand  gerissen,  einen  Bettler, 
dem  er,  als  er  ihn  von  seinem  Fenster  aus  ansichtig  ward, 
ein  paar  Stüber  hinunterschickte,  nicht  ohne  Züchtigung 
weggetrieben  . .  . 

Man  sollte  nicht  so  oft  tadelnd  darauf  zurückkommen,  daß  Philipp 
sein  Unglück   bei   weitem   nicht  mit  der  großartigen  Gelassenheit  ge- 
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tragen  habe,  die  wir  an  dem  Churfürsten  bewundern.  Die  Lage  der 
beiden  Fürsten  ist  schon  an  sich  sehr  verschieden.  Der  Churfürst  war 
in  der  Schlacht  gefangen  und  bereits  zum  Tode  verurteilt  gewesen; 
der  Landgraf,  wenn  wir  ja  nicht  sagen  wollen,  durch  Betrug,  doch 
durch  Täuschung  in  die  Hände  des  Kaisers  geraten.  Da  hat  er  aller- 
dings Augenblicke  gehabt,  wo  der  Wunsch,  Avieder  frei  zu  werden, 
und  Einreden  seiner  Umgebung  ihn  zu  einer  undienlichen  Nachgiebig- 
keit vermocht  hat .  .  .  aber  diese  Anwandlungen  gingen  bald  wieder : 
in  seinem  Gefängnis  hörte  man  ihn  doch  mit  heller  Stimme  geistliche 
Lieder  singen  .  .  .  Aus  der  Ferne  ermahnt  er  dann  seinen  ältesten 
Sohn  ...  Er  gedenkt  des  Zustandes  der  armen  Gefangenen  in  seinem 
Lande  und  bringt  die  Verbesserung  derselben  in  Anregung.  Er  ver- 
gißt des  Tieres  nicht,  das  ihn  in  glücklichern  Tagen  getragen  hat .  .  , 
Seine  Seele  lebt  in  der  Heimat .  .  .  nach  so  viel  stürmischer  Tatkraft 
im  Glück  entwickelt  sie  Milde  und  Treue  im  Unglück. 

{L.  Kanke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation 
B.  V.    4.  Aufl.  (Leipzig  1868),  S.  137  ff.) 

In    der    Darstellung    der   Reformationsbewegung   in   Hessen   folgt 
Meyer  Bommel,  Philipp  der  Großmütige  B.  I  (1830)  S.  185  ff. 


Die  verstummte  Laute. 

...  La  blancheur  de  son  visage  contendoit  avecques  la  blancheur 
de  son  volle  a  qui  l'emporteroit;  mais  enfin  Tartifice  de  son  volle  le 
perdoit,  et  la  neige  de  son  blanc  visage  effacoit  l'autre ;  aussi  se  fit-il 
ä  la  cour  une  chanson  d'elle  portant  le  deuil .  .  .  eile  chantoit  tres- 
bien,  accordant  sa  voix  avecques  la  luth,  qu'elle  touchoit 
bien  joliment  de  ceste  belle  main  blanche,  et  de  ces  beaux 
doigts  si  bien  faconnes,  qui  ne  debvoient  rien  ä  ceux  de  l'Aurore. 
Que  reste-il  d'avantage  pour  dire  de  ses  beautes?  sinon  ce  qu'on  disoit 
d'elle :  que  le  soleil  de  son  Escosse  estoit  fort  dissemblable  ä  eile ; 
car  quelquesfois  de  l'an  il  ne  luit  pas  cinq  heüres  en  son  pays  .  .  . 

Le  commencement  de  l'automne  estant  donc  venu,  il  fallut  que 
ceste  reyne,  apres  avoir  assez  temporise,  abandonnait  la  France;  et 
s'estant  acheminee  par  terre  ä  Calais  .  .  .  ayant  dict  ses  adieux  piteux 
et  pleins  de  soupirs  ä  toute  la  grande  compagnie  qui  estoit  lä,  despuis 
le  plus  grand  jusques  au  plus  petit,  s'embarqua  .  .  . 

Ainsy  donc  qu'elle  commcoit  ä  vouloir  sortir  du  port,  et  que  les 
rames  commengoient  ä  se  vouloir  mouiller,  eile  y  vit  entrer  en  plein 
mer,  et  tout  ä  coup  ä  sa  veue,  s'enfoncer  un  navir  devant  eile  et  se 
perir  ,  .  .  Et  la  gallere  estant  sortie  du  port,  et  estant  esleve  un  petit 
vent  frais,  on  commenga  ä  faire  volle.  Elle,  sans  songer  ä  autre 
action,  s'appuie  les  deux  bras  sur  la  pouppe  de  la  gallere  du 
coste   du  timon,    et   se  mit  ä   fondre   en  grosses   larmes,   jettant 
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tousjours  ses  beaux  yeux  sur  le  port  et  le  lieu  d'oü  eile  estoit  partie, 
pronoüQant  tousjours  ces  tristes  parolles:  „Adieu  France!  adieu  France ! " 

Dont  sur  le  navigage  je  feray  ce  petit  incident:  que  le  premier 
soir  que  nous  feusmes  embarques,  le  seigneur  de  Chastellard,  qui 
despuis  fut  execute  en  Escosse  par  son  outre-cuydance,  et  non  pour 
crime,  comme  je  diray  (qui  estoit  gentil  cavallier  et  bomme  de  bonne 
espee  et  bonnes  lettres),  ainsy  qu'il  vit  qu'on  allumoit  le  fanal,  il  dit 
ce  gentil  mot:  „II  ne  seroit  poinct  besoing  de  ce  fanal,  ny  de 
ce  flambeau,  pour  nous  eselairer  en  mer,  car  les  beaux  yeux 
de  ceste  reyne  sont  assez  esclairens  et  bastans  pour  eselairer  de  leur 
beaux  feux  toute  la  mer. 

Faut  noter  qu'un  jour  avant,  qui  fut  un  dimanche  matin,  que 
nous  arrivasnies  en  Escosse,  il  s'esleva  un  si  grand  brouillard, 
que  nous  ne  pouvions  pas  voir  depuis  la  pouppe  jusqu'ä  l'arbre  de  la 
gallere,  en  quoy  les  pilotes  et  comites  furent  fort  estonnes;  si  bien 
que,  par  necessite,  il  fallut.  maniller  l'ancre  en  plein  mer,  et  jetter 
la  sende,  pour  savoir  oü  nous  estions. 

Ce  brouillard  dura  tout  le  long  d'un  jour,  toute  la  nuict,  jusques 
au  lendemain  matin  a  buict  lieures  .  .  .  Ayant  donc  recogneu  et  veu, 
le  matin  de  ce  brouillard  leve,  le  terrain  d'Escosse,  il  y  en  eut  qui 
augurerent  sur  ledict  brouillard:  qu'il  signifioit  qu'on  alloit  prendre 
terre  dans  un  royaume  brouille,  brouillon  et  mal  plaisant .  ,  . 

Ce  Chastellard  donc  fut  un  gentilhomme  de  Daupbine  .  .  .  Chastel- 
lard se  fit  cognoistre  ä  la  reyne  ce  qu'il  estoit  en  toutes  ses  gentilles 
actions,  et  surtout  en  ses  rithmes;  et  entre  autres  il  en  fit  une 
d'elle  sur  une  traduction  en  italien. 

La  reyne  donc,  qui  aymoit  les  lettres,  et  principalement  les  rithmes, 
et  quelquefois  eile  en  faisoit  de  gentilles,  se  plut  ä  voir  Celles  dudiet 
Chastellard,  et  mesmes  eile  luy  faisoit  rcponse.  Cependant  luy  s'em- 
brase  couvertement  d'un  feu  par  trop  haut .  .  .  tbrce  d'amour  et  de 
rage,  il  fut  si  presumptueux  de  se  cacher  soubs  le  lict  de  la  reyne, 
lequel  fut  descouvert  ainsy  qu'elle  se  vouloit  coucher.  Mais  la  reyne 
sans  faire  aucun  scandale  luy  pardonna .  .  .  Mais  ledict  Chastellard, 
non  content  et  plus  que  forcene  d'amour,  y  retourna  pour  la  seconde 
fois,  ayant  oublie  sa  premiere  faute  et  son  pardon.  Alors  la  reyne, 
pour  son  honneur,  et  ä  ne  donner  occasion  a  ses  femmes  de  penser 
mal,  voire  si  son  peuple  s'il  le  sgavoit,  perdit  patience,  le  mit  entre 
les  mains  de  la  justice,  qui  le  condamna  aussy  tost  a  avoir  la  teste 
tranchee,  veu  le  crime  du  faict.  Et  le  jour  venu,  ayant  ete  mene  sur 
l'eschaä'aut,  avant  mourir  avoit  en  ses  mains  les  hymnes  de  M.  de 
Ronsard,  et  pour  son  eternelle  consolation,  se  mit  ä  lire  tout  entiere- 
ment  l'hymne  de  la  mort.  Apres  avoir  faict  son  entiere  lecture,  se 
tourne  vers  le  lieu  oü  il  pensoit  que  la  reyne  fust,  s'escria  haut: 
„Adieu,  la  plus  belle  et  la  plus  cruelle  princesse  du  monde";  et  puis. 
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fort   constamment  tendant  le  col  ä  l'executeur,   se  laissa  deffaire  fort 
aysement. 

(P.  Brantome,  Marie  Stuart.    Oeuvres  completes  T.  II.  (Paris  1838)  p.  134  ss.) 

(Das  Exemplar  auf  der  Zürcher  Zentralbibliothek  weist  am  Rand 
etliche  Bleistiftstriche  auf,  gerade  an  den  Stellen,  die  einen  Vergleich 
mit  dem  Gedicht  nahelegen.  Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  daß 
dieselben  von  Meyer  herrühren  und  Spuren  seiner  eingehenden  Quellen- 
studien sind.) 
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106.  222.  256. 
Wesendonck  51. 

Wilhelm  der  Eroberer,  Herzog  172. 
Wilhelm  der  Rotbart,  Herzog  172  f. 
Wille,  Eliza  51  f. 

Wille,  FranQois  48.  51  f.  Ulf.  118. 
Winckelmann  187. 
Wyß,  F.  von  208. 
Wyß,  G.  von  207  f. 


Ziegler,  Luise  Meyer-  14.  118  f.  141. 

145  f.  222. 
Zwingli  129.  131.  242. 


C. 

Camoens  146.  150  ff.  228. 

Cäsar  Borgias  Ohnmacht  47.  91.  107. 

257. 
Cäsars  Schwert  107.  164. 
Chor  der  Toten  229.  255. 
Clara  von  Rochefort  27.  168.  232. 
Conquistadores  45.  107.  178. 
Conradins  Knappe  200.  248  ff.  256. 

D. 

Dämmergang  254. 

Daxelhofen,  Der  116.  129  ff.  134. 

Der  Kaiser  und  das  Fräulein  83.  141. 

Der  Pilger  und  die  Sarazenin  88.  91. 
107. 

Dichterkränzchen,  Zürcher  241. 

Die  gelöschten  Kerzen  247.  256. 

Die  Kapelle  der  unschuldigen  Kind- 
lein 248.  256. 


-      286 


Die  Schweizer  des  Herrn  von  Tremouille 

164  ff.  275. 
Die  spanischen  Brüder  129  ff.  134. 
Die  zwei  Reigen  245  f.  254  f. 
Don   Juan    de    Aiistria   s.   Auge    des 

Blinden,  Das 
Dramenpläne  48.  188  f.  195—200. 
Druidenhain,  Der  61. 
Dryade,  Die  87.  107. 
Dynast,  Der  195  ff.  198.  204.  248. 

E. 

Einem  Taglöhner  254. 

Einer  Toten  71.  256. 

Eingelegte  Ruder  68. 

Ein  Lied  Chastelards  222.  271. 

Ein  Pilgrim  244.  256. 

Ein  schöner  Tag  26. 

Einsiedel  21.  107. 

Ende  des  Festes,  Das  256. 

Engelberg   116.  120—122.  125.  189  f. 

193. 
Entschluß  der  Frau  Laura,  Der  252  f. 
Ewig  jung  ist  nur  die  Sonne  247.  255. 


Fahrt  des  Achilles,  Die  59.  64  f. 

Festgedicht  zur  Eröffnung  der  Schwei- 
zerischen Landesausstellung  1883 
268  ff. 

Fiebernacht  141.  257. 

Fingerhütchen  87.  102. 

Firnelicht  79  ff.  106. 

Flucht  Karls  L,  Die  s.  Rose  von  New- 
port,  Die 

Flut  und  Ebbe  158  f.  256. 

Frau  Agnes  und  ihre  Nonnen  100. 

Freunde,  Die  toten  25  f.  68.  222. 

Friede  auf  Erden  245.  255. 

Friedrich  der  Zweite,  Kaiser  199.  250. 

Fülle  218.  222.  254. 

Füße  im  Feuer,  Die  23.  47.  56.  102. 


Galaswinthe  28  f.  164. 
Gaukler,  Die  90.  107.  257. 
Gedanken  des  Königs  Rene,  Die  176  f. 

273. 
Gedichte,  Gesammelte  6.  8.  56. 207-211. 

213-229.  239.  241.  254-257.  267. 
Gegensätze  263. 
Geisterroß,  Das  90.  108.  163. 
Gemälde,  Das  46  f. 
Gesang  der  Parze,  Der  59.  97.  100. 
Gesang  des  Meeres,  Der  158. 


Geschichten  aus  den  Merowingischen 

Zeiten  27. 
Gespenster  136.  140.  217, 
Glöcklein,  Das  76  f.  106. 
Goldtuch,  Das  100. 
Gott,  Der  trunkene  59  f.  255. 
Göttermahl  136  f. 
Gustav  Adolf  197  f. 
Gustav  Adolfs  Page  188. 190-191.  230. 

H. 

Heilige,  Der  4.   6.  7.  27.  49.  56.  86. 

89.  121.  124—126.  166.  167—170. 

171.    188  f.    193.    195  f.    201.   225. 

230  f.  233.  235.  240. 
Heiliges  Feuer  222. 
Heinrich  der  Fünfte  200. 
Hengert,  Der  83.  136.  139.  257. 
Himmelsnähe  76. 
Hochzeit   des   Mönchs,   Die   6.  7.  88. 

159.  188.  190.  192—195.  230.  233. 

255. 
Hochzeitslied  149.  217. 
Hohe  Station  136.  138. 
Hussens  Kerker  24.  89. 
Huttens  letzte  Tage  6.  49.  51.  55.  60. 

69.  93.  104 f.  110—115.  116f.  120  f. 

123.  128.  130.  135.  142.  144.  166. 

183.    190  f.    193.    200.    206  f.    216. 

225.  235.  240.  248. 

J.     1. 

Ja  63  f. 

Jakobs  Söhne  in  Ägypten  s.  Strom- 
gott, Der 

Ich  würd'  es  hören  141.  245  f.  254. 

Jedes  Ding  hat  seine  Zeit  267. 

Ihr  Heim  145. 

II  Pensieroso  41.  228.  256. 

Im  Engadin  s.  Firnclicht 

Im  Konzert  254.  267. 

In  der  Sistina  41.  91.  107.  227  f. 

In  einer  Sturmnacht  255. 

In  Harmesnächten  24. 

Jungfrau,  Die  41  f.  64.  106.  221. 

Jung  Tirel  172  f. 

Jürg  Jenatsch  56.  100.  116.  121  f. 
123-124.  125.  135.  137.  167.  190. 
193.  196.  201.  206  f.  220.  257. 

K. 

Kaiser  Sigmunds  Ende  176.  248.  255. 
Kamerad,  Der  146. 
Karl  IX.  an  Ronsard  108.  227.  266. 
Ketzerin,  Die  90  f.  108.  216. 
Kind,  Das  tote  70  f. 
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Kleine  Blanche,  Die  222.  254. 
Kommet  wieder  107. 
Komtur,  Der  128  f.  131. 
König  Etzels  Schwert  135.  216. 
Königin   Agnes   s.   Frau   Agnes   und 

ihre  Nonnen 
Königin  Mathilde  s.  Goldtuch,  Das 
Korsin,  Die  43.  91.  157  f.  254. 
Krjpte,  Die  26  f.  161.  225. 

L. 

La  Blanche  Nef  135.  173  ff.  274. 

Lady  Rüssel  27. 

Landgraf,  Der  24.  129  ff.  134.  277. 

La  Rose  78  f.  254. 

Laute,  Die  verstummte  217.  226.  255. 

279. 
Lautenstimmer,  Die  69.  87. 
Leiden  eines  Knaben,  Das  18S^91-192. 

230.  '     " — 

Lenzlahrt  217. 

Lenz,  wer  kann  dir  widerstehen?  256. 

Lethe  41  f.  71  f. 

Liebesjahr  157. 

Liebeszauber  88. 

Lieblingsbaum,  Der  69.  255. 

Liederseelen  222. 

Lokarner,  Die  11. 

Lustpiel,  Französisches  96. 

Lutherlied  242.  255. 

M. 

Mars  von  Florenz,  Der  88  f.  135. 
Meduse,  Die  sterbende  203  ff. 
Mein  Jahr  244.  256. 
Mein  Stern  244.  256. 
Michelangelo  s.  In  der  Sistina. 
Michelangelo   und   seine   Statuen   41. 

228.  230. 
Miltons  Rache  108. 
Mit  einem  Jugendbildnis  9.  255. 
Mit  zwei  Worten  164.  171  f.  216.225. 
Mönch  von  Bonifazio,  Der  28  f.  89  f. 

102. 
Morgenlied  153. 
Mourir  ou  parvenir  145  ff. 
Möwenflug  158. 
Münster,  Das  102  f.  227.  255. 
Musen,  Die  neuen  108. 
Musensaal,  Der  66  f.  78.  254. 

N. 

Nach  der  ersten  Bergfahrt  84. 141.  254. 
Nach  einem  Niederländer  245  f. 
Nachtgeräusche  222.  254. 
Nächtliche  Fahrt  203. 


Napoleon  im  Ki*eml  162. 

Narde,  Die  246. 

Neues  Leben  56.  264  f. 

Neujahrsglocken  153. 

Nicola  Pesce  159  ff. 

Noch  einmal  84.  141.  246.  256. 

Novize,  Die  90  f.  102.  157. 


O. 


Ohne  Datum  217. 


Papst  Julius  47.  91.  107. 

Pentheus  203  ff. 

Pergoleses  Ständchen  228.  256. 

Petrus  Vinea  156.  198  f. 

Pfad,  Der  106. 

Plautus    im    Nonnenkloster    6.   188. 

189—190.  229  f. 
Poetik  263. 
Positiv  263. 

Prinz,  Der  schwarze  248.  255. 
Pseudo-Isidor  200. 
Psyche,  Die  gegeiselte  64.  107. 
Purismus  263. 
Purpur,  Der  gleitende  57.  100.  164. 

R. 

Rappe  des  Komturs,   Der   129.  131  f. 

134. 
Rehe,  Die  95.  102. 
Reisebecher,  Der  84.  141. 
Reisephantasie  83.  141.  254. 
Requiem  153.  255.  257. 
Rheinborn,  Der  83.  136.  138  f. 
Richterin,  Die  6.  43. 156.  200.-250-554. 

255. 
Ritt  in  den  Tod,  Der  101.  176. 
Rom  264. 
Romanzen  und  Bilder   69.  104—110. 

215.  227.  266  f. 
Römische  Mondnacht  107. 
Rose  von  Newport,  Die  57  f.  102.  179. 


Schillers  Bestattung  222. 

Schlacht  bei  Tiberias,  Die  s.  Berg  der 

Seligkeiten 
Schlacht  der  Bäume,  Die  78. 
Schlittschuhe,  Die  154. 
Schneewittchen  146. 
Schon  heut !  erst  morgen !  266. 
Schreckliche,  Der  228.  277. 
Schreiben,  Das  kaiserliche  199  f.  250  f. 

256. 
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Schule  des  Silen,  Die  146.  149  f.  181. 

203.  205. 
Schuß  von  der  Kanzel,   Der  6.   124. 

125.  206.  229. 
Schutzgeister  84.  141.  218.  255. 
Schwarzschattende  Kastanie  222.  257. 
Schwert,  Das  verlorene  61. 
Schwüle  68. 
Sklavin,  Die  59. 
Seelchen,  Das  136  f.  254. 
Seitenwunde,  Die  59.  107. 
Selbstkenntnis  263. 
Siegesfeier,  Die  100. 
Söhne  Haruns,  Die  86.  107.  254. 
Sonntags  68. 
Spiel  84.  141.  246.  257. 
Spielzeug  146.  257. 
Spitzchen,  Das  weiße  83.  136  f. 
Stapfen  25.  71  f. 
Station,  Hohe  83. 
Stirne,   Die    gezeichnete    162  ff.    177. 

200  f.  225.  249. 
Strandkloster  158. 
Stromgott,  Der  86.  102. 

T. 

Tag,  schein  herein!    und  Leben,  flieh 

hinaus!  69. 
Tarpeja  62. 

Thespesius  24.  57.  102. 
Thibaut  von  Champagne  177  ff.  255. 
Tod  und  Frau  Laura,   Der  253.  256. 
Tränklein,  Das  bittere  256. 
Traumbild  264. 
Trinklied  129. 
Triumphbogen,  Der  43.  162. 


U. 

Unruhige  Nacht  145.  216. 
Unter  den  Sternen  154.  254. 


V. 

Veltlinertraube,  Die  47.  133. 
Venedig  83. 

Venedigs  erster  Tag  101.  143. 
Versuchung  des  Pescara,  Die   6.  56. 
202.  230  ff.  334—236.  237. 248.  258. 
Verwundete  Baum,  Der  69. 
Vision  83.  136  ff. 
Vor  einer  Büste  203.  205  f. 
Votivtafel  256. 

W. 

Wanderfüße  244.  256. 
Was  treibst  du.  Wind?  247.  256. 
Weihegeschenk  71.  256. 
Weihnachten  in  Ajaccio  157. 
Weinsegen  47.  178. 
Wetterleuchten  71  f.  257. 
Wolfenschieße,  Die  97. 
Wunderbare  Rede,  Die  48.  62.  107. 

Z. 

Zur  neuen  Auflage  254. 

Zwanzig  Balladen  98—104.  108  f.  215. 

227.  265  f. 
Zwei  Segel  146. 
Zwiegespräch  158  f. 
Zwingburg,  Die  70. 
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